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  Das Buch


  Sechzehn Jahre sind vergangen, seit die Horden der Mogaun das Kaiserreich von Khatrimantine überrannt haben. Seit dieser Zeit durchstreifen Kriegsherren das Land, regieren Gewalt und Chaos. Hinter der Invasion stehen die fünf sagenumwobenen Schattenkönige, deren Ziel es ist, den Herrscher des Zwielichts zurück in die Welt zu holen. Nur eine kleine Schar von Rebellen um den Lordkommandeur Ikarno Mazaret plant einen verzweifelten Aufstand. Doch als die Schwertkämpferin Keren Asherol den jungen Priester Tauric aus den Klauen des Kriegsherrn Byrnak befreit, setzt sie damit unwissentlich schicksalhafte Ereignisse in Gang. Denn Tauric ist der letzte Spross des ermordeten Kaisers, und schon bald muss er sich an die Spitze der Rebellenarmee stellen, um die Schattenkönige zu besiegen …


  »Schattenkönige« ist der Auftakt zu einer atemberaubenden neuen Fantasy-Trilogie im Stile von Stan Nicholls und Michael A. Stackpole.


  Der Autor


  Michael Cobley, geboren in Leicester, studierte Ingenieurswissenschaften an der Universität von Strathclyde. Als Herausgeber verschiedener Magazine und durch seine Kurzgeschichten machte er sich schnell einen Namen in der Fantasy-Literatur. »Schattenkönige«, sein erster Roman, war in Großbritannien auf Anhieb ein riesiger Erfolg. Cobley lebt und arbeitet in Glasgow. Mehr Informationen zu Autor und Werk unter: www.michaelcobley.Com
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  Ehret die Toten, denn ihrer sind viele, und wir sind nur wenige.


  DAS BUCH VON ERDE UND STEIN


  In dem hochgelegenen Bergtal unter dem bedrückenden, sternenlosen Baldachin der Nacht brannten zwischen uralten Ruinen zahlreiche Lagerfeuer. Männer, die meisten von ihnen Krieger, saßen um die Flammen, murmelten leise miteinander, aßen, scherzten oder würfelten.


  Etwas abseits von den anderen lagerten zwei Gestalten am Fuß eines zerfallenen, moosbedeckten Pfeilers an ihrem eigenen Feuer. Eine von beiden, eine Frau von schlanker Gestalt, ranzelte Gedankenversunken die Stirn, während sie gleichmäßig mit einem Wetzstein über die Klinge des Säbels fuhr, der auf ihren Knien lag. Ihr ärmelloses Lederwams war halb aufgeknöpft und trag sichtbare Spuren von jüngst vergangenen Kämpfen. Es war jedoch sorgfältig geflickt, ebenso wie die flachen Stiefel, die neben ihr auf dem Boden lagen.


  Ihr Gefährte war ein Bär von einem Mann. Er hatte schwarze Haare und war mit dicken Pelzen bekleidet, unter denen ein zerschrammter Brustharnisch schimmerte. Ein Kettenpanzer über der Hose schützte seine Beine.


  In seiner großen, narbigen Hand hielt er eine schwarze Flasche mit Wein. Er schien das Getränk vergessen zu haben und starrte nur reglos mit seinen bernsteinfarbenen Augen in die Flammen. Ascheflocken wirbelten in die kalte, erbarmungslos Nacht hinauf, und ab und zu landete ein Funke auf den bloßen Händen des Mannes. Offenbar bemerkte er es nicht, denn er verharrte bewegungslos in seiner Haltung. Sein Blick war dunkel und starr, hart wie Granit und scharf wie eine blanke Klinge.


  Ein Zweig in der Mitte des Feuers brach auseinander und fiel in die Asche. Funken stoben auf, und die Flammen fielen ein wenig in sich zusammen. Keren Asherol hielt mitten im Schwung inne, warf dem Mann einen kurzen Blick zu und schüttelte den Kopf.


  »Du grübelst schon wieder«, sagte sie leise.


  »Kriegshunde sollten an die Jagd denken, nicht an den Jäger«, antwortete er nach einem kurzen Schweigen.


  Seine Stimme klang tief und verriet keine Spur von Müdigkeit. Die Worte waren wohlgewählt. »Wieder diese Träume?«


  Byrnak, Kriegsherr des Nördlichen Honjir und Schirmherr von Bidolo, leerte die Weinflasche mit einem Zug und schleuderte sie achtlos ins Gebüsch. Dann erwiderte er ihren Blick mit beherrschter Gereiztheit. »Auch der beste Kriegshund kann zur Last werden.«


  Keren hielt seinem Blick stand. »Du meinst wohl die beste Kriegshündin!«


  Byrnaks Lächeln verstärkte den gefährlichen Ausdruck auf seinem Gesicht. »Eine Hündin, die das Glück hat, einem sehr wohlwollenden Herrn zu dienen.« Die Flammen spiegelten sich in seinen Augen und warfen einen feurigen Schimmer über sein Antlitz. »Und du? Schlummerst du ruhig und ungestört?«


  »Sicher«, log sie und ließ den Wetzstein wieder über ihren Stahl sausen. Byrnak quittierte ihre Antwort mit einem verächtlichen Schnauben und starrte wieder ins Feuer.


  Keren hatte vor sechs Monaten das letzte Mal willig Byrnaks Lager geteilt. Damals, im Frühling, war seine raue Anziehungskraft auf sie noch nicht verblasst. Seitdem jedoch zog sie die Einsamkeit ihrer eigenen Bettstatt vor, und ihre eigenen Träume, deren Gräuel sie gut kannte. Die Schlacht um die Wolfsschlucht lag jetzt sechzehn Jahre zurück, doch das Grauen und die Bilder des Blutbads stiegen nach wie vor aus den Schlünden ihrer Erinnerung empor und füllten ihre Nächte gleichermaßen mit Wut und Schuld.


  Die Hitze des Feuers prickelte auf ihrer nackten Haut und verstärkte den dumpfen Schmerz in der vernarbten Wunde an ihrem rechten Unterarm. Ein feuchtkalter Windstoß fegte durch die Ruinen der gewaltigen Vorhalle, in der sie saßen. Er trug die Gerüche der Berge heran, den Duft des Hochwaldes, von Gestrüpp, Erde, Baumrinde und moderndem Laub.


  Plötzlich schlug der Wind um, wehte das Aroma von gekochtem Fleisch zu ihnen herüber und die Geräusche der Männer, die an ihren Feuern hockten. Es war eine willkürlich Zusammengewürfelte Schar, die sich zum größten Teil aus heimatlosen Schurken aus Honjir, Jefren und Angathan zusammensetzte.


  Dazwischen fanden sich einige Einzelgänger wie Yanama, ein Moorbandit aus Ebro'Heth, oder der Dolchkämpfer Erruk aus den Sümpfen des nördlichen Yularia. Wenigstens waren keine Mogaun dabei.


  Keren lauschte einen Augenblick dem gedämpften Gelächter, und Fetzen einer Flötenmelodie drangen an ihr Ohr. Sie lächelte, wendete ihr Schwert und bearbeitete die andere Seite. Sobald sie zu ihrem Rhythmus zurückgefunden hatte, musterte sie wieder unauffällig Byrnak. Der Mann starrte so unbewegt wie zuvor in die Flammen, doch seine Miene wirkte jetzt grimmig und gehetzt. Was siehst du? dachte sie. Was fürchtest du?


  Byrnak war ihr ein Rätsel. Und er war ein beliebtes Objekt für die groben Scherze der Männer. Mal hielten sie ihn für einen verschollenen Prinzen aus kaiserlichem Geblüt, dann wiederum sollte er ein abtrünniger Magier der Macht der Wurzel sein, ein Schwarzer Hexer aus den Provinzen der Erementu oder gar ein Gestaltwandler aus den Legenden von Rukang, der in einem menschlichen Körper zurückgekehrt war. Drang man in ihn, bekam man die mürrische Antwort, er wäre Sklave in den Eisenminen gewesen, dann Grubenkämpfer und Leibwächter eines Häuptlings in Rauthaz, bevor eine Meinungsverschiedenheit mit einem Kriegsrat ihn veranlasst hätte, nach Süden zu fliehen. Diese Erwiderung war so prosaisch, dass sie beinahe wahr klang.


  Byrnak seufzte ungeduldig, stand auf und ging zu den Satteltaschen, die in einem unordentlichen Haufen am Fuß einer mächtigen Säule lagen. Keren beobachtete ihn, als er eine frische schwarze Weinflasche herauszog, sie mit den Zähnen entkorkte und einen tiefen Schluck nahm. Dann schlenderte er mit der Flasche in der Hand durch die zerfallene Vorhalle. Gelegentlich blieb er stehen, betrachtete eine verwitterte Inschrift oder ein steinernes Relief, oder schabte ein Stück dunkles Moos ab, das den Stein überzog. Sie lagerten in uralten Ruinen, die möglicherweise noch aus der Zeit des Jefren-Bundes stammten.


  Hier in den Bergen stieß man jedoch manchmal auch auf Trümmer, die noch viel älterer Herkunft waren. Einmal hatte Keren gehört, wie ein Priester des Vater Baumes einem Magier verraten hatte, dass Königreiche, Eroberer und Imperien über den Kontinent von Toluveraz wie Wellen über den Strand hinweggefegt wären. Damals fand sie diese Bemerkung reichlich übertrieben, doch seit dem Beginn ihrer Wanderung hatte sie festgestellt, dass ein Funken Wahrheit in den Worten des Priesters stecken mochte.


  Plötzlich stieß Byrnak einen derben Fluch aus und schleuderte die Flasche gegen eine verfallene Mauer. Sie zerplatzte, und der dunkle Wein spritzte über die uralten Steine. Das gedämpfte Gemurmel der Männer verstummte mit einem Schlag. Sie warfen Byrnak unbehagliche Blicke zu. »Wo bleiben die Kundschafter?«, knurrte er und ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. »Haben sie diesen verfluchten Hund Shaleng immer noch nicht gefunden?«


  Shaleng war einmal der Kriegsherr des Nördlichen Honjir gewesen. Vor zwei Jahren jedoch war Byrnak mit einer Gruppe ergebener Gefolgsleute in Shalengs Festung vor der Stadt Kizar eingedrungen und hatte sich schließlich zum neuen Kriegsherrn aufgeschwungen. Shaleng jedoch hatte fliehen können, und scharte in seinem Unterschlupf eine Horde aus Halsabschneidern und Verbrechern um sich, mit denen er immer gewagtere und blutigere Überfälle unternahm und damit Byrnaks Autorität unaufhörlich untergrub.


  »Du hast sie selbst ausgebildet«, erwiderte Keren gereizt. »Es ist doch klar, dass es Zeit erfordert …« Blitzschnell war Byrnak neben ihr, riss ihr den Säbel vom Schoß und schleuderte die Waffe mit der Spitze voran in das Lagerfeuer. Keren zuckte unwillkürlich vor den sprühenden Funken zurück und fiel auf den Rücken.


  »Wage es noch einmal, mir direkt zu widersprechen, Weib, und ich töte dich!«


  Sein wilder Blick bohrte sich förmlich in ihren Schädel. Byrnak zitterte, als er seine Wut mühsam zügelte, und Keren erwartete jeden Moment einen Schlag. In diesem Moment gab es jedoch Unruhe in der verfallenen Eingangshalle, und Byrnak blickte auf. Der erschreckende Moment verflog. Ein schlanker, ganz in Schwarz gekleideter Junge lief heran und fiel vor Byrnak auf die Knie. »Mein Gebieter, wir haben ihn!«


  Byrnak bedachte den Jungen mit einem erfreuten Blick und strich ihm über die braunen Locken. Keren zuckte mit keinem Muskel und verbarg ihre Abscheu.


  »Falin, mein kleiner Falke … Wo steckt er?«


  Das Gesicht des Jungen glühte vor Ergebenheit.


  »In Wedlo, Herr. Der Überfall hat vor kaum einer Stunde begonnen.«


  Byrnak grinste Keren wölfisch an, während seine Hand auf Falins Kopf ruhte.


  »Nimm dir die Zweite und Dritte Kompanie, schneide ihnen den Rückweg ab und blockiere alle möglichen Fluchtwege. Ich werde mich an der Spitze der Ersten Kompanie persönlich um Shaleng kümmern.«


  Plötzlich geriet das gesamte Lager in Bewegung. Befehle wurden gebellt und die Feuer gelöscht. Byrnak zog Falin hoch und ging mit ihm zu seinen Männern. Keren stand auf und riss ihren Säbel am Griff aus dem Feuer. Das Leder war heiß, und an der Klinge haftete noch Glut. Es sah aus, als würde die Klinge selbst glühen. Sie klopfte die glühende Kohle an einem rußgeschwärzten Stein vom Säbel. »Keren?«, fragte jemand neben ihr.


  Mehr ertrage ich nicht, dachte Keren und starrte auf ihre Waffe. Nicht mehr.


  Sie drehte sich um. Domas und Kiso, die Hauptleute der Zweiten und Dritten Kompanie, standen vor ihr. »Sind alle Kundschafter zurückgekehrt?«, fragte sie.


  Domas nickte lächelnd. »Und alle sind unversehrt.«


  »Macht Eure Männer bereit. Wir haben eine harte Nacht vor uns.«


  Die beiden hasteten davon. Keren bückte sich, zog ihre Stiefel an, nahm einen Lappen aus ihrem Wams und wischte die Rußflecken von der Klinge, bevor sie das Schwert in die Scheide an ihrem Gürtel schob.


  Sie bemerkte, wie Byrnak und Falin sie von der anderen Seite des zerstörten Vorsaales beobachteten, ignorierte die beiden jedoch. Während sie ihren Hauptleuten zu den Pferden folgte, die bereits gesattelt und aufgezäumt wurden, knöpfte sie sich das Lederwams zu.


  Ich habe hier nichts mehr verloren, dachte sie verbittert. Warum bleibe ich eigentlich noch? Wie ein Rudel blutrünstiger Wölfe ritten sie die Hänge des Nagira-Gebirges hinunter. Der eiskalte, unablässige Regen verwandelte den Boden in schlammigen Morast, aber ihre Rösser waren für den Krieg ausgebildet. Kein Einziges rutschte aus oder stolperte auch nur.


  Wedlo war eine kleine Stadt, die sich in einer Senke zwischen dicht bewaldeten Hügeln und dem nördlichen Ufer des Dreun befand. Sobald sie die Hügel erreicht hatten, schickte Karen Kiso und die Zweite Kompanie voraus. Sie sollte sich der Stadt vom Wald her nähern und alle Wachen töten, auf die sie trafen. Während der Hauptmann mit seinen Leuten zwischen den Bäumen verschwand, setzte sie an der Spitze der Dritten Kompanie ihren Weg fort.


  Im gedämpften Licht der abgeblendeten Laternen führte sie hinter einem Kundschafter - ihre dreißig Reiter im Galopp über einen schmalen Waldweg. Der Angriff musste rasch und erbarmungslos erfolgen und dennoch gut durchdacht sein. Erst wenn sie die nördliche Straße blockiert und die Kaianlagen in ihrer Gewalt hatten, würden sie in die Stadt selbst eindringen. Es war Eile geboten, denn in wenigen Minuten würden Byrnak und seine Leute von Süden her angreifen. »Seid pünktlich«, waren seine Worte gewesen. »Ich habe keine Lust, die ganze Arbeit allein zu erledigen.«


  Keren presste einen Fluch zwischen den Zähnen hervor und wischte sich mit der Hand den Regen aus dem Gesicht. Vor ihr wurden Wald und Unterholz allmählich lichter, und einzelne erleuchtete Punkte der Stadt Wedlo schimmerten zwischen den Bäumen. Eine Unheil verkündende, Funkenstiebende Rauchwolke stand über dem Zentrum der Stadt. Ihr Kundschafter, ein kleiner, drahtiger Dalbari namens Paq, drehte sich um. Von seiner Wachstuchmütze rann der Regen in kleinen Rinnsalen, als er den Finger an die Lippen hob. »Langsam!«, flüsterte er.


  Der Befehl wurde durch die Kolonne nach hinten weitergegeben, während der Späher auf eine Scheune in der Nähe des Nordeingangs der Stadt deutete, danach auf eine andere am Flussufer. »Wachen?«, murmelte Keren.


  Paq nickte und hob drei Finger. Keren befahl Domas und sechs weiteren Männern, Shalengs Wachen auszuschalten, doch kaum waren sie abgestiegen, als ein Warnschrei aus südlicher Richtung bis zu ihnen drang. Die Stimme erstarb in einem erstickten Gurgeln, aber es war bereits zu spät. Aus den Scheunen stürmten Gestalten mit Fackeln in den Händen, und noch mehr Männer liefen aus Wedlo heran.


  »Dieser verdammte Kiso«, murmelte Keren und gab ihrer Kompanie den Befehl zum Angriff auf die Stadt. Ein metallisches Klirren ertönte, als die Männer ihre Schwerter zückten, die Pferde herumrissen und zwischen den Bäumen hindurchgaloppierten. Sobald sie das freie Gelände erreichten, formierten sie sich zum Angriff und stürzten sich auf die Wachen, die sie bereits erwarteten.


  Ein wütender Kampf brach los, und die Schwerter sausten sirrend durch die Luft. Kerens Leute verfolgten Shalengs Halsabschneider zu Pferde, und versuchten, den Kopf der Banditen selbst dingfest zu machen. Keren wurde von einem Schwertkämpfer und einem Speerträger gestellt, die zusammen fochten. Der Schwertkämpfer zielte auf den Schädel ihres Pferdes, doch Keren gelang es, den Hieb mit ihrem gepanzerten Stiefel abzufangen, während sie gleichzeitig einen Stoß des Speerträgers parierte. Aber ihre Parade war zu schwach. Der Speer rutschte an ihrem Beinpanzer ab und riss eine tiefe Wunde in den Hals ihres Rosses. Das Tier wieherte schrill vor Schmerz und scheute. Keren mühte sich, es unter Kontrolle zu halten, während sie einen erfolgreichen Stoß mit ihrem Säbel gegen den Speerträger führte. Sie erwischte den Mann am Hals. Er sackte zu Boden, und aus der klaffenden Wunde sprudelte sein Blut. Aus den Augenwinkeln sah Keren den Tod auf sich zusausen, als der Schwertkämpfer zu einem gewaltigen Hieb gegen ihre ungeschützte Flanke ausholte. Im selben Moment fegte ein Reiter wie aus dem Nichts heran und schleuderte ihren Gegner zu Boden. Keren hatte sich in einem Reflex zur Seite geworfen und fühlte einen eiskalten Stich, als die Spitze des Schwertes ihren Oberarm ritzte. Der Schwertkämpfer versuchte, sich aufzurichten, doch der Reiter schlug ihn nieder. Es war Domas. Er trug keinen Helm, und die Klinge seines Schwertes troff vor Blut. »Wo ist dieser Idiot Kiso?«, knurrte Keren. Da sah sie am anderen Ende des Dorfes Byrnaks Kompanie, die in einen erbitterten Kampf mit einer überlegenen Anzahl von Banditen verwickelt war. Keren sammelte die Männer ihrer Kompanie, welche noch zu Pferd saßen und griff den Feind von hinten an. Dieser überraschende Angriff zersprengte ihre Gegner in alle vier Winde, und während ihre Reiter sie verfolgten, suchte Keren vergeblich nach Byrnak. Schließlich fragte sie einen seiner Reiter nach seinem Verbleib.


  Der Mann deutete auf ein großes, vierstöckiges Gebäude, aus dessen Fenstern im Obergeschoss dichter Rauch quoll. »Er ist da drin - mit Shaleng.« Keren wendete ihr Ross und galoppierte zu dem Haus. Sie hatte die große, zweiflügelige Eingangstür beinahe erreicht, als ein hünenhafter Mann mit einer langen, einschneidigen Streitaxt hinter einem Stapel Fässer hervorsprang und sich auf sie stürzte. Er holte aus und zielte auf Keren, strauchelte jedoch. Die Axt landete statt in ihrem im Schädel ihres Pferdes. Das Tier schriee einmal grauenvoll auf, und aus seinem gespaltenen Haupt spritzte Blut. Dann brach es unter ihr zusammen. Keren brachte sich eiligst vor den heftig schlagenden Hufen in Sicherheit und rappelte sich auf. Gerade noch rechtzeitig, um sich ihrem Angreifer stellen zu können. Es war Shaleng.


  »Miststück!«, brüllte er. Sein langes Gesicht war wutverzerrt. »Ich brauchte das Pferd, nicht dich!« Die schwere Streitaxt wirkte in seinen großen Händen wie ein Spazierstock. Er wirbelte sie in einer Acht durch die Luft, und setzte zu einem seitlichen Schlag gegen ihren Oberkörper an. Keren sprang zurück und duckte sich, um dem unmittelbar folgenden Hieb gegen ihren Kopf auszuweichen. Dabei raffte sie eine Handvoll Erde vom Boden auf, schleuderte sie Shaleng ins Gesicht, stürmte vor und rammte ihn mit der Schulter. Der Bandit hustete und taumelte zurück, erwischte jedoch mit der Faust Kerens Bauch und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Halb geblendet schwang er seine Axt nach ihr, als sie nach vorn strauchelte.


  Sie hielt sich jedoch auf den Beinen, parierte den Axthieb und ließ ihren Säbel den hölzernen Griff entlanggleiten, bis die Klinge in Shalengs Hand landete. Der Mann brüllte vor Schmerz auf, und die Axt segelte aus seiner blutigen Faust. Ohne zu zögern, rammte Keren ihm ihre Klinge in den Hals. Er brach tot zu ihren Füßen zusammen.


  Sie rang nach Luft und schwankte. Als sie aufblickte, sah sie, dass Falin, der Kundschafter, sie mit offenem Mund staunend anstarrte. Ihr taten alle Muskeln weh, und die Wunde in ihrem Oberarm brannte wie Feuer. Sie bückte sich und hob Shalengs Streitaxt vom Boden auf. Es war eine Schmiedearbeit der Mogaun, und ihr kräftiger Stiel war fast vollständig mit Schnitzereien verziert. Am oberen und unteren Ende der Schneide befanden sich gebogene Haken, die grauenvolle Wunden rissen.


  »Hier!«, stieß sie heiser hervor. »Bring das deinem Herrn und Meister … Nein, warte, ich gebe sie ihm selbst.«


  Sie trat auf die Stufen vor dem Haus, als plötzlich die Türen aufgerissen wurden und Byrnak heraustrat. Mit einem schnellen Blick überflog er die Szenerie vor sich.


  »Also hast du dir meine Beute genommen, Weib.«


  »Ich hatte kaum eine andere Wahl«, erwiderte Keren und warf ihm die Streitaxt vor die Füße. »Hätte Kiso meine Befehle befolgt …«


  »Ja«, unterbrach er sie. »Davon weiß ich.« Er griff nach hinten und zerrte einen Leichnam auf die Veranda. Es war Kiso. Man hatte ihm den linken Fuß und die rechte Hand abgehackt. »Der Narr hoffte wohl, ich würde ohne seine Hilfe verrecken!« Er versetzte der Leiche einen heftigen Tritt und grinste Keren an.


  »Das ist noch nicht alles«, fuhr er fort. »Sieh, was ich noch gefunden habe!« Er wandte sich an einen seiner Leute. »Schaff unser neues Haustier her!« Eine schlanke Gestalt taumelte aus der Tür. Es war ein junger Mann, der von der Hüfte aufwärts nackt war. Byrnak versetzte ihm beiläufig einen Stoß, der ihn rücklings zu Boden warf. Keren bemerkte sofort die schmutzige blaue Hose.


  »Ein Priester der Macht der Wurzel!«, sagte sie verwirrt.


  »Richtig, Keren, mein Täubchen. Der letzte einer aussterbenden Art, und auch er wird bald ausgelöscht sein, was?« Seine Leute stimmten in Byrnaks boshaftes Lachen ein. »Sie wollten ihn gerade foltern, aber ich habe beschlossen, dieses Vergnügen für mich selbst aufzusparen.« Keren wandte sich ab. Überall stöhnten und schrieen die Verwundeten, und es stank nach Blut und Rauch. Auf der anderen Seite des Dorfplatzes erlösten die Reiter die Sterbenden beider Parteien mit schnellen Speerstichen. Andere plünderten das frisch eingebrachte Getreide und die übrige Ernte aus den Häusern der Dorfbewohner. Hinter ihr brandete dröhnendes Gelächter auf, in das auch Falin dicht neben ihr einstimmte.


  Keren zog ein Tuch aus ihrem Wams und versuchte, ihren Säbel vom Blut zu reinigen. Doch die Klinge war schartig und riss das Tuch in Fetzen.


  Das hier ist das Reich des Todes, dachte Keren benommen. Und wir sind seine elenden, zerlumpten Handlanger.
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  Gebete sind wie Rauch oder Wasser. Entweder verschwinden sie spurlos, oder sie nähren das Ungesehene.


  DAS BUCH VON STEIN UND FEUER


  Die Geburt verlief ganz und gar nicht gut. Bestimmt zum zehnten Mal in dieser Nacht wünschte sich Suviel Hantika, dass sie einen Hauch, einen winzigen Schimmer der Macht der Wurzel in sich finden könnte, mit der sie der Frau wirklich helfen konnte. Durch die schwache Verbindung, die sie bereits zum Geist der Gebärenden geschaffen hatte, spürte sie die Qualen, welche den Körper der erschöpften Frau peinigten. Aber sie verfügte nur über die Niedere Macht, die es ihr eben ermöglichte, die schlimmsten Schmerzen zu lindern. So blieb ihr nur, zu beten, dass sie diese Geburt überleben möge. Beten?, schoss es ihr bitter durch den Kopf. Zu wem oder was?


  Ängstliche Schreie drangen von der Straße durch die Fensterläden in die winzige Stube, aber Suviel ließ sich nicht in ihrer Konzentration stören. Die unterdrückten Rufe kündeten von einer Schlägerei, einem Raub oder vielleicht sogar einem Mord. Das waren vertraute Geißeln in einer Stadt, die in nur zwei Monaten schon zweimal ihren Herrn gewechselt hatte.


  Wieder kam eine Wehe. Die Frau stöhnte, und Suviel hatte Mühe, sich nicht von den Qualen überwältigen zu lassen. Als die Hebamme und die anderen alten Weiber sie flehentlich ansahen, unterdrückte sie ihre Mattigkeit und beugte sich dichter zum Ohr der Frau hinunter. Dabei strich ihr über die schweißnasse Stirn, und beschwor einen Gedankengesang. Die Wortfetzen kreisten in ihrem Kopf, Bruchstücke von Klang, Farbe und Geruch, Essenz und Mysterien verbanden sich miteinander und mit ihrem eigenen Wesen. Teilte man sie mit einem Patienten, stärkten sie die natürlichen Heilkräfte der Person.


  Die Niedere Macht summte leise durch ihren Verstand, und sie fühlte, wie Ruhe in das aufgewühlte Bewusstsein der Frau sickerte, gemächlich wie ein langsam dämmerndes Morgengrauen. Aber die Schmerzen waren so intensiv, die Frau so von den schrecklichen Krämpfen erfüllt, dass Suviel ihren Widerhall wie Phantomschmerzen in ihrem eigenen Becken spürte. Sie ignorierte diese Echos, tauchte tiefer in ihre körperlichen und geistigen Reserven hinab und ließ ihre eigene Lebenskraft in den Gedankengesang einfließen.


  Die Erschöpfung setzte ihr unaufhaltsam zu. Ihre Arme wurden schwer, sie atmete flacher, und ihr Hals schmerzte, so trocken war er.


  Während ein Teil von ihr in das Ritual vertieft war, nahm ein anderer Teil Einzelheiten ihrer Umgebung wahr. Den gelben Schimmer der Wandlampen, die alten Weiber, kleine, von großen Kapuzen verhüllte Gestalten, die ihre Erden Mutter -Amulette umklammerten, die Hebamme, eine große, verbitterte Frau, die einmal eine kathrisische Aristokratin gewesen war, die Schwangere und das kleine Fünkchen Leben, ein Junge, der darum kämpfte, das Licht der Welt zu erblicken. Auf der anderen Seite des Raumes hockte der verzweifelte Ehemann der Frau. Er war Bannerträger in Gunderleks unseliger Armee gewesen. Freunde der Familie hatten ihn in die Stadt geschmuggelt, vorbei an den Wächtern des Kriegsherrn Azurech.


  Dann schien Suviel wie durch einen Nebel fortzuschweben und sah das zweistöckige Haus mit dem flachen Dach und die tristen Nachbarhäuser mit ihren winzigen Hinterhöfen. In einem kaute ein räudiger Köter auf einem fleischlosen Knochen. Die dunkle, gepflasterte Straße war von Abfall übersät, und in einer Gasse nicht weit entfernt lag immer noch der Leichnam eines Mannes. Sein Gesicht war im Tod zu einer verzerrten Fratze erstarrt, und sein Ohrläppchen war ein blutiger Fetzen. Jemand hatte ihm einen Ring herausgerissen.


  Irgendwann nahm Suviel undeutlich wahr, dass die alten Weiber sie aus dem Raum führten. Sie flüsterten zitternd ihren Dank und Trost. Das Kind war gesund geboren worden, und seine Mutter lebte. Der Ehemann trat zu ihr an das niedrige Feuer und stammelte einige dankbare Worte, die sie nur mit einem müden Nicken quittierte.


  Die Hitze des Feuers hüllte sie in wohlige Wärme. Plötzlich fühlte sie dicke, schwere Decken auf sich und fand sich auf einer gesteppten Matratze und einem mit grober Baumwolle bezogenen Kissen wieder, das nach Kräutern duftete. Suviel war müde bis auf die Knochen, registrierte jedoch noch den Geruch von Cantusblättern und einen Hauch von mulchiger Regenrinde, bevor der Schlaf sie übermannte.


  Das harsche, blasse Licht des Tages füllte das Zimmer mit Grautönen und vertrieb die letzten Schleier von Suviels Schlummer. Sie kleidete sich rasch in ihr einfaches grünes Kleid und den geflickten braunen Mantel, welche sie als Kräuterweib tarnten, verließ den winzigen Raum und stieg die Treppe zum Dach hinauf. Während der Nacht hatte es geregnet. Die Luft war kalt und klar, und die grob verlegten Schindeln des Daches waren noch dunkel von Feuchtigkeit. Suviel setzte sich auf eine Kiste, die einigermaßen solide aussah, und schaute über die Stadt. Sie ließ ihre Gedanken schweifen, und sah zu, wie der Morgen allmählich graute.


  Vor dem Fall des Kaiserreiches war Choroya eine blühende, belebte Hafenstadt gewesen, ebenso berühmt für ihre Schauspielgruppen wie für ihre reichen Kaufleute. Jetzt waren von den Theatern nur noch ausgebrannte Ruinen übrig, und in den menschenleeren Markthallen erzielten die armseligen Produkte der nördlichen Ackerländer absurd hohe Preise.


  Suviel kniff die Augen zusammen und spähte durch den Dunst nach Norden. Sie betrachtete den ausgedehnten Flickenteppich aus Feldern und kleineren Gehöften, der sich bis zum weit entfernten Vorgebirge erstreckte. Sie erkannte die dunklen Ränder der Marschen und einige bleigraue Gebiete, in denen nichts wuchs. Dieser einst so fruchtbare Boden war während der Invasion von den Schamanen der Mogaun vergiftet worden.


  Früher einmal hatte dieses Land fast die Hälfte der Bewohner Honjirs satt gemacht. Doch die letzte Ernte minderwertigen Getreides und der stark dezimierte Viehbestand genügten kaum, die Bewohner Choroyas und der umliegenden Siedlungen in den bevorstehenden Wintermonaten vor dem Verhungern zu bewahren.


  Schuld ist der Fluch, der über diesem Land liegt, dachte sie verbittert. Kriegsherrn und Banditenhäuptlinge führen ihre Scharmützel und armseligen Kriege mitten in den Ruinen unserer vergangenen Größe, während das Volk leidet, klagt und blutet.


  Suviel trocknete mit einer Falte ihres Kleides die Tränen in ihren Augen. Dann schaute sie noch weiter in die Ferne, richtete ihren Blick auf die Berge und versuchte sich vorzustellen, was jenseits von ihnen lag. In ihrem Geist sah sie die Länder Khatrimantines, wie sie in ihrer Jugend gewesen waren. Angefangen von den dichten Wäldern Kejanas, über die Weinberge und Obstgärten von Ebro'Heth und die singenden Höhlenklippen Yularias, bis zur windumtosten Inselgruppe von Ogucharn. Sie erinnerte sich daran, wie sie auf den Hexenmähren von Jefren geritten war, auf einem Fischerboot der Dalbari in den Rachen eines Sommerorkans gesegelt war und sich den Traumriten der Magierzunft auf einem eisigen Berggipfel in Prekine unterzogen hatte.


  Jetzt jedoch schlurften nur noch die abscheulichen Akolythen des Zwielichts durch die Heiligen Hallen von Trevada, wo einst Magier gelehrt und gelernt hatten, und namenlose Schrecken heulten in den Kammern der Erhabenen Basilika.


  Sie hörte Schritte hinter sich. Suviel tadelte sich, weil sie in Erinnerungen geschwelgt hatte, trocknete noch einmal ihre Augen und drehte sich herum. Die Hebamme wartete. Nervös wrang sie ihr Halstuch in den Händen, und ihre Miene verriet ihre Unsicherheit. Schließlich trat sie vor.


  »Shin Hantika«, sagte sie mit tränennassen Augen und wollte auf die Knie fallen.


  Suviel erhob sich beunruhigt, als die Frau den geächteten magischen Titel benutzte, packte ihren Arm und zwang sie, stehen zu bleiben.


  »Nicht, Lilia«, sagte sie. »Nicht hier draußen. Jemand könnte uns beobachten.«


  Die Hebamme stammelte Entschuldigungen, aber Suviel legte ihr die Hand auf die Schulter und brachte sie zum Schweigen. Lilia Maraj war, wenn sie sich recht erinnerte, die Tochter eines Adligen aus Roharka und hatte einst als Kinderfrau im Palast gedient.


  »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte sie die Frau. »Sag mir nur eines: Wie schnell hast du herausgefunden, wer ich bin?«


  »Nicht schnell. Erst als Ihr die alte Heilungssure ein zweites Mal gebetet habt. Da habe ich mich an Euch erinnert. Ich brachte damals die Kinder in die Hallen der Magier, damit sie dort von ihren Wunden und Wehwehchen geheilt würden.« In ihrer Stimme schwang ein sehnsüchtiger Unterton mit. »Sie waren so lebhaft und so voller Neugier. Und haben immer irgendwelche Dummheiten angestellt…«


  »Wie geht es Mutter und Kind?«, unterbrach Suviel sie.


  Lilia seufzte. »Sie sind noch schwach, erholen sich jedoch langsam. Ich bezweifele, dass sie noch einmal gebären kann. Dem Baby geht es gut. Er ist eine robuste, kleine Seele.«


  »Gut, das freut mich«, erwiderte Suviel ernsthaft und lachte dann leise. »In den letzten Jahren konnten mich nur wenige Dinge so aufheitern wie mitzuhelfen, ein neues Leben auf die Welt zu bringen.« Lilia schwieg einen Moment. Auf ihrem feinen, schon runzligen Gesicht zeichnete sich eine tiefe Müdigkeit ab. »Es ist eine schreckliche Welt, in die sie hineingeboren werden«, meinte sie ruhig und sah dann plötzlich hoch. Ihr Blick war lebhaft. »Warum muss es so sein, Herrin, warum? Die Herrschaft der Kriegsherrn und Häuptlinge kann doch nicht ewig andauern?«


  Suviel seufzte. »Die Clans der Mogaun sind stark und mächtig in ihrer Einigkeit, und ihre Schamanen verfügen über große und schreckliche Macht, Lilia. All dies hat man uns genommen.«


  Lilia schüttelte den Kopf. »Ich glaube fest daran, dass die Zeit kommen wird, in der wir unsere Freiheit wiedererlangen.«


  »Gunderlek hielt diese Zeit bereits für gekommen«, erinnerte Suviel sie.


  Sie schwiegen und hingen ihren bedrückenden Gedanken nach.


  »Shin Hantika«, begann Lilia dann erneut, »Ihr seid doch dem Fall von Besh-Darok entkommen. Hat denn sonst niemand überlebt, keiner der anderen Magier und Bannwirker, keiner der Ritter des Tempels? Gibt es denn wahrhaftig keine Möglichkeit, das Licht in unser Leben zurückzubringen? Gibt es keine Hilfe für uns?«


  Suviel spürte die Verzweiflung in der Stimme der Frau und einen mitleidigen Augenblick lang hätte sie gern erwidert: ›Ja, einige von uns sind entkommen und haben sich in diesen langen, finsteren sechzehn Jahren versteckt oder verkleidet, und selbstlos auf eben den Moment hingearbeitet, den du dir so wünschst.‹


  Aber die Gefahr war zu groß. Wenn auch nur ein Gerücht die Agenten der Akolythen erreichte, dass noch Magier lebten, würden Nachtjäger und andere verhexte Bestien durch ganz Khatrimantine gehetzt, um jeden Träger der Niederen Macht aufzuspüren. Sie und alle, die wie sie waren, müssten fliehen, vielleicht sogar über das Wilde Meer bis nach Keremenchool. Nein, dieses Risiko durfte sie nicht eingehen.


  Sie wappnete sich. »Lilia … Ich war am Fluss, als die Feuerfalken sich auf die Hallen der Magier gestürzt haben. Einem solchen Inferno konnte niemand entkommen. Es tut mir Leid…« Suviel sah, wie die verzweifelte Hoffnung im Blick der anderen Frau erlosch. Schweigend standen sie eine Weile nebeneinander, und Suviel wollte gerade einige tröstende Worte murmeln, als Lilia sprach. Sie hielt den Kopf gesenkt.


  »Nicht Ihr solltet Euch entschuldigen, Herrin. Ich habe gefehlt, indem ich Euch meine Ängste und Sehnsüchte aufgebürdet habe, während Ihr doch Euren Weg in dieser Welt ohne die Macht der Wurzel gehen müsst. Ich kann mir nicht annährend vorstellen, wie Ihr es vermögt, diesen ungeheuren Verlust zu ertragen.«


  Stimmt, dachte Suviel. Das kannst du wahrhaftig nicht.


  »Da nun fast alle Magier und Bannwirker tot sind«, fuhr die Frau fort, »liegt die Verantwortung dafür, die Knechtschaft dieser widerlichen Mogaun abzuschütteln, beim Volk selbst. Wir müssen nur unsere Stärke wiederfinden.«


  Suviel hörte den Ärger in Lilias Stimme und sie erschauderte. Gunderlek hatte ähnliche Gefühle geäußert, als er seine glücklose, bunt Zusammengewürfelte Armee um sich geschart hatte. »Lilia«, sagte sie, »ich muss jetzt gehen.«


  »Verstehe. Hier ist es zu gefährlich für Euch.« Sie holte tief Luft. »Macht Euch keine Sorgen, dass die anderen über Euch reden könnten. Sie halten Euch nur für ein Kräuterweib, das zufällig auf der Durchreise war.«


  »Danke«, erwiderte Suviel und wandte sich zum Gehen. Als sie die Mitte der Treppe erreicht hatte, schaute sie sich noch einmal um. Lilia saß auf der Kiste und hatte die Arme um sich geschlungen, während sie an Suviel vorbei auf das graue, wogende Meer starrte.


  Eine Stunde später trabte Suviel langsam über die schlammige Straße, die nach Norden aus Choroya hinausführte. Sie durchquerte eine der armseligen Barackensiedlungen, die sich an die äußeren Befestigungsmauern der Stadt schmiegten. Überall säumten Zeugnisse der letzten Belagerung den Weg. Zerstörte Karren, zerbrochene Schilde und Speere, die Scherben von Krügen und Splitter von Kisten, zerfetzte Weidenkörbe, Reste von Nahrung und Getreide, die in den Schlamm getreten waren, sowie verbrannte und zerfetzte Kleidungsstücke. Der Abfall wurde von den Verzweifelten und Besitzlosen durchwühlt, die sich selbst um diese traurigen Reste stritten.


  Das grausame Elend, das Suviel hier sah, war ihr nicht neu. Dennoch erweckte es ihr Mitgefühl und entfachte ihren Zorn. Azurech war ein Mogaun-Häuptling, der Anführer des Weißklauen-Clans, der ganz Honjir mit seiner brutalen Herrschaft unterdrückte, seit er vor einigen Jahren über die Berge von Kathris hier eingefallen war. Eine brüchige Liga aus untergeordneten Mogaun-Häuptlingen und örtlichen Kriegsherrn hatte bis dahin eine Art Ordnung aufrecht gehalten, aber Monat um Monat hatte Azurech systematisch einen nach dem anderen besiegt und ihre Krieger in seine eigene Armee eingegliedert. Choroya mit dem umliegenden Siedlungsring war voll verzweifelter, hungriger Menschen die letzte bedeutende Bastion gewesen, die ihm Widerstand leistete. Jetzt gehörte auch sie ihm.


  Während Suviel zwischen den überfüllten Hütten und schmutzigen Zelten hindurchritt, fiel ihr die Stille auf. Niemand sang, und die Älteren erzählten den Kindern keine alten Legenden. Kein Geplauder drang an ihre Ohren, und ihr folgten nur gedämpftes Murmeln und ablehnende Blicke. Das war verständlich, denn schließlich war das Lebensgefüge dieser Menschen zerschlagen worden. Früher einmal war alles so vollkommen und klar gewesen. Der Geist des Vater Baumes bildete das alles überspannende Prinzip, das alle Dinge und Menschen nicht nur durch die Priester, sondern auch durch die sichtbaren und greifbaren Wohltaten der Macht der Wurzel selbst verband. Zudem wurde die Erden Mutter als der ruhende Fels verehrt, das unsichtbar wirkende Gesetz der Beständigkeit. Sie beide zusammen bildeten eine Quelle der Segnungen des Lebens und einen Ruheort für den Geist am Ende des Daseins. Sie waren zwei in Harmonie vereinte Kräfte, im Einklang mit den Menschen, ihrer Welt und den Jahreszeiten.


  Jetzt gab es all das nicht mehr, und seit der Mogaun-Invasion vor sechzehn Jahren war die Vergangenheit nur noch eine höhnische Erinnerung. Als Suviel an Kindern vorbeiritt, deren Augen in den Höhlen kaum noch zu erkennen waren, und an alten Frauen, die still schluchzend neben reglosen Gestalten unter Leichentüchern hockten, brannten ihre Augen erneut von

  Tränen, und sie stieß leise bittere Verwünschungen aus. Ihr Mitleid wurde jedoch von dem Selbsterhaltungstrieb gedämpft, der sie zwang weiterzureiten, bis die baufälligen Hütten hinter ihr lagen.


  Der Himmel verfärbte sich grau, als sie den Rand eines Forstes erreichte, und es begann zu regnen. Sobald sie sich unter dem schützenden Blätterbaldachin der Bäume befand, verließ sie den Weg und führte ihr Pferd sorgfältig über moosbedeckte Wurzeln und den rutschigen Schlamm, bis sie einen Pfad erreichte, der nach Westen führte.


  Nach einem zweistündigen Ritt unter den regennassen Bäumen kam sie zu einer Stelle, wo ein Zugewucherter Karrenweg in das dunkle, mit Farnkraut bewachsene Vorgebirge hinaufführte. Trotz ihrer durchnässten Kleidung und obwohl sie fror, lächelte sie. Ihr Gedächtnis hatte sie nicht im Stich gelassen. Hinter diesen Hügeln erhob sich der südliche Ausläufer des Rukang-Massivs, einer Ansammlung schroffer Gipfel, die von felsigen Schluchten und senkrechten Abgründen durchzogen waren. Dort oben lag ihr Ziel. Ein uralter Schrein der Macht der Wurzel, Wujads Becken. Suviel stieg ab und führte ihr Pferd den Pfad entlang. Dabei lauschte sie aufmerksam auf jedes Geräusch oder den Lauten von Tieren. Seit der Invasion waren solche Bergpfade gefährlich geworden. Wo früher einmal Händlerkarawanen und Pilgergruppen entlang trotteten, schlichen jetzt Raubtiere umher, und oftmals blockierte dorniges Gebüsch den Pfad. Sie musste immer häufiger innehalten und sich mit der Machete einen Weg Freischlagen.


  So verstrich der Rest des Tages, während der unablässige Regen ständig zwischen Nieseln und Wolkenbruch wechselte. Unter einem felsigen Überhang, vor dem ein Vorhang aus tröpfelndem Moos hing, hielt Suviel kurz inne und fütterte ihr Pferd. Später rastete sie noch einmal unter einem Augenblattbaum, aß selbst etwas und wrang ihren Mantel aus.


  Die Nacht brach herein, doch sie ritt weiter. Sie wollte unbedingt den Schrein erreichen, bevor sie sich zur Ruhe begab.


  Schließlich gelangte sie an den Eingang einer Schlucht, der in dem spärlichen Licht kaum zu erkennen war. Sie hielt kurz inne und lenkte ihr Pferd schließlich hinein.


  Die Wände bestanden aus blankem, von Flechten überzogenem Fels. Als der letzte Lichtschimmer verblasste, wickelte Suviel eine mit Teer getränkte Fackel aus, zündete sie an und ritt weiter. Der Boden der Schlucht war Grasbewachsen und fiel etwas ab. Mehr und mehr verkümmerte Bäume und dürres Buschwerk säumten ihren Weg. Die Pflanzen wirkten im Licht der Fackel schwarz. Die Vegetation wurde immer dichter, und die kalte Luft roch unangenehm muffig. Dann verbreiterte sich der Pfad, und Suviel zügelte ihr Pferd. Sie stieg ab, fröstelte in der eisigen Kälte und starrte in tiefem Unbehagen auf das, was aus Wujads Becken geworden war.


  Sie hatte den Schrein vor mehr als fünf Jahren zum letzten Mal besucht. Danach musste sich diese schreckliche Veränderung vollzogen haben. Gefrorenes Gras und Blumen knirschten unter ihren Schritten. Eiszapfen hingen von den Bäumen herunter, und Raureif glitzerte auf den zerfallenen Resten des kleinen, von vier Säulen gestützten Schreines, welchen die Gläubigen vor vielen Generationen auf dem Fels über dem Becken errichtet hatten. Der Tümpel selbst bildete eine undurchsichtige Masse von Eis, die im Moment des Einfrierens in einer gewaltigen, turbulenten Bewegung gewesen zu sein schien. Das flackernde Licht von Suviels Fackel spiegelte sich in erstarrten Wellen und Wogen.


  Suviel band die Zügel ihres Pferdes an einen Tiefhängenden Ast und wagte sich bis zum Becken vor. Behutsam trat sie auf das Felsfundament des Schreins. Sie sah ein großes Loch in der Oberfläche des Beckens, aus dem spitze Eisdornen wie frostige Klingen hervorragten. Der Rand war von gefrorenen Wellen und Schaum gesäumt. Eine düstere Aura des Bösen schwebte über allem, und der Ort strahlte eine derartige Kälte aus, dass sie unwillkürlich einige Schritte zurückwich.


  Bestürzt und zitternd hüllte sich Suviel fester in ihren Mantel. Etwas war aus dem Wasser gestiegen und hatte das Becken und seine Umgebung geschändet. Aber was war es gewesen, und wann war das passiert? Der muffige Gestank des Verfalls, ein sicheres Anzeichen für Brunn-Quell-Hexerei, war hier am deutlichsten wahrzunehmen. Ihre ohnehin schon angespannten Sinne lauschten jetzt noch schärfer auf jede Störung in der Nähe.


  Suviel traf eine Entscheidung. Sie ging langsam zurück, blieb am Ufer stehen, lehnte die Fackel an einen kleinen Felsbrocken und richtete sich auf. Sie stimmte den Gedankengesang der Läuterung an. Die Niedere Macht entfaltete sich in ihr, und die Kälte wich aus ihren Fingern und Zehen. Zu ihren Füßen schmolz das Eis auf dem Gras, und der Rand des Beckens begann zu glänzen und zu tauen. Winzige Fische glitzerten in dem immer größer werdenden Flecken Schmelzwasser, rührten sich, und schlugen mit den Flossen. Plötzlich tauchte eine kleine Gestalt aus dem Eis auf und erhob sich in einem Wirbel aus Federn und Gischt in die Luft. Suviel lächelte, als der Vogel, ein Grünling, einmal um die Lichtung kreiste, bevor er sich auf einem Zweig niederließ.


  Unvermittelt ließ die Kraft des Gesangs der Niederen Macht nach. Sie fühlte, wie der Druck des BrannQuell-Fluchs unerklärlicherweise zurückschlug, und die Wasser wieder einfror, die sie eben erst befreit hatte. Sekunden später war alles wie zuvor. Bis auf den Grünling, der noch auf dem gefrorenen Zweig saß. Unvermittelt breitete er die Schwingen aus und schoss zwischen den Zweigen davon. Suviel spürte sofort die Veränderung in der Luft und sah auf der anderen Seite der Lichtung ein helles Flackern, das sich zwischen den Bäumen näherte. Rasch ergriff sie ihre Fackel, löschte sie in dem nassen Gras, eilte zu ihrem Pferd und band es los. Sie führte das Tier über den Pfad zurück und band es an einen kräftigen Busch in der Nähe des Einganges zur Schlucht an. Dann schlich sie zurück zum Hain und versteckte sich im dichten Unterholz.


  Sieben Gestalten erschienen zwischen den Bäumen auf der anderen Seite, von denen eine ein Pferd am Zügel führte, das mit verschiedenen Säcken beladen war. Alle trugen braune Pelze und schwarze Mäntel, die typische Kleidung yularischer Händler. Doch Suviel wusste, dass sie keine Kaufleute waren. Sie bewegten sich mit einer disziplinierten Zielstrebigkeit, die verriet, dass es sich um Krieger handelte. Fünf traten an das Becken und bezogen rings herum in gleichmäßigen Abständen Position. Ein Sechster nahm einige Gegenstände aus den Säcken und trug sie hinüber zu dem Loch, an welchem der Siebte bereits wartete. Dieser Mann war größer als die anderen, sein Haar war silberfarben und sein schmales Gesicht war so hager und erbarmungslos wie das eines Raubvogels. Suviel erzitterte erneut, diesmal jedoch, weil sie davon überzeugt war, einen Akolythen des Zwielichts vor sich zu sehen.


  Ihr gesunder Menschenverstand bestürmte sie, wegzulaufen, solange man sie noch nicht entdeckt hatte. Doch hier fand etwas Bedeutsames statt, dessen war sie sicher, und sie konnte es beobachten. Der Akolyth bereitete ein Ritual vor, verstreute Tropfen aus einer Phiole und Puder aus winzigen Tiegeln in und um das Loch, während er eine unaufhörliche Litanei zischender Laute von sich gab, die Suviel nicht entschlüsseln konnte. Dann entließ er seinen Assistenten mit einer Handbewegung, senkte den Kopf und breitete die Arme aus. Jetzt sprach er mit einer gutturalen, dröhnenden Stimme. Suviel spürte die Macht, die sich um den Akolythen sammelte, während der muffige Geruch zu einem beißenden Gestank wurde, der ihr in der Nase brannte und ihre Zunge belegte.


  Ein Licht, ein blasses, grünliches Schimmern, pulsierte in dem Loch, bis es sich zu einer wirbelnden Säule aus nebligen Strängen und dunstigen Strudeln verdichtete. Suviel erkannte ein Gewirr aus Bildern, einen Mann, der in einem Zelt schlief, drei Reiter, die über eine brennende Wüste galoppierten, ein Skelett, das aus einem Grab stieg …


  Der Akolyth trat von der Lichtsäule zurück, und eine nebelhafte Welle wogte von ihr in alle Richtungen. Sie kam erst dort zum Halten, wo das Eis auf den Boden traf. Es sah aus, als wäre das Becken von einer undurchsichtigen Wand umschlossen. Als die blasse Welle jedoch die Stelle erreichte, wo Suviel das Wasser geschmolzen hatte, wirbelte der Akolyth herum und starrte die Pfütze an. Einen Moment später richtete sich sein grimmiger Blick unfehlbar dorthin, wo Suviel hinter dem Gebüsch kauerte. Seine Augen waren leblose, weiße Linsen, und sie schienen bis in ihre Seele zu dringen. Suviel rang erschreckt nach Luft, verlor das Gleichgewicht und brach damit den fürchterlichen Bann. Als sie sich wieder aufgerappelt hatte und hastig den Pfad zurücktaumelte, hörte sie die Stimme des Akolythen hinter sich. »Ergreift sie!«


  3


  Wer hat Euch die Wege der Grausamkeit

  gelehrt, und wie Ihr die Seelen

  der Menschen entstellen könnt?


  Wer hat Euch geformt

  und Eure harte Seite geschärft?



  DAS BUCH VON FEUER UND EISEN


  

  Keren saß am Lagerfeuer und genoss die Hitze, die sich über ihr Gesicht und ihre Arme ausbreitete und sie wärmte. Aus dem Zelt unten am Fluss drangen die Schmerzensschreie des Gefolterten bis zu ihr hinauf, doch sie schärfte scheinbar ruhig ihren Säbel. Zum fünften Mal an diesem Abend ließ sie den groben Wetzstein über die Hinge gleiten. Äußerlich schien sie vollkommen darin vertieft zu sein, die Scharten aus der Klinge zu schleifen. In ihrem Inneren jedoch sah es anders aus. Ihre Stimmung schwankte zwischen Beklemmung und Zorn.


  Byrnak war ebenfalls in dem Zelt am Fluss und führte die Folterung persönlich durch. Sein Lustknabe Falin war bei ihm. Das hatte sicher etwas zu bedeuten, doch was, entzog sich bisher Kerens Gedanken. Sie war vollkommen auf die Schreie des jungen Priesters konzentriert, die Tiefsitzende Zweifel in ihr aufwarfen und eine verblasste Erinnerung an Ehre in ihr wachriefen. Hatte es nicht eine Zeit gegeben, früher, in der sie einer solchen Brutalität Einhalt geboten hätte? Warum konnte sie jetzt so gelassen sitzen bleiben, während das geschah, und wie war es so weit gekommen?


  Schatten, dachte sie. Ich habe die letzten sechzehn Jahre im Schatten gelebt.


  Nach der vernichtenden Schlacht an der Wolfsschlucht war sie mit einer Handvoll Krieger nach Süden zum Rukang-Massiv entkommen, und sie hatten eine Zufluchtsstätte in den Hochtälern von Kejana gefunden. Kurz darauf erfuhren sie vom Tod des Kai sers, und Keren hatte alle Teile ihrer Ausrüstung verscharrt, welche die kaiserlichen Insignien trugen. Anschließend war sie nach Norden geritten, nach Anghatan, um ihre Verwandten zu suchen. Es war eine lange, gefahrvolle Reise. Am Tage schien es, als ritte sie durch ein Beinhaus voller Schrecken; die Nächte waren erfüllt von Schreien und dem Schein brennender Felder. Und überall lauerten monströse Bestien, die von den verhüllten, weißäugigen Akolythen des Zwielichts befehligt wurden. Sie brauchte zwei Tage für die Reise, büßte unterwegs zweimal ihr Pferd ein, wurde an der Schulter verletzt und gefangen genommen. Ihr gelang nur die Flucht, weil ihre Häscher selbst in einen Hinterhalt gerieten. In dieser Zeit machte sie sich ein Bild davon, wie der Einfall der Mogaun begonnen hatte. Drei gewaltige Armeen tauchten aus dem Morgennebel auf und griffen die Städte Casall, Rauthaz und Bereiak an. Nachdem diese gefallen waren, drangen die riesigen Horden der Mogaun ins Landesinnere vor und stießen an der Wolfsschlucht, am Moor der Stelen und auf dem Plateau von Arengia auf die kaiserlichen Armeen. Allen Berichten zufolge ereilte die Große Armee des Südens, in der auch Keren gedient hatte, das schlimmste Schicksal. Das war auch kein Wunder, denn mehr als die Hälfte der Truppen bestand aus hastig Zusammengewürfelten Milizen von honjiranischen und roharkanischen Kompanien.


  Die Große Armee des Westens dagegen hatte unter Upekar, dem Herzog von Kostelis, den Vormarsch des Feindes am Moor der Stelen zum Stehen gebracht. Zweifellos hätten sie das Schlachtenglück wenden können, wären sie nicht aus der Luft von Feuer speienden Kreaturen angegriffen worden, welche die Moral der Krieger zerschlugen. Auf dem Plateau von Arengia wurde die Große Armee des Nordens dagegen restlos aufgerieben, der Kaiser selbst fiel in der Schlacht und der Vater Baum wurde zu Asche verbrannt. Nur wenigen gelang es, diesem Verhängnis zu entrinnen.


  Als Keren schließlich das nördliche Anghatan und die Außenbezirke von Casall erreichte, stellte sie fest, dass ihr letzter noch lebender Blutsverwandter, der Bruder ihres toten Vaters, mit seiner Familie auf einem der letzten Schiffe nach Keremenchool geflohen war. Da jetzt die Mogaun und die Akolythen des Zwielichts die Stadt fest in ihrem Würgegriff hielten, wurde keinem Passagierschiff mehr erlaubt, in See zu stechen.


  Da Keren nun keine Familie und keine Wurzeln mehr hatte, beschloss sie, ihre militärischen Fähigkeiten zu nutzen. So war sie in den folgenden zwölf Jahren durch das ganze untergegangene Kaiserreich gereist, hatte in den Armeen und Kriegshorden verfeindeter Herrschaftsdomänen gekämpft, die sich an Stelle der zwölf Königreiche zur Macht aufgeschwungen hatten. Vor vier Jahren dann wurde eine Karawane mit Luxusgütern, die sie bewachte, auf ihrem Weg von Choroya nach Bidolo überfallen. Die Banditen waren ein zerlumpter, aber ausgezeichnet ausgebildeter Haufen. Ihr hünenhafter, charismatischer Anführer bot Keren an, sie aus ihrem Vertrag freizukaufen. Es war ein Vorschlag, den sie zu ihrer eigenen Überraschung nicht hatte ausschlagen können. Das Schluchzen des jungen Priesters war mittlerweile verstummt, doch Keren sah die merkwürdige Miene auf dem Gesicht von Domas, dem Reiter-Hauptmann der Zweiten Kompanie, der auf der anderen Seite der Lichtung saß. Du weißt es auch, hab ich recht?, dachte Keren. Du weißt, wie stark Byrnak sich verändert hat.


  Zwei Gestalten traten aus dem Folterzelt, Byrnak und Falin. Der junge Kundschafter schwankte sichtlich, grinste jedoch hohl, als Byrnak, dessen nackter Oberkörper vor Schweiß glänzte, ihn zum Lager hinaufführte. Auf dem Weg in Byrnaks Zelt tauschten sie derbe Spaße mit den Soldaten aus. Domas und seine drei Unterbefehlshaber beteiligten sich nicht an den Frotzeleien, sondern lächelten nur dünn. Vor seinem Zelt blieben Byrnak und der junge Kundschafter stehen. Der Anführer brachte die Männer mit einer einzigen gebieterischen Geste seines kräftigen Armes zum Schweigen. »Hört gut zu, ihr blutrünstigen Hunde! Die Pestbeule Shaleng ist mittlerweile Futter für die Aale im Dreun. Und unser kleines Priesterlein wird seine Geheimnisse ebenfalls ausspucken, noch vor seinem letzten Tropfen Blut…« Er hielt inne, als dröhnendes Gelächter auf der Lichtung aufbrandete. »Wir brauchen jedoch einen neuen Reiterhauptmann, und nach langem Grübeln bin ich zu einem Entschluss gekommen.« Er packte Falins Handgelenk und hob seinen Arm in die Luft. »Wer sonst hätte diesen Rang verdient, wenn nicht der Mann, der Shaleng für uns aufgespürt hat?« Die Männer schrieen und klatschten Beifall. Keren stimmte eifrig und lautstark darin ein, und sah aus den Augenwinkeln, dass auch Domas und seine Untergebenen applaudierten. Dann jedoch richtete sich Domas' grimmiger Blick auf sie, und er deutete mit einem unmerklichen Nicken auf das dichte Unterholz einige Schritte vom Lager entfernt. Keren unterdrückte einen Fluch, schlüpfte jedoch unbemerkt aus dem Lager, nachdem Byrnak und sein kleiner Hauptmann im Zelt des Anführers verschwunden waren.


  Domas wartete bereits neben einem großen, gegabelten Baum, der von Kletterpflanzen überwuchert war. Als Keren näher kam, drehte er sich um. »Eine interessante Beförderung, was?«, begrüßte er sie verbittert. »Das dürfte ein schönes Spektakel werden, wenn wir unseren nächsten Angriff reiten.« Keren verschränkte einfach nur die Arme. »Wenn du auf etwas Bestimmtes hinauswillst, Domas, komm zur Sache!«


  Ihr Gegenüber zischte durch die Zähne, schüttelte den Kopf und sah sie dann schief an. »Ich kann nicht glauben, dass du da mitmachst. Dieser Hauptmann ist doch noch ein Junge, und außerdem unfähig…«


  »Immerhin hat er Shaleng aufgespürt.«


  »Das hat nichts zu sagen!«, fuhr Domas sie an. »Falin ist kein Reiter!«


  Keren schüttelte den Kopf. »Glaubst du etwa, Byrnak weiß das nicht selbst?«


  Domas sah sie herausfordernd an. »Ich glaube, Byrnak hat die Kontrolle verloren.« Er trat einen Schritt näher an sie heran. »Komm schon, Keren. Ich bin nur ein paar Monate nach dir zu dieser Horde gestoßen. Wir beide können sehen, was in diesem letzten Jahr mit Byrnak passiert ist.« »Und jetzt ist Zeit für einen Wechsel, hm? Zeit für einen neuen Anführer?«, erwiderte sie verächtlich. »Geht es bei unserer kleinen Plauderei darum, Domas? Dein Problem ist, dass du Byrnak nicht annährend kennst. Er ist viel, viel gefährlicher, als du glaubst. Jeder, der sich gegen ihn auflehnt, wird sein Blut in der Erde versickern sehen, darauf gebe ich dir mein Wort.«


  Domas lachte boshaft. »Wie loyal du bist, obwohl er seine Bettstatt jetzt mit diesem Jungen teilt statt mit dir.«


  Wütend holte sie aus und zog ihm ihren Handrücken über den Mund. Er stolperte zurück, und riss sein Schwert halb aus der Scheide.


  »Du bist ein Narr, Domas!«, stieß Keren hervor und ließ ihn einfach stehen.


  Im Lager setzte sie sich wieder an das Feuer und kaute auf einem Streifen Dörrfleisch herum, während sie auf das Zelt am Fluss starrte. Zwei Posten hielten jetzt davor Wache. Im Inneren des Zeltes flackerte ein gedämpftes Licht, vermutlich eine Kerze, die Insekten davon abhalten sollte, offene Wunden zu verunreinigen. Domas' Worte kamen ihr wieder in den Sinn. Sie spiegelten genau ihre eigenen, dunkelsten Befürchtungen wieder. Es stimmte, Byrnak hatte sich stark verändert, sich in ein Ungeheuer verwandelt. Doch sie kannte die schrecklichen Träume, die ihn quälten und die grauenvollen Dinge, die er hinter der Mauer des Schlafes sah. Gewiss waren sie es, die ihn zu dem trieben, was er tat.


  Unvermittelt stand sie auf und schlenderte zum Folterzelt hinüber. Ein unwiderstehlicher Drang, mit eigenen Augen zu sehen, was dort geschehen war, trieb sie voran. Einer der Wächter wollte ihr in den Weg treten, doch der eiskalte Blick, mit dem sie ihn bedachte, schüchterte ihn ein. Sie schob die Plane vor dem Eingang zur Seite und blieb wie erstarrt stehen, entsetzt von der Szene des Grauens, die sich ihr bot.


  Eine Reihe von spitzen, scharfen Folterwerkzeugen hing an einem Brett neben einem hohen Tisch, auf dem die reglose Gestalt des Priesters lag. Das Holz wirkte beinahe schwarz in dem schwachen Licht der Talgkerze, die in einem eisernen Halter am anderen Ende des Zeltes flackerte. Rissige Lederriemen hielten den Kopf des Priesters, seine Beine und Arme und den nackten Oberkörper auf der Tischplatte. Trotz des Gestanks der Kerze nahm Keren den schwachen Geruch von versengtem Fleisch wahr.


  Ihr Blick wurde wie gebannt von dem monströsen Anblick des rechten Armes des Unglücklichen angezogen. Vom Ellbogen abwärts war ihm die Haut abzogen und die einzelnen Fasern der Muskeln sorgfältig in schmale Streifen aufgetrennt worden, durch die der blanke Knochen hindurchschimmerte. Neben dem malträtierten Arm standen zwei bronzene Schüsseln, deren Inneres von einer dunklen Flüssigkeit verschmiert war. Keren schüttelte sich. Die Qualen des Jungen mussten unerträglich gewesen sein. Dann bemerkte sie die Venen und Arterien, die aus dem aufgeschlitzten Fleisch dicht neben dem Ellbogen hervorragten. Ihre Enden waren mit Pfropfen aus einer grauen Substanz verschlossen. Keren hatte einmal gesehen, wie ein Wundarzt klaffende Schnittwunden damit verschloss.


  Blut. Sie hatten das Blut des Priesters getrunken!


  Keren straffte ihre Schultern. Sie konnte die grauenvolle Szene, die sich ihr bot, nur schwer fassen, doch der Anblick erfüllte sie mit einer kalten, alles verzehrenden Wut. Sie hörte ein Stöhnen und hätte fast aufgeschrieen, als der Priester den Kopf ein wenig drehte und sie anstarrte. Einen Moment erwartete sie, dass er sprechen würde, doch seine Augen wanderten blicklos umher. Seine Pupillen waren geweitet, und die Lider halb geschlossen. Keren beugte sich dicht über sein Gesicht und sog den schwachen Atem des Gefangenen ein. Sie erkannte den widerlich süßen Duft der Kettelbeere, einer sehr wirksamen Traumdroge.


  Keren atmete bebend ein, wischte sich mit der Hand über das Gesicht und dachte nach. Blutvergießen und Tod gehörten in der Glut der Schlacht zum Kampf. Beides hatte sie mehr als einmal erlebt. Doch diese Wunden waren so berechnend und kaltblütig zugefügt worden, dass sie für die verantwortliche Person nur Verachtung empfand. Diese unverhohlene Widerwärtigkeit rührte etwas in ihr an, das sie schon lange verloren geglaubt hatte ihren Anstand.


  Ihr Leben mit Byrnak und seiner Kriegshorde war vorbei, und zwar unwiderruflich. Keren spielte mit dem Gedanken, ihn zu töten, während er sich nackt mit seinem Lustknaben im Bett vergnügte, nahm jedoch rasch Abstand von dieser Idee. Statt dessen würde sie ihm lieber ein passendes Abschiedsgeschenk hinterlassen. Sie lächelte kalt und humorlos, bückte sich und löste die Bänder, die den jungen Priester an den blutverschmierten Tisch fesselten.


  Byrnaks Traum begann wie immer. Mit eiskalten Ketten.


  Schwere, eiserne Kettenglieder fesselten ihn an einen breiten, runden Felsen, während ihn kalte Nebelschwaden umwogten. Seine raschen Atemzüge pumpten kühle Luft in seine Lungen, und er musste husten. Um sich herum hörte er gedämpfte Geräusche, ein Murmeln, das an Lautstärke und Intensität zunahm. Es waren Anrufungen in einer ihm unbekannten Sprache. Er bellte einige Flüche und Drohungen heraus, und wollte lachen, aber der Nebel verschlang den Klang der Wörter, noch während ihm die Stimme vor Angst versagte.


  Angst. Dies war der einzige Ort, an dem Byrnak sie tatsächlich empfand, hier im Reich des Schlafes. Als die Albträume vor zwei Jahren begannen, hatte er sie noch für Fetzen feiger Furcht gehalten, die herauskrochen, um seine Träume zu stören. Doch im Lauf der Monate waren die Visionen immer dichter und deutlicher geworden. Sie enthielten das Echo einer Bedeutung, die er nicht verstand, das aber dennoch ein wildes, törichtes Entsetzen in ihm hervorrief.


  Während er sich aufsetzte, ertönte ein metallisches Klirren. Er wusste, dass er eine Rüstung aus grauen und silbernen Platten trug. Spitze Dornen verzierten die schwere Panzerung, und seine Handschuhe ähnelten zwei stachligen Meeresgeschöpfen. Er versuchte aufzustehen, doch wie gewöhnlich erlaubten ihm seine Ketten nur, zu sitzen oder zu knien. Er knirschte mit den Zähnen, ging in die Hocke und wartete.


  Schon bald sanken die Anrufungen zu einem rhythmischen Flüstern herab, und der Nebel lichtete sich. Manchmal tauchten Gesichter aus der blassen Nebelwand auf, und einen Moment glaubte er, einen großen, uralten Mann dort stehen zu sehen, der seine Hände erhoben hatte. Aber das Bild verblasste und wich einer steinigen, sonnenverbrannten Wüste, die sich bis zu einem schimmernden Horizont erstreckte. Die drei Reiter waren bereits da und galoppierten über die Einöde direkt auf ihn zu. In früheren Albträumen waren sie nur in weiter Ferne aufgetaucht, in anderen kamen sie ihm so nah, dass er die fratzenhaften Maskenhelme erkennen konnte, die sie trugen, und die toten, weißen Augäpfel ihrer Pferde. In diesen Momenten traf die Furcht Byrnak mit ihrer ganzen Wucht. Er war ihr jedoch nur einmal erlegen. Sie hatte ihn zu einem zitternden, wimmernden Etwas gedemütigt, das zusammengerollt auf dem flachen Fels kauerte, die Arme schützend über den Kopf geschlungen. Damals hatte er sich geschworen, sich der Angst nie wieder zu beugen, und er kämpfte gegen das Entsetzen dieses immer wiederkehrenden Deliriums an.


  So auch jetzt, als die Reiter näher kamen. Ihre flatternden Mäntel bauschten sich hinter ihnen auf, und die Hufe ihrer Pferde wirbelten Staub und Sand auf. Er umklammerte die Ketten und straffte sie mit geballten Fäusten, während er auf den Knien in die Wüste hinaus blickte. Die Stimmen hinter der dichten Nebelwand in seinem Rücken murmelten unablässig weiter, und Byrnak glaubte einen erwartungsvollen Unterton in ihnen wahrzunehmen. Schreie durchdrangen ihren murmelnden Chor, als die drei Reiter herankamen. Byrnaks Mund war trocken, und er zitterte beinahe von der Anstrengung, die es ihn kostete, sich auf den Knien zu halten und geradeaus zu starren. Die Reiter waren jetzt so dicht vor ihm, dass er auffällige Einzelheiten ihrer Rüstung erkennen konnte. Jede hatte eine andere Farbe: Gold, Feuerrot und Purpur.


  Sie ritten weiter. Das Donnern der Hufe schwoll an, das Klappern der Rüstungen wurde lauter. Ich werde jeden Augenblick neben Falin aufwachen, sagte sich Byrnak, und über ihn hinweg zu dem Weinpokal greifen, der auf der Reisetruhe steht, und seinen süßen Bodensatz leeren … Die Reiter fielen aus dem Galopp in einen langsamen Trab, schließlich in den Schritt, und blieben kaum sechs Schritte vor ihm stehen. Drei Augenpaare unter den grotesken Maskenhelmen musterten ihn in ernstem Schweigen. Byrnak fiel auf, dass ihre Pferde ihrem Beispiel folgten. Sie standen reglos da, mit schlaff herunterhängenden Schweifen, und ihre Ohren zuckten nicht einmal, während sie ihn mit ihrem marmorweißen Blick anstarrten.


  »Bruder«, sagte einer der Reiter.


  »Vergesslicher Bruder«, sagte ein anderer.


  »Verirrter Bruder.« In den Worten des Dritten schwang unverkennbar Verachtung mit. Byrnak atmete bebend ein, zwang sich dazu, ruhig zu antworten, und stieß seine Worte durch die Zähne hervor.


  »Verzeiht mir, Ihr Herren, aber ich habe keine Brüder und keine Schwestern.«


  »Und keine Eltern«, erwiderte der Erste, »außer den Täuschungen der Feinde und der Sorglosigkeit der Priester.«


  Bei den letzten Worten rammte der Reiter seinem Ross die Absätze in die Flanken. Das Pferd stieß ein grauenvolles Stöhnen aus, öffnete das Maul und sprach: »Vergebt uns, wir flehen Euch an. Tag und Nacht streben wir danach, den Weltengeist zu vereinen und zu erneuern, was war und was sein wird. Vergebt uns.«

  »Niemals«, sagte der Reiter. »Der Moment meiner Geburt ist in meinen Geist eingebrannt. Er ist auf ewig dort, auf dass ich erinnert werde, und ich werde dir niemals vergeben!« Die Maske näherte sich Byrnak. »Weißt du, welcher Leib mich in diese Welt geworfen hat? Es war eine der heiligen Hexenmähren von Jefren. Der Schmutz und der Gestank wird mich nie verlassen.« »Ich wurde unter dem gemeißelten Monument irgendeines Heiligen geboren«, meldete sich der nächste zu Wort. »Es stürzte um und zerschmetterte am Boden, als ich aus der Erde emporstieg.« Der Dritte schwieg einen Moment. »Ein Baum«, sagte er. »Ich wurde in einem uralten KönigsgoldBaum zur Welt gebracht. Ich musste mir den Weg hinaus brennen.«


  Einer der beiden anderen lachte. »Und wir werden nie erfahren, wo dieser Baum gestanden hat, ist es nicht so?«


  Der Dritte ignorierte ihn und deutete mit einem behandschuhten Finger auf Byrnak. »Wir haben die Grube deiner Geburt gesehen, das gefrorene Becken mit seinem zerborstenen Schrein. Erinnerst du dich?«


  Byrnak war vollkommen still. Jede Furcht war plötzlich verflogen, und er zitterte, als eine tief vergrabene, brüchige Erinnerung sich mühte, an die Oberfläche seines Bewusstseins zu gelangen. Er sah einen finsteren Berghang, davor eine schmale Schlucht, dann einen Hain, der von Bäumen umschlossen war. Die Erinnerung wurde immer deutlicher. Er war sich beinahe gegenwärtig, wie er über ein vereistes Becken an das Ufer stolperte, nein kroch. Und davor? Die strotzende, Lungenversengende Ekstase des ersten Atemzuges, die eiskalte Luft, die ihre Klauen in seine nackte Haut grub. Noch weiter zurück, die Reise durch die Leere, und jenseits davon …


  Das Grauen schleuderte ihn von der wuchernden Schwärze der gähnenden Gruft des Wissens zurück. Er sah hoch und bemerkte, wie die drei Reiter ihn beobachteten. Er schmeckte Blut in seinem Mund. »Steigt ab, ihr elendes Gewürm!«, knurrte er. »Steigt ab, befreit mich und ich reiße Euch mit den Zähnen die Masken herunter!«


  Die Reiter sahen sich an. »Er wird es nicht akzeptieren!«, versetzte einer.


  »Dann muss es ihm klargemacht werden«, fuhr der Zweite fort. »Die Zeit rückt rasch näher.« »Er ist ein ignoranter Barbar«, erklärte der Erste. »Wie könnte er einer von uns sein?« »Warum sollte er es nicht sein?«, erkundigte sich der Dritte. »Der Schwarze Priester ist auf seine Art ebenso primitiv. Wir alle sind Fragmente des Weltengeistes, und seine Wut war ebenso mächtig wie sein Verstand.« Er versetzte seinem Pferd einen Hieb auf den Kopf. »Ist das etwa nicht so?« »Als das Gewebe der Seelen zerfetzt wurde«, erwiderte das Ross mit einer ehernen Stimme, bei der Byrnak die Zähne vor Furcht zusammenbiss, »waren die fünf Gefäße bereits bis zum Rand mit seiner Essenz gefüllt. Stärke hält zu Stärke, sodass jedes dieser fünf einen Aspekt des Herrschers des Zwielichts enthielt. Er lebt, auch wenn er nicht mehr im Haus der Toten residiert. Das Zwischenreich hält ihn gefangen und …«


  »Das genügt!«, stieß der dritte Reiter hervor und musterte Byrnak. »Verstehst du, was gesagt wurde?« »Euer Geschwätz bedeutet mir nichts!«, erwiderte Byrnak heiser. »Ich muss verrückt sein oder träumen oder beides!« Doch das Wissen regte sich wie ein vergifteter Keim unter seinen Gedanken. »Dann sieh!«


  Aus dem Nebel lösten sich feine Ranken, die sich auf seine Augen pressten. Er schnappte vor Furcht nach Luft, unterdrückte jedoch den Schrei, der aus seiner Kehle steigen wollte. Bilder formten sich aus dem Weiß, eine gewaltige Flotte von Schiffen in allen Größen und Formen. Ihre Decks waren überfüllt, ihre Segel mit wilden Symbolen bemalt und ihre Flaggen kaum mehr als zerfetzte Tücher, die irrlichternd in der steifen Brise flatterten, welche die Flotte voranpeitschte. Der Blickwinkel veränderte sich. Byrnak sah, wie eine gewaltige Armee ins Landesinnere vordrang und auf ihrem Vormarsch verbrannte und plünderte. Dann sah er dieselbe Armee, die über eine flache Ebene auf strahlende, ordentlich ausgerichtete Reihen Gepanzerter zuströmte.


  Byrnak verfolgte das Geschehen mit einer Mischung aus Ärger und Unbehagen. Das Grauen war verblasst, doch der Chor der Stimmen war wieder da, und der erwartungsvolle Unterton in den klangvollen Silben ihres Gesanges war unverkennbar. Die Kälte drang bis zum Mark in Byrnaks Knochen, und sein Herz hämmerte, als die Schlachtszene verblasste und unter ihm hinwegglitt. Hände waren nun zu sehen, die eine Schüssel mit einer Flüssigkeit hielten. Die Schlacht hatte sich wie eine Vision auf dieser Flüssigkeit entfaltet, das wurde Byrnak jetzt klar. In Roben gehüllte Gestalten bewegten sich neben ihm. Er befand sich im Inneren eines gewaltigen, höhlenartigen Tempels, dessen immense Pfeiler an ihren Sockeln lodernde Fackeln trugen.


  »Die Zeit ist nah«, dröhnte eine Stimme. »Schafft die Gefäße heran.«


  Die Kälte in dem Raum glich der in Byrnaks Gliedern, und sein Unbehagen hatte sich zu einer schrecklichen Beklemmung verdichtet, die seine Gedanken zu verzehren drohten. Fünf Männer in einfachen Lendenschürzen wurden in den Tempel geführt. Sie schlurften, ihre Arme hingen schlaff an ihren Seiten herunter, und ihre Augen schienen blicklos. Sie alle waren jung, hatten kräftige, muskulöse Körper, und Byrnak schrie entsetzt auf, als er in das Gesicht des Jungen in der Mitte blickte.


  »Herrscher des Zwielichts, Fürst des Reiches der Finsternis, Überbringer des Ruhmes«, hub einer der in Roben gehüllten Priester an. »Hört uns, hört Eure ergebensten Schüler. Diejenigen, welche Euren Feinden dienten, sind zerstreut, ihre Schwerter und Schilde zerbrochen. Seht, wie die letzten von ihnen fallen!«


  In der Schüssel der Visionen erschien ein Meer von Mogaunkriegern, die Äxte und Speere schwangen. Sie umringten etwa ein Dutzend gepanzerte kaiserliche Soldaten, in deren Mitte ein Mann in einer silbernen Rüstung stand, der eine Krone trug und ein langes Zweihandschwert führte. Der Kaiser stand neben einem kleinen Baum, dessen Blätter glitzerten und glühten. Obwohl die letzten seiner Gefolgsleute einer nach dem anderen fielen, schien er jedoch Kraft aus dem Baum zu ziehen und hielt die auf ihn einströmenden Angreifer in Schach. Schließlich teilte sich die Woge der angreifenden Mogaun, als einer von ihnen, größer und kräftiger als die anderen, vortrat. Er schleuderte einen feurigen Speer, der die Brust des Kaisers durchbohrte und ihn an den Baum heftete. Beide, Kaiser und Baum, gingen sofort in Flammen auf.


  Im Tempel breitete sich ein eintöniges Murmeln aus, und aus einem niedrigen Brunnen im Boden neben den fünf teilnahmslos dastehenden Männern strahlte ein heißes, grünes Glühen. »Euer Feind stirbt, Herr … Die uralten Siegel fallen, und das Tor öffnet sich! Tretet vor und akzeptiert diese Gefäße für Euren Geist…!«


  Das smaragdene Glühen wurde intensiver und gleißender. Fünf Tentakel aus Licht zuckten auf die fünf Männer zu und hüllten sie vollkommen ein. Byrnak atmete in abgerissenen Stößen, und er konnte das Murmeln der Priester von dem frenetischen Gesang in dem weißen Nebel nicht unterscheiden. Die Tentakel aus grünem Licht gruben sich in die nackte Haut der Männer. Deren Gesichter belebten sich plötzlich, und ihre Augen glühten triumphierend. Einer von ihnen hob die Hand hoch und musterte sie, die vier anderen taten es ihm nach. Das Lachen eines der fünf ertönte gleichzeitig mit dem aus vier anderen Kehlen.


  »Nein …«, flüsterte Byrnak, der spürte, wie sich die Geschehnisse unausweichlich entfalteten. »Haltet ein …«


  Aus der Tiefe des Tempels gellte ein Schrei, und eine Gestalt in einem blassbraunen Gewand schoss durch das plötzliche Durcheinander. Es war eine Frau, die ein Amulett mit dem Symbol des Baumes um den Hals trug. Trotz seiner verwirrten Gedanken bemerkte Byrnak ihre friedliche und vollkommen gelassene Miene, als sie zu dem blendend grünen Brunnen lief und sich hineinstürzte. Grelles weißes Licht fauchte durch den Raum, dann war es verschwunden. Byrnak ließ die Hände sinken, die er vor das Gesicht geschlagen hatte, und schaute die drei Reiter auf ihren emotionslosen Rössern mit den toten, weißen Augen an.


  »Nein … Ich bin nicht… ich werde nicht…«


  »O doch, Byrnak. Wir sind die Schatten, die von einer zerbrochenen Größe geworfen werden. Wir mögen Schattenkönige sein, aber schließlich und endlich wirst du eins mir uns werden.« Das war die Wahrheit. Jeder Knochen, jede Faser und jeder unausgesprochene Gedanke sagte ihm, dass er ein … was? Ein Gott gewesen war? Etwas in ihm wollte lachen und jubilieren, etwas Wildes und Wachsames, aber er schaffte es kaum, aufrecht stehen zu bleiben und nicht den Kopf zu neigen. »Erzähl ihm von dem Priester!«, sagte einer der Reiter.


  Der Angesprochene lachte leise. »Deine einstige Geliebte hat deinem Gefangenen einen Besuch abgestattet. Als sie sah, was du diesem Priester angetan hast, hat sie ihn befreit. Sie reiten nach Westen.«


  »Ich werde … sie beide … töten«, keuchte Byrnak.


  »Ja, das möchtest du gern, habe ich recht?« Der dichte Nebel stieg erneut auf und trübte seinen Blick auf die drei Reiter. »Vergiss nicht, Byrnak, du und ich und unsere Brüder werden wieder das Eine sein, dem die ganze Welt Untertan ist. Es ist deine Bestimmung. Nimm sie an und sei bereit!« Die Reiter wendeten ihre Pferde und galoppierten davon, während sich der Nebel zu einer soliden, weißen Wand verdichtete. Byrnak erwachte und glitt von seinem mit Fellen bedeckten Bett. Er spürte, wie ihn jemand heftig an der Schulter rüttelte. Instinktiv schlug er zu und sah im nächsten Moment, wie Falin zurückstolperte. Seine Lippe war aufgesprungen und blutete. Die Gestalt neben ihm wich hastig zurück, als Byrnak aufstand. Es war der Hauptmann seiner Leibwache.


  »Herr, wir wurden hintergangen!«


  Byrnak sah sich in dem Zelt um. Sein Blick streifte die mit Eisen beschlagene Este, seine Rüstung und seine Waffen, die Teller mit halb verzehrten Speisen, die auf dem Lehmboden herumlagen. Wir mögen Schattenkönige sein … Er sah Falin an, riss einen pelzbesetzten Mantel von einem Stuhl und warf ihn sich über seinen nackten Körper.


  »Ich weiß«, antwortete er und grinste wölfisch. »Die Kompanien sollen das Lager abbrechen. Wir haben Beute zu erjagen.«


  4


  Flieg weiter, Geist, und meide

  den schrecklichen Blick des Zwielichts,

  auf dass es nicht tief

  in deine eigenen Augen starrt.


  DAS BUCH VON EISEN UND FIRMAMENT

  Suviel floh durch das nächtliche Gebirge vor ihren Häschern. Die drei Wächter des Akolythen blieben ihr auf der Spur, ganz gleich welche List sie auch anwendete. Sie nahm den Weg über felsige Hänge, durch schmale Schluchten, die gerade bereit genug waren, dass sie ihr Pferd hindurchführen konnte, und über reißende Flüsse. Vergeblich. Sie kamen immer näher.


  Mittlerweile war sie erschöpft, und ihr Rücken schmerzte vom Reiten, aber ihr Kopf war klar. Ob die Gerüchte stimmten, dachte sie, dass die Diener der Akolythen Jäger waren? Hunde, Wölfe und andere Geschöpfe, denen der Brunn-Quell nur menschliche Gestalt verliehen hatte? Sie konnten sie jedenfalls nicht anhand der Schweißfährte verfolgen, die sie oder ihr Pferd hinterließen. Suviel hatte beides mit Hilfe der Niederen Macht verwischt. Vielleicht war es ja die Niedere Macht selbst, der sie folgten. Oder aber sie täuschte sich über ihre Wirksamkeit. Obwohl die Niedere Macht eine fundamentaler Bestandteil der Welt war, wie Regen oder Gras oder Insekten, war sie nur ein sanfter Talwind im Vergleich zu dem gewaltigen Orkan des Brunn-Quell, ein Kräuseln der Wellen auf einem Weiher gegen die tosenden Wogen des Ozeans. Strohhalme, an die sich ein verzweifelter Ertrinkender zu klammern suchte.


  Suviel schüttelte seufzend den Kopf. Sie versuchte ihre trübselige Gemütsverfassung zu vertreiben. Immerhin beherbergte der Brunn-Quell die Macht des Herrschers des Zwielichts, und war so seinem Wesen nach giftig und verderbt. Die Niedere Macht da gegen war, unter anderem, eine Quelle sanfter Heilung, die ihre Anwender niemals beflecken konnte. Sie war etwas, worum und womit sich zu kämpfen lohnte.


  Die Morgendämmerung brach durch die Regenbringenden Wolkenfetzen, als Suviel einen Bergkamm erreichte. Dahinter fiel der Pfad in ein sumpfiges, bewaldetes Tal ab, das noch unter Nebelschwaden verborgen lag. Sie trieb ihr Pferd in einen gemäßigten Galopp und ritt langsamer, als sie den Schatten der Bäume erreichte, in dem sie das leise Quaken von Fröschen und das Summen von Insekten empfing. Der Weg führte über Schilfbüschel und Grasnaben, und schon bald gelangte sie an eine Stelle, wo er sich zu einem schmalen Streifen verengte, der sich durch den Morast wand. Sie hielt an, lauschte im Sattel und nickte schließlich. Ein Dutzend Schritte weiter band sie ihr Pferd an einen Baum und ging dann zu der schmalen Wegstelle zurück.


  Suviel zwang sich zur Ruhe und ließ sich von der Niederen Macht durchdringen, während sie rasch, aber sorgfältig zwei Gedankengesänge in ihrem Kopf zusammenfügte, die Gesänge des Lockens und des Zwingens. Die Frösche und die Insekten verstummten, aber bald hörte sie ein anderes Geräusch, das Trommeln von Hufschlägen. Sie war zuversichtlich, dass alles bereit war, und zog sich hinter einen dichten Busch zurück. In ihren kreisenden Gedanken hielt sie den Zauber bereit, den sie gerade gewirkt hatte.


  Sie musste nicht lange warten. Die drei Diener des Akolythen ritten heran. Sie galoppierten in einer Reihe hintereinander. Suviel hielt den Zauber zurück, bis der erste Reiter den schmalen Pfad erreichte. Dann ließ sie ihn frei. In dem Schlamm rechts und links neben dem Weg rührte sich plötzlich etwas, und eine Vielzahl langer, sich windender Wesen zuckte zum Angriff hervor. Das erste Pferd wieherte schrill vor Panik, bäumte sich auf, als die Schlangen seine Beine anfielen, und warf seinen Reiter ab. Der Diener stieß einen hohen, schrillen Schrei aus, als er landete. Er sprang sofort wieder hoch, von Kopf bis Fuß von Schlangen bedeckt. Er versuchte, wegzulaufen und riss sich dabei die Reptilien vom Hals. Gleichzeitig bemühte er sich, den Lederharnisch abzuwerfen, um sich der Schlangen zu entledigen, die unter die Rüstung geglitten waren. Plötzlich stieß er einen lauten Ruf aus, fiel in den Schlamm und zuckte noch einige Male, bevor er schließlich reglos liegen blieb.


  Die beiden anderen Reiter hatten ihre Pferde im letzten Moment herumgerissen und waren so der Falle entkommen. Sie warteten und schauten dem Todeskampf ihres Kameraden teilnahmslos zu. Suviel beobachtete sie mit grimmiger Befriedigung. Dann runzelte sie die Stirn, als sich die beiden Reiter einige Sekunden lang schweigend ansahen, gleichzeitig ihre Pferde wendeten und den Pfad Zurückritten, den sie gekommen waren. Suviel seufzte und eilte zu ihrem eigenen Tier, band es los, stieg in den Sattel und ließ das sumpfige Tal im Galopp hinter sich.


  Sie folgte dem Weg in die Berge, hielt sich im Schutz der Bäume und schattigen Schluchten und musterte prüfend das Gelände, bevor sie sich über eine freie Fläche wagte. Sie wusste, dass die Diener ihre Fährte schon bald wieder aufnehmen würden. Sie musste einen bestimmten Platz erreichen, eine tiefe, nicht allzu breite Schlucht, den ein gewaltiger, umgestürzter Baum überspannte. Auf der anderen Seite der Schlucht führte ein einfacherer, direkter Weg nach Krusivel zurück. Sie hoffte, dass in dem halben Jahrzehnt, seit sie das letzte Mal dort gewesen war, niemand auf die Idee gekommen war, den Übergang zu zerstören.


  Es wurde allmählich heller, und obwohl ständig dunkle Wolken über den Himmel trieben, blieb der Regen aus. Dennoch wurde es nicht warm, als Suviel über Pässe und durch Schluchten ritt, welche noch nie die Strahlen der Sonne gesehen hatten und in denen nur zähe, dornige Büsche gediehen. Unterwegs bemerkte sie zerfallene Ruinen von Gebäuden und sogar das eingestürzte, von zerborstenen Säulen gesäumte Portal eines kleinen Tempels, der in halber Höhe in eine Klippe gehauen worden war. Sie konnte gerade noch die verwitterten Umrisse der Stufen erkennen, die in den blanken Fels führten und unmöglich zu erklimmen waren. Das hier waren uralte Ruinen, zerbröckelnde Fragmente eines versunkenen Königreiches aus dem sagenumwobenen Zeitalter der Kriege. Der Name des Reiches war längst in den Nebeln der Jahrhunderte untergetaucht. Sie verzog das Gesicht. Wer würde sich wohl in dreitausend Jahren noch an den Namen Khatrimantine erinnern?


  Wenn wir scheitern, niemand.


  Der Pfad war kaum breiter als ein Ziegenweg und führte über einen steilen Hügel vorbei an Stechginster und Nebeltang, bis er sich wieder senkte und in das felsige Bett eines ausgetrockneten Stromes mündete. Hier stieg sie ab und ging zu Fuß weiter. Sie ließ ihre Blicke nach rechts und links schweifen und lauschte auf jeden noch so geringen Laut. Bis auf die Geräusche kleinerer Lebewesen im Unterholz blieb jedoch alles friedlich. Es war eine tröstliche Ruhe, aber sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, der Stille zu misstrauen. Einen Moment sehnte sie sich nach der Sicherheit von Krusivel, dem verborgenen Zufluchtsort in Kejana, doch sofort unterdrückte sie dieses Gefühl. Es lauerten zu viele Gefahren um sie herum, als dass sie sich einer vergeblichem Sehnsucht hätte hingeben dürfen. Die Baumwipfel rechts und links von ihr überspannten den Weg, und ihre Zweige verflochten sich über ihrem Kopf zu einem Blätterdach. Dieser Baldachin filterte das fahle Morgenlicht und ließ nur schattigen Dämmer durch. Nach einer Weile lichteten sich die Blätter, und Suviel folgte einem kaum erkennbaren Pfad der früheren Uferböschung hinauf. Auf dem Kamm blieb sie stehen und sah sich um. Ein unebener Hang senkte sich zum Rand eines gähnenden Schlundes, der wie ein dunkler Riss in der Welt wirkte. Zu beiden Seiten des Abgrundes erhoben sich steile Bergflanken. Sie bestanden aus abweisenden, vom Wind zerklüfteten Steinen, die nur gelegentlich von kleinen, grünen Flecken unterbrochen wurden. Dort hatte sich in Nischen Feuchtigkeit gesammelt, die Gräsern und Flechten kargen Schutz boten. Einige verkümmerte Büsche wuchsen am Rand der Felsschlucht und nahe an dem ausgetrockneten Flussbett. Nur ein einziger Baum war hier je gewachsen, ein gigantischer Agathon, der früher einmal dicht am Abgrund gewurzelt hatte, bis ein Sturm ihn letztendlich besiegt und ihn über den Abgrund gestürzt hatte. Im Lauf der Jahrhunderte hatten Reisende und Kaufleute ihn nach und nach ausgehöhlt, bis aus dem großen Baum eine richtige Brücke geworden war. Der Überweg war von hohen Rändern geschützt und breit genug, dass sogar Karren hindurchfahren konnten. An beiden Enden waren gepflasterte Rampen angelegt worden.


  Suviel sah sich misstrauisch um. An dieser Stelle trafen einige Pfade und Schluchten zusammen und bildeten einen perfekten Ort für einen Hinterhalt. Sie wäre gern aufgesessen und hastig über die Brücke geritten, aber ihr Pferd war vollkommen erschöpft und konnte auf dem unebenen Hang stolpern. Also band sie die Zügel um ihre linke Hand und machte sich auf dem Weg zu dem Schlund. Hoch über dem Nebel schimmerte die Sonne, aber die hartnäckigen Dunstschleier verhüllten weiterhin die Schlucht zwischen den Bergen. Suviel sah sich aufmerksam um. Ihrem Blick entging keine Einzelheit des Unterholzes und kein Schatten. Ihre Phantasie dagegen verfolgte sie mit Furcht einflößenden Bildern der erbarmungslosen Diener, die sich auf sie stürzten, und von dem Akolythen, der nur darauf wartete, ihre Seele mit seiner tödlichen Hexerei zu versengen.


  Ihr Pferd bemerkte den Akolythen-Diener zuerst. Während es am Zügel zerrte, hörte Suviel ein schnappendes Geräusch. Das Tier wieherte und bäumte sich auf. Suviel ließ rasch die Zügel los und schreckte vor dem panischen Tier zurück. Im selben Moment stürzte sich der mit einer Ledermaske verhüllte Diener aus den Büschen auf sie. Gleichzeitig hörte sie hinter sich Hufschläge, die einen Reiter ankündigten. Als der Diener sich auf sie stürzte, ohne seine Waffe zu ziehen, wurde ihr klar, dass man sie lebendig fangen wollte.


  Ihr blieb keine Zeit um nachzudenken. Sie trat einen Schritt zurück, als der Diener sie erreichte und mit der Hand ihr Gewand erwischte. Sie sah, wie sich sein geschlitzter Mund unter der Maske zu einem Grinsen verzerrte, und sein stinkender Atem schlug ihr ins Gesicht. Sie ballte die Finger ihrer rechten Hand zur Faust, wie man es sie gelehrt hatte, und als der Diener sie zu Boden werfen wollte, hämmerte sie ihre Knöchel in seine ungeschützte Armhöhle. Er knurrte schmerzerfüllt auf und beugte sich vor. Aus einem Reflex heraus griff er mit der Hand an seinen schmerzenden Arm. Suviel riss ihr Knie hoch und rammte es ihm gegen das Kinn. Er stürzte wie ein lebloser Sack zu Boden. Dann drehte sie sich um und rannte los.


  Sie hatte die Brücke fast erreicht, als der berittene Diener sie einholte. Er versuchte, sie mit der flachen Seite seiner Klinge niederzustrecken. Sie duckte sich unter dem Schlag weg, wurde jedoch von den Hinterbeinen seines Pferdes umgerissen. Sie rappelte sich hoch, doch der Reiter trieb sie von der Baumbrücke weg. Dabei hielt er die Zügel mit der Schwerthand und wühlte nach etwas in seiner Satteltasche. Sie sah, wie er die Ecke eines schmutzigen Fangnetzes herauszerrte, und warf sich zur Seite. Der Reiter stieß ein paar wütende Silben hervor, und Suviel schaffte fast ein Dutzend Schritte in Richtung Brücke, bevor ein Tritt zwischen ihre Schulterblätter sie wieder zu Boden schleuderte. Sie streckte die Hände aus, um den Aufprall abzufangen. Panik überkam sie. Sie rollte sich hastig von den Hufen des Pferdes weg und kletterte auf Händen und Knien weiter. Gleich musste das beschwerte Netz auf ihr landen und ihre Glieder fesseln.


  Statt dessen hörte sie das Klirren von Stahl gegen Stahl und drehte sich um. Der Akolythen-Diener kreuzte mit einem zweiten Reiter die Klingen. Es war eine sehnige Frau in einem gepolsterten Lederharnisch. Etwas weiter weg kauerte eine andere Person auf einem Pferd, ein junger Mann, der im Sattel zusammengesunken war. Der Diener wollte seine Widersacherin mit dem Fangnetz außer Gefecht setzen, doch die Frau ließ einfach die Zügel ihres Pferdes los und pflückte das mit Gewichten beschwerte Netz geschickt aus der Luft. Anschließend schwang sie es einmal um ihren Kopf, beugte sich vor und wickelte es um den Schwertarm ihres Gegners. Sie zog kräftig und stieß gleichzeitig mit ihrem Schwert zu. Die Spitze der Klinge bohrte sich in die Kehle ihres Widersachers. Sie riss die blutige Schneide heraus, als der Diener von seinem Pferd glitt, schwer zu Boden stürzte und gurgelnd sein Leben aushauchte.


  Keuchend wandte sich die Kriegerin zu Suviel um und musterte sie prüfend. »Du bist ein Kräuterweib, ja?«


  Suviel nickte nur.


  »Gut. Mein Freund ist… sehr schwer verwundet. Du musst ihm helfen. Hol dein Pferd und komm.« »Wer bist du?«


  »Im Namen Der Mutter, für Förmlichkeiten ist jetzt keine Zeit!«, fuhr die Frau sie an. »Wir werden von einer Horde von Mördern gejagt, die nicht weit hinter uns sind. Wir müssen über den Abgrund, also hol dein Pferd! Sofort!«


  Suviel starrte auf die blutige Schwertspitze, die nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt in der Luft schwebte. »Ich tue, was ich kann«, erwiderte sie gepresst und sah der Frau gerade ins Gesicht. Die biss sich auf die Lippen und ließ das Schwert sinken. Suviel nickte, eilte zu ihrem Pferd, das nicht weit entfernt an dem dürren Gras zupfte, stieg auf und folgte der Schwertkämpferin und ihrem Gefährten über die große Baumbrücke. Der Mann war eigentlich noch ein Junge, und hing fast ohnmächtig im Sattel. Seine Augen waren halb geschlossen, und er hielt mit der Rechten schlaff die Zügel, während sein linker Arm vollkommen unter seinem Umhang verborgen war. Sobald sie die andere Seite erreicht hatten, stieg die Kriegerin ab und zog eine Holzaxt und einen langen Hammer aus ihrem Gepäck.


  »Hier.« Sie reichte Suviel den Hammer. »Wir müssen die Brücke zerstören. Es ist unsere einzige Chance.«


  »Chance? Was meinst du damit?«


  Die Frau warf ihr einen harten Blick zu. Aber Suviel erkannte auch den gehetzten Ausdruck in ihren Augen. »Unsere Verfolger kennen kein Mitleid. Sie werden uns langsam umbringen, nachdem sie sich vorher mit uns vergnügt haben, auf jede Art und Weise, die ihnen in den Sinn kommt.« Ohne ein weiteres Wort drehte sich die Frau zu der Baumbrücke um und hackte dicht am Abgrund in den Boden. Suviel versuchte, einen guten Ansatzpunkt für einen Hebel zu finden. Der Griff des Hammers war durch langen Gebrauch geschwärzt. Er bestand aus einem leicht gebogenen Stück Steinholz, das so lang wie ihr Arm war, und einem Kopf aus schartigem, ausgehöhltem Eisen. Schon bald wurde klar, dass sie der schweren Brücke weder mit der Axt noch mit dem Hammer beikommen konnten. Sie hörte die Frau fluchen und blickte hoch. Eine Gruppe von Reitern, vielleicht dreißig oder mehr, erschien hinter einem Felsen auf dem Bergpfad jenseits des Abgrundes. Die Männer ritten ohne Zögern den Hang hinunter, der zu der Brücke führte.


  Die Kriegerin stieß einen Fluch aus und hackte frustriert ein Stück Holz aus dem ausgehöhlten Baumstamm, der sich all ihren Versuchen, ihn zu bewegen, hartnäckig widersetzte. »Komm!«, rief sie Suviel dann zu. »Wir müssen reiten …«


  Suviel hörte die Erschöpfung in ihrer Stimme und auch die Wut, die sie antrieb. Der Junge auf dem Pferd murmelte schwach mit gesenktem Kopf einige schmerzverzerrte Worte. Zwei verzweifelte Flüchtlinge, eine Kriegerin und ein Verwundeter. Plötzlich wusste Suviel genau, was sie zu tun hatte, obwohl der Gedanke allein sie maßlos erschreckte. Es ist reiner Wahnsinn, hier Niedere Magie einzusetzen, dachte sie. Ich könnte damit alles riskieren. Aber ich kann die beiden nicht einfach ihrem Schicksal überlassen …


  »Ich kümmere mich um die Brücke«, sagte sie. »Bleib du bei deinem Freund.«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Im Namen Der Mutter!«, knurrte sie und wollte Suviel packen. »Komm mit, bevor wir alle …«


  Suviel packte die ausgestreckte Hand der Kriegerin, brachte sie mit einem Ruck aus dem Gleichgewicht und stieß sie rücklings zu Boden.


  »Kümmere dich um deinen Freund und überlass das hier mir.«


  Die Frau sah sie wütend an, doch in ihren Augen zeigte sich widerwilliger Respekt. Dann schaute sie zu den Reitern hinüber, sprang auf die Füße und hastete mit weit ausholenden Schritten zu dem Jungen. Suviel drehte sich zu den Reitern herum, suchte Zuflucht in der Niederen Macht und brachte damit den Aufruhr in ihrem Inneren zum Verstummen. Beinah ungebeten strömte die Niedere Magie in die Stille, die sie erzeugt hatte. Eine süße, mächtige Klangfülle, die sie nach ihrem Gutdünken formen konnte.


  Rasch malte sie sich den Gedankengesang der Kadenz aus. Während er sich entfaltete, fühlte sie, wie kleine Schallwellen von ihr ausstrahlten. Sie trafen auf den Boden, die Baumbrücke und wurden von dort zu ihr zurückgeworfen. Plötzlich nahm sie mit ungeheurer Intensität die Erde zu ihren Füßen wahr, die feuchten Krumen und Steine und die Wurzeln der Gräser und Pflanzen. Sie bildeten eine dichte Schicht, die zum Abgrund hin immer dünner wurde. Sie konzentrierte die Niedere Macht auf den Rand des Abgrundes, auf dem die Baumbrücke ruhte. Sie ließ die Schallwellen in den soliden Fels dringen und fand die genaue Tonhöhe und Intensität, welche den Stein in Schwingung versetzte. Die Reiter fegten im vollen Galopp auf die Brücke zu und hatten sie fast erreicht, als ein lautes Knacken ertönte. Suviel trat einen Schritt zurück, als der Rand des Abgrundes unter der Brücke zerfiel. Der gewaltige Baumriese sackte einen halben Meter ab und rutschte dann mit einem tiefen Ächzen vom Rand hinunter, schwang hinab und prallte mit einem donnernden Krachen gegen die gegenüberliegende Seite der Felswand. Dort hing er einen Atemzug lang, bevor sein ungeheures Gewicht den Agathon vollends aus seiner Verankerung riss, und der Stamm in einer Kaskade von Erde und Steinen in die Tiefe rauschte.


  Auf der anderen Seite waren die meisten Reiter damit beschäftigt, ihre in Panik geratenen Pferde im Griff zu behalten. Nur einer nicht. Ein großer, stämmiger Mann schwang sich von seinem Pferd und brüllte vor Wut. Suviel verfolgte entsetzt, wie die Luft um ihn herum schimmerte, als er eine hohle Hand ausstreckte, in der plötzlich Flammen loderten. Er holte aus und schleuderte das Feuer über den Schlund, aber nicht gegen Suviel, sondern in Richtung der Kämpferin. Augenblicklich formte Suviel die Kraft der Niederen Macht um, und der Feuerball prallte gegen den Schild, den sie damit gebildet hatte. Funken stoben auf, als die Flammen auf den Grasbewachsenen Boden fielen und ihn versengten. Suviel zitterte am ganzen Körper vor Anstrengung, aber sie hielt die Barriere aufrecht, weil sie einen weiteren Angriff erwartete. Der Mann tat jedoch nichts dergleichen, sondern blieb nur stehen und starrte sie an. Seine Augen blinzelten nicht, und er hatte die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. Dann drehte er sich zu den Reitern herum und winkte einen von ihnen heran, einen schlanken Jungen mit einem Umhang. Dieser stieg gehorsam ab und trat neben den Hünen. Der legte dem Jungen die Hand auf die Schulter, dicht neben dem Nacken, und drehte ihn herum. »Keren!«, schrie er.


  Verwirrt schaute Suviel über die Schulter. Die Kriegerin saß mit hängenden Schultern neben ihrem verwundeten Gefährten. Ihre Augen waren glasig. Auf der anderen Seite des Abgrunds packte der Mann den Jungen fester, der sich plötzlich heftig schüttelte, das Gesicht vor Schmerz verzerrt, den Mund in einem lautlosen Schrei weit aufgerissen. Die Luft um ihn herum flirrte.


  Panik und Entsetzen erfüllten Suviel. Hier war nicht die Niedere Macht, sondern der Brunn-Quell am Werke. Ohne auf ihre eigene Sicherheit zu achten, lief sie rasch zu der Frau, ließ den Gedankengesang der Kadenz verstummen und stimmte den Gesang der Klarheit an, obwohl sie mit einer erschreckender Gewissheit begriff, dass sie zu spät kommen würde. Suviel fiel gerade auf die Knie, als die Frau ihre Augen in den Höhlen rollte, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Sie fiel auf die Seite. »Rüttele sie auf, Heckenhexe«, dröhnte die Stimme des Mannes über den Schlund. »Wecke sie, auf dass meine kleine Keren sieht, was ich für sie geschaffen habe!«


  Erfüllt von einer bösen Ahnung drehte Suviel sich herum und rang nach Luft. Die Gestalt, die jetzt schwankend neben dem Hünen stand, war zierlicher, verändert in ihren Proportionen, hatte helleres Haar und ein kleineres, runderes Gesicht. Sie war weiblich und glich vollkommen der Kriegerin, die reglos am Boden lag. Ein Wort schoss Suviel durch den Kopf, ein Begriff aus finsteren Legenden: Spiegelkind.


  »Oder vielleicht solltest du sie schlafen lassen!«, fuhr der Mann fort. »Wiege sie ruhig in seliger Unwissenheit über das Schicksal, das auf sie wartet.« Er lachte wölfisch. »Und dich, Heckenhexe, werde ich ebenfalls nicht vergessen!«


  Suviel wurde der Mund trocken vor Angst, und sie musste schlucken, bevor sie ein Wort herausbekam. »Wer bist du?«


  »Ich bin Byrnak, Kriegsherr von Honjir!« Sein Grinsen verstärkte sich, bis er schließlich ein rohes Lachen ausstieß, das von den steilen Bergflanken widerhallte. Dann warf er einen Blick auf die Frauengestalt neben sich. »Vielleicht soll ich einen neuen Titel führen, was, mein kleiner Falke?« Er hob ihren Kopf an, der schlaff zur Seite pendelte. »Schau hin, da ist deine Beute! Betrachte sie genau!«


  Die Gestalt blickte zu Suviel hinüber, die unter dem leeren, ausdruckslosen Blick erschauerte. Dann richtete sich ihr Blick auf die bewusstlose Schwertkämpferin Keren. Das Gesicht der Frau neben Byrnak zitterte voller Unruhe, während sie vergeblich versuchte, Worte hervorzubringen. »Shh«, sagte Byrnak. »Sei ruhig. Das da ist ein böses Geschöpf, eine Diebin, die meine kostbare Beute gestohlen und mein Vertrauen missbraucht hat. Und dir will sie die Seele rauben. Hör mir zu …« Er drehte den Kopf zu ihr und starrte ihr in die Augen. »Dein Name sei Nerek, und du bist meine Dienstmagd. Ich werde dich Dinge lehren, welche dir helfen, Rache …«


  »Hör auf!«, schrie Suviel.


  »… und Vergeltung an denen zu üben, die uns an der Erfüllung unserer Bestimmung hindern.« Byrnak schlang der Frau den Arm um die Taille und führte sie zu dem Pferd, auf dem der Junge geritten war. Dann schwang sich der hünenhafte Mann auf sein Ross und führte seine Meute ohne einen Blick zurück den Weg neben dem Flussbett hinauf.


  Suviel sah den Reitern nach, bis sie aus ihrem Blickfeld verschwanden. Sie konnte kaum glauben, was sich soeben vor ihren Augen abgespielt hatte. Die Erschaffung eines Spiegelkindes war ein Vergehen wider die Natur, eine Verfehlung, die vor der Vernichtung der Macht der Wurzel undenkbar gewesen wäre. Sie wusste von solchen Ungeheuerlichkeiten nur durch ihre Lehrer. Was also konnte die unverhüllte Anrufung des Brunn-Quell durch Byrnak bedeuten?


  Ihre Hände zitterten. Sie presste sie krampfhaft zusammen, bis sich ihre Knöchel weiß färbten, während sie den Aufruhr in ihren Gedanken zur Ruhe zwang und den Gedankengesang der Klarheit anhob. Nachdem sie sich gefasst hatte, legte sie Keren die Hände auf das Gesicht, massierte ihre Schläfen und strich sanft über ihre geschlossenen Augen.


  Kerens Gefährte, der verwundete Junge, regte sich, murmelte etwas, und stützte sich schließlich auf einen Arm auf. Suviel sah ihn an, und bemerkte die Mischung aus Furcht und Erschöpfung in seinem Gesicht.


  »Ist er hier?«, fragte er zitternd. Suviel begriff sofort, dass er Byrnak meinte. »Ich habe ihn gehört… Helft mir bitte. Lasst nicht zu, dass er es wieder tut. Bitte, ich flehe Euch an …!«


  »Es ist gut«, erwiderte Suviel beruhigend und unterdrückte ihren Zorn. »Du bist unter Freunden. Hier kann er dir nichts tun. Wir sind in Sicherheit.« Er entspannte sich und sank etwas zurück. »Wie heißt du?«, fuhr sie fort.


  »Tauric dor-Barledh«, antwortete er zögernd. »Mein Vater ist… war der Herzog von Patrein.« »Das liegt in Ost-Khatris«, stellte sie fest. »Was hat dich nach Honjir verschlagen?« »Der Kriegsherr Gizehr hat unsere Burg angegriffen. Er behauptete, wir hätten dem Mogaun-Häuptling Vashad geholfen, aber das stimmte nicht. Das hätten wir niemals gewagt. Der Priester meines Vaters hat mich kurz vor dem Angriff aus der Burg geschmuggelt …«Ihm versagte die Stimme, und Tränen rannen über seine Wangen. »Sie haben die Toten an die Zinnen gehängt! Mein Vater…!«Weinend ließ sich Tauric zurücksinken und verbarg sein Gesicht in der Armbeuge seines gesunden Arms. Suviel fühlte sich angesichts solchen Leides hilflos. Sie spürte, dass Keren wieder zu sich kam, und strich dem Jungen sanft über das Haar.


  »Im Namen Der Mutter!«, stöhnte Keren und hielt sich den Kopf, als sie sich aufrichtete. »Was hat dieser Bastard mit mir gemacht?«


  »Er hat dir Essenz gestohlen«, erwiderte Suviel. »Nicht viel, gerade genug für seine Zwecke.« Sie erzählte Keren genau, was Byrnak getan hatte. Als sie ihren Bericht beendete, wirkte die Schwertkämpferin bleich und erschüttert.


  »Ein Spiegelkind!«, murmelte sie. »Das ist doch nur ein Lagerfeuermärchen.«


  »Du hast gesehen, wie Byrnak diesen Feuerball geschleudert hat«, erinnerte Suviel sie. »Ich nehme an, du hast ihn so etwas zuvor ebenfalls niemals tun sehen?«, meinte sie dann und betrachtete die Schwertkämpferin mit einem misstrauischen Blick.


  »Nein, ich …« Keren hielt plötzlich inne. »Das war gerissen! Wohlan denn, ich bin einige Jahre mit Byrnaks Kriegshorde geritten und habe auch eine Weile sein Lager geteilt. Bin ich deshalb wie er?« Suviel schüttelte den Kopf und deutete auf Tauric, dem bereits wieder die Sinne schwanden. »Du hast den Jungen vor all den Grausamkeiten gerettet, die sie ihm zweifellos noch angetan hätten. Das verrät mir eine Menge über dich.« Sie betrachtete Keren. »Außerdem habe ich jetzt ungefähr eine Vorstellung von deiner Widerstandskraft.«


  Keren stand auf, wischte sich die Hände an ihrem schmutzigen Wams ab und rieb sich dann den Nacken. »Also ist Byrnak eine Art Magier, wie du …«


  »Nein! Er ist ganz und gar nicht wie ich!«, gab Suviel scharf zurück. »Was er getan hat, konnte er nur mit Hilfe des Brunn-Quell bewerkstelligen. Ich dagegen bin eine Schülerin der Niederen Macht!« »Verstehe«, entgegnete Keren. »Trotzdem sollten wir uns auf den Weg machen. Wenn Byrnak Rache schwört, beeilt er sich zumeist auch, sie zu kosten.«


  »Dieser Junge, Tauric, braucht Pflege«, sagte Suviel und beugte sich vor, um ihn genauer zu betrachten. »Aber du hast recht. Es ist zu gefährlich, länger hier zu bleiben …«


  »Wir müssen trotzdem eine Siedlung oder einen anderen Unterschlupf finden«, entgegnete Keren. »Und zwar möglichst bald. Ich glaube nicht, dass dieser Bursche einen anstrengenden Ritt übersteht. Schon unsere Flucht aus Byrnaks Lager hat ihn fast umgebracht…«


  Suviel hörte ihr nicht zu. Sie hatte sich neben Tauric auf den Boden gehockt und strich ihm mit zitternden Händen das Haar aus dem Nacken. Dort zeigte sich vor ihrem ungläubigen Blick ein rotbraunes Geburtsmal von der Größe ihres Daumens. Es ähnelte einem Wolfsfalken, der seine sichelförmigen Schwingen ausbreitete. Zuletzt hatte sie ein solches Mal vor sechzehn Jahren gesehen, und zwar auf der entblößten Schulter von Kaiser Korregan, als sein Waffenmeister ihm in seine Rüstung geholfen hatte, bevor er in die Schlacht von Arengia zog.


  »Was ist los?«, erkundigte sich Keren. »Ist er …?«


  »Nein.« Suviels Gedanken überschlugen sich. »Nein, er schläft nur.«


  Sie stand auf und blickte auf Tauric hinab. Wie kann das sein?, dachte sie. Jeder Angehörige der kaiserlichen Familie, ganz gleich wie unbedeutend oder weitläufig verwandt er auch sein mochte, wurde von den Akolythen des Zwielichts kurz nach der Invasion der Mogaun gejagt und massakriert. Entsprang dieser Junge vielleicht einem Fehltritt des Kaisers und war heimlich zum Herzog von Patrein geschickt worden? Er zählte etwa siebzehn Jahre, also war das durchaus möglich. Eines jedenfalls war gewiss: Suviel konnte in Tauric nicht einen Funken der magischen Fähigkeiten aufspüren, die ein Bluterbe des Kaisergeschlechts waren. Sie würde heimliche Nachforschungen anstellen müssen, um herauszufinden, wer er war. Und es gab nur einen einzigen Ort auf dem ganzen Kontinent, wo man solche Fragen sicher stellen konnte.


  Suviel richtete sich auf, atmete tief ein und schaute zum Himmel hinauf.


  »Es wird bald regnen«, erklärte Keren. Sie kümmerte sich um ihr Pferd und das des Jungen. Sie zog die Sattelgurte straffer und wischte die Flanken der Tiere ab. »Noch ein Grund, um aufzubrechen. Nördlich von hier befindet sich der Wald von Varadin, der uns einen gewissen Schutz bietet.« »Wir sollten nach Süden reiten«, sagte Suviel und bemühte sich, so überzeugend zu lächeln, wie sie konnte, als Keren die Stirn runzelte. »Ich kenne einen Ort, wo wir vor Byrnak und seinesgleichen in Sicherheit sind.«


  »Tatsächlich? Und hat dieses Schlupfloch auch einen Namen?«


  »In der alten Zunge nannte man den Ort Krasivel. Du kennst ihn vielleicht unter dem Namen Refugium.«


  Keren schwieg. Ihre Pupillen weiteten sich einen Moment, doch dann kniff sie die Augen zusammen. »Wieder ein Wort aus den alten Legenden. Ich nehme an, der Kaiser hält dort Hof und wartet nur darauf, in die Schlacht zu ziehen und sein Reich wieder in Besitz zu nehmen.«


  »Es gibt dort keine Geister«, erklärte Suviel. »Bis auf diejenigen, die uns selbst verfolgen.« Sie musterte Keren, die verbittert die Mundwinkel herunterzog, während sie die Satteltaschen umpackte. »Mir ist klar, dass ich viel Vertrauen von dir fordere, wenn ich dich bitte, mir einfach zu glauben. Es muss schwierig für dich sein, wieder jemandem zu vertrauen.«


  Keren antwortete nicht, sondern zurrte mit einer kräftigen Handbewegung die Satteltaschen fest. Dann seufzte sie und schaute Suviel offen an. »Einverstanden«, sagte sie. »Wir gehen mit dir. Sollte ihm etwas zustoßen, werde ich dich töten.«


  Suviel erwiderte ihren Blick und nickte. »Ich gedenke deiner Worte«, erwiderte sie formell. »Und jetzt sollten wir Tauric besser gemeinsam aufs Pferd setzen.«


  Byrnak hielt die Zügel von Nereks Pferd zusammen mit denen seines eigenen Rosses. Er galoppierte an der Spitze seiner Reiter durch eine mit Büschen bewachsene Schlucht. Er war müde bis auf die Knochen, aber er wurde von einer Macht vorangetrieben, die wie kaltes Feuer in seinem Schädel brannte und ihm Kraft spendete.


  Er spürte die unbehaglichen Blicke seiner Männer und hörte ihr Flüstern, doch er empfand nur Verachtung für ihre Furcht. Was wussten sie schon von den Veränderungen, die in ihm vorgingen? Es war, als habe ein mächtiger Mahlstrom ihn gepackt, ihn in seinem unentrinnbaren Strudel gefangen, und nun wurde er langsam in das gewaltige, pulsierende Herz gezogen. Sie taten recht daran, ihn zu fürchten, denn ein Teil von ihm erschreckte sich ebenfalls vor ihm selbst.


  Er musste immer wieder an den entsetzlichen Albtraum mit den drei behelmten Reitern denken. War er an der Schlucht auch von dem Fragment des Herrschers des Zwielichts besessen gewesen? Was er dort getan hatte… Er hatte nicht nachgedacht, bevor er den Feuerball mit der Hand formte, sondern einfach nur danach gegriffen, und die Flamme war erschienen. Und dann Kerens Doppelgängerin … Eine kalte Wut hatte ihn gepackt. In seinem Kopf rasten die Gedanken, und von einem Augenblick zum nächsten hatte er entschieden, das Spiegelkind zu erschaffen. Das alles geschah mit einer rücksichtlosen und grausamen Verzückung, die ihn gleichermaßen mit Freude und Furcht erfüllte. Er warf einen Blick auf Nerek, die müde in ihrem Sattel schwankte und erschauerte vor Vergnügen. Seine Gedanken schienen größer und stärker zu sein, und die Welt kam ihm kleiner vor, williger, sich von ihm verändern und führen zu lassen. Byrnak grinste und hätte am liebsten den Kopf zurückgeworfen und vor Lachen gejohlt, die Berge herausgefordert, den Himmel, den Tag und die Nacht… Sollten sie sich ihm doch widersetzen …


  Ein Reiter, ein Kundschafter, der vorausgeritten war, trabte um eine Biegung der Schlucht vor ihnen, näherte sich Byrnak und zügelte sein Pferd neben ihm.


  »Herr, wir sind weiter voraus auf vier Männer in einer Lichtung gestoßen. Ihr Anführer sagt, er wünscht mit dir zu sprechen.«


  »Um wen handelt es sich?«, erkundigte sich Byrnak, der starr geradeaus blickte, während er Weiterritt. »Ihrer Kleidung nach sind es Händler«, erwiderte der Kundschafter. »Aber nur ihr Anführer zeigt sein Gesicht.«


  »Dann wollen wir sie nicht warten lassen.« Er spornte sein Pferd an, und seine Meute folgte ihm im Galopp.


  Die Lichtung lag im schattigen Schutz uralter Bäume. Der Regen prasselte auf ihr Blätterdach, von denen kleine Bäche auf das niedergedrückte Gras rannen. Als Byrnak auf die Lichtung ritt, nahm er die Fremden mit einem Blick wahr. Vier Männer, die Umhänge über ihren Lederharnischen trugen. Drei von ihnen saßen auf einem Baumstamm. Längliche Helme verdeckten ihre gesamten Gesichter. Er stieg rasch ab und ging zu dem vierten, einem großen grauhaarigen Mann, der keinen Helm trug und mit gesenktem Kopf abseits von den anderen stand.


  »Wer seid Ihr?«, erkundigte sich Byrnak.


  Der Mann hob den Kopf und Byrnak musste sich zusammenreißen, um keine Reaktion zu zeigen. Die Augen des Fremden waren vollkommen weiß.


  »Ich heiße Obax«, sagte er. Seine Stimme war dunkel und kräftig. »Eure Brüder haben mich zu Euch gesandt, und ich soll Euch in ihrem Namen grüßen.«


  Bilder des Albtraumes schössen Byrnak durch den Kopf, die behelmten Reiter, Pferde, deren Augen farblose Linsen waren. Ohne seinen Blick von den schmalen, faltigen Zügen des Mannes abzuwenden, streckte er die Hand aus und deutete auf dessen Begleiter. »Und die da?«


  »Sind meine Diener und Leibwache.«


  »Da du jetzt unter meinem Schutz stehst, hast du keine weitere Verwendung für sie.« Er gab einem seiner Unterführer ein Zeichen. »Tötet sie!«


  Der Kampf war kurz und brutal. Als er vorüber war, hatte Byrnak einen Mann verloren, und ein anderer hatte seine Hand eingebüßt. Aber die drei Fremden lagen niedergemetzelt am Boden. Man hatte ihnen die Helme heruntergerissen, und sah jetzt ihre bestialischen Schnauzen. Während all dies geschah, zeigte der Mann, der sich Obax nannte, nicht die geringste Gemütsregung. Byrnak befahl seinen Männern, ein Lager aufzuschlagen und kommandierte zwei seiner besten Kämpfer zu seiner Begleitung ab, während sich Obax widerstandslos von ihm in das dunkle Unterholz zerren ließ. Sobald sie sich außer Sichtweite der Lichtung befanden, drehte sich Byrnak zu Obax herum. »Wer bist du? Warum bist du hier?«


  »Ich genieße die Ehre, Akolyth zu sein, ein Nachtbruder des Pfades der Dämmerung.« Die blassen, milchigen Augen schienen durch Byrnak hindurchzustarren. »Meine Pflicht und meine Freude ist es, Euer Knecht zu werden, Euch durch das Reich der Dämmerung zu führen und Euch den Großen Quell zu zeigen.«


  Byrnak fuhr sich langsam mit der Zunge über seine trockenen Lippen. »Wie willst du das bewerkstelligen?«


  »Ich zeige es Euch.« Obax hob seine Hand mit den langen, schlanken Fingern in die Höhe. »Sofort.« Byrnak wäre beinahe zurückgewichen, blieb jedoch stehen und sagte zu seinen beiden Männern: »Zieht die Schwerter und stellt euch neben ihm auf. Wenn ich in Gefahr bin, tötet ihn.« Als sie die beiden bereit standen, starrte er Obax lange an und nickte schließlich.


  »Beginne!«


  Als sie zur Lichtung zurückkehrten, war es Nacht. Die meisten seiner Männer lagen bereits in ihre Decken gewickelt um einige Lagerfeuer und schliefen. Byrnak schickte seine Wachen weg und sagte Obax, er solle nach Belieben essen und sich einen Schlafplatz suchen. Der Akolyth neigte wortlos den Kopf und trat an das nächste Feuer. Er ignorierte den dampfenden Topf, der auf der Flamme stand, setzte sich auf einen dicken Ast und wickelte sich in seine Kutte.


  Byrnak ging mit schweren Schritten in sein Zelt - das einzige, das seine Männer aufgebaut hatten - taumelte durch die Planen am Eingang in das mit einer Lampe erhellte Innere und ließ sich auf sein mit Fellen bedecktes Lager fallen. Unter den Fellen regte sich etwas. Die Frau setzte sich auf und starrte ihn entsetzt an, doch er blickte immer noch in die undeutlichen Regionen des Reiches der Dämmerung, in den Wald aus blassen, skelettartigen Bäumen, deren spröde Zweige in verdrehten Bruchstücken endeten, die sich im dichten Unterholz verloren. Und an die beiden gewaltigen Türme, aus deren Pfeilern Geister strömten, den zerfallenden, hohlen Steinkoloss mit seinem verstümmelten Mund, der Verse in einer unverständlichen Zunge murmelte. Dort, im Reich der Dämmerung, nahm Obax die Gestalt eines Todeshengstes an und trug Byrnak an all diesen Ansichten und an noch viel mehr vorüber. Schließlich brachte er ihn zu einem gewaltigen, zerschmetterten, gipfellosen Berg und dem Ehrfurchteinflössenden Wunder, das in seinem Kern pulsierte: der Brunn-Quell. Als Byrnak jetzt versuchte, sich an dessen Form zu erinnern, brachte er nur bruchstückhafte Bilder in seinem Kopf zustande. War es ein Herz, das eine schillernde Flamme schlagen ließ, oder eine Gischtschäumende Wassersäule, oder ein heulender Wirbelwind, in dem Blitze zuckten, oder eine Wolke aus verschiedenen, kristallinen Ebenen? Er konnte sich jedoch noch genau erinnern, wie es zu ihm gesprochen hatte, an das kalte Feuer gewandt, das in seinem Kopf loderte. Es kannte ihn, und es kannte auch seine Bestimmung.


  Byrnak bemerkte den forschenden Blick der Frau, ging zum Lager und schlug die Felle zurück. Sie war nackt. Ihre blasse Haut und ihre runden Formen weckten seine Lust. Er nahm sie und verschaffte sich Befriedigung. Sie gab dabei keinen Laut von sich. Erst als er von ihr abließ, sprach sie. Ihre Stimme war voll verzweifeltem Verlangen: »Wer bin ich? Bitte, sag es mir! Wer bin ich?«
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  Hin zu den gierigen Schlünden der Schlacht reiten sie,

  mit ihrem ergrauten Haar und rostigen Klingen.


  KOVALTI, Ode an die Krieger


  Im Bachruz-Gebirge brach ein Herbstmorgen an. Es war kalt, aber nicht eisig, und der Himmel war grau, aber ohne Drohung eines Wolkenbruchs.


  Nebel verhüllte gnädig die schroffen Felszacken und Nadeln und verbarg auch die wenigen Bäche, die sich durch Schluchten und Abgründe wanden, die zahllose Sommer und Winter in diese Berge eingegraben hatten.


  Ein Fluss ergoss sich von den höchsten, schneebedeckten Hängen hinab, rauschte durch moosige, mit Felsbrocken übersäte Rinnen, bis er schließlich die oberen Regionen eines hochgelegenen, geschützten Tales namens Krusivel erreichte. Dort verlor die Strömung an Kraft, und der Fluss verbreiterte sich zum Norden des Tales, wo er in einen kleinen See mündete, an dessen Ufern sich eine Stadt erstreckte. Vom nordöstlichen Ufer des Sees führte dieser Fluss weiter zu einer Einkerbung am Rand eines steilen Abhangs. In der Nähe lag ein natürlicher Felsenturm, der sich aus den Klippen erhob. Der Strom ergoss sich über die Klippen, stürzte aus ungeheuerer Höhe in die Tiefe und hüllte die kahlen Felsen am Boden in eine unaufhörliche Gischt.


  Ein Philosoph hätte fragen mögen, warum etwas eine solch lange Reise unternahm, nur um sich dann in die Vergessenheit zu stürzen.


  An diesem Morgen saßen zwei Männer auf einem Felsen am Rand der Wasserfälle. Der größere und ältere der beiden trug eine dicke, wollene Hose und ein abgenutztes schwarzes Lederwams. Sein Gefährte war klein und stämmig. Seine Jacke wies eine Vielzahl von Taschen auf. Er goss hellen Wein in einen Holzbecher und reichte ihn dem anderen.


  Ikarno Mazaret, Lordkommandeur des Ritterordens vom Vater Baum nahm den Becher entgegen und trank einen Schluck. Er ließ das Aroma in seinen Rachen steigen, bevor er schluckte. Dann pfiff er leise.


  »Was für ein Jahrgang!«, sagte er. »Das ist zweifellos der beste ebroanische Wein, den ich jemals gekostet habe.« Er fuhr sich genießerisch mit der Zunge über die Lippen. »Was für ein Unterschied zu den Bieren aus Honjir! Missversteh mich nicht, das Bier ist nicht schlecht. Und was Asmirith angeht, diese vergorene Milch …«


  Sein Gefährte beugte sich vor und hielt die Flasche hoch, aber Mazaret schüttelte den Kopf. »So früh am Tag genügt ein Becher, Gilly«, lehnte er das Angebot ab. »Außerdem hast du den weiten Weg doch nicht gemacht, nur um mir eine Flasche Wein anzubieten.«


  »Ich habe zufällig auch ein Stück Cabringanischen Käse dabei«, erwiderte der Angesprochene. Er zog ein in Wachspapier gewickeltes Päckchen aus der Tasche und faltete es auseinander. »Wenn du natürlich lieber nicht…«


  »Du Dämon in Menschengestalt«, knurrte Mazaret lächelnd, griff nach dem Käse und brach ein Stück ab. Während er kaute und den scharfen Geschmack genoss, betrachtete er gelassen seinen Gefährten. »Also bringst du schlechte Kunde?«


  Gilly zuckte mit den Schultern und schenkte sich ebenfalls einen Becher Wein ein. Er war Händler von Beruf, hatte ein rundes Gesicht, trug einen Bart, und seine Liebenswürdigkeit täuschte leicht über seine tödliche Geschicklichkeit im Umgang mit dem Breitschwert hinweg.


  »Das kommt darauf an, was du unter ›schlecht‹ verstehst. Unsere Anhänger im Osten haben ausnahmslos zugesagt, uns weiterhin über unsere Mittelsmänner in Scallow mit Vorräten zu versorgen. Aber die Cabali aus Sejeend und Oumetra wollen ihren Beitrag verringern.« Mazaret sank der Mut. »Warum?«


  »Sie sind ungeduldig, Ikarno. Verdammt noch mal, alle sind ungeduldig! Sie scheinen zu glauben, dass du hier oben untätig herumhockst, obwohl du zehn-, fünfzehn- oder gar zwanzigtausend kampferprobte Krieger unter deinem Kommando hast, von denen jeder mindestens drei Meter groß und in der Lage ist, Pfeile notfalls auch ohne Bogen abzufeuern.« Er grinste gezwungen. »Ich konnte solche Spekulationen natürlich weder bestätigen noch entkräften. Schließlich bin ich ja nur ein Bote.« Mazaret seufzte und fuhr sich mit der Hand durch das buschige, ergrauende Haar. »Wie hoch ist die Truppenstärke der Mogaun? Gibt es verlässliche Zahlen?«


  »Teilweise, natürlich. In Cabringa können die Clans etwa viereinhalb- bis fünftausend Männer ins Feld führen, zum größten Teil leichte Kavallerie. In Kenjana sind es etwa dreieinhalbtausend, gleichermaßen aufgeteilt zwischen Kavallerie und Infanterie. Für Dalbar belaufen sich die Schätzungen grob gerechnet auf Neunzehnhundert. Auch hier ist die eine Hälfte beritten. Die Ogucharn-Inseln fallen kaum ins Gewicht. Dort sind nur zwei kleinere Stämme, zusammen etwa achthundert Krieger.«


  »Und Yasgur?«


  Der Händler lächelte und betrachtete seine Fingernägel, bevor er aufsah. »Mindestens vierzehntausend. Darunter zweitausend Mann schwere Kavallerie, viertausend leichte Kavallerie, und der Rest Fußsoldaten.«


  Mazaret blickte zur Seite, weil er nicht wollte, dass Gilly seine Bestürzung sah. Also betrachtete er den Fluss, der über den Rand der Klippe rauschte und versuchte, die Zahlen zu ordnen, die durch seinen Kopf wirbelten. Seit der Invasion vor sechzehn Jahren war die Truppenstärke der Stämme stetig gesunken, bei einigen fast bis auf die Hälfte. Mit Ausnahme von Yasgurs Kriegern. Yasgur war der Sohn von Hegroun, dem Obersten Kriegshäuptling, der die Invasion der Mogaun vor siebzehn Jahren angeführt hatte. Seitdem hielt sein Sohn das Nördliche Khatris und Mantinor, trotz des Chaos nach dem plötzlichen Tod seines Vaters nur wenige Monate nach dem Fall von Besh-Darok. In den folgenden Jahren hatte Yasgur eine Allianz mit einigen Adelsfamilien erzwungen, ursprünglich zum Schutz gegen die Einfälle und Überfälle der benachbarten Kriegshäuptlinge, denen es nach Hegrouns Beute gelüstete. Jetzt war seine Armee die größte aller Kriegsherrn, und in ihren Reihen dienten neben Rekruten aus seinem eigenen Clan auch Söhne der khatrinischen und mantinorischen Bevölkerung.


  »Es ist unmöglich, stimmt's?«


  »Das Wort ›unmöglich‹ höre ich nicht gern, Gilly«, erwiderte Mazaret. »Für die Mogaun spricht vielleicht ihre Anzahl, wir jedoch haben eine gute Strategie und ein gemeinsamen Ziel.« Der Händler sah ihn durchdringend an. »Außer ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit kontrollieren sie auch alle Städte, Forts und Außenposten. Wir dagegen verfügen über etwa zweitausend Möchtegern-Ritter…«


  »Zweieinhalbtausend, dazu eintausend Jäger Kinder.«


  »Ah ja, die Jäger Kinder. Wie war das noch mal mit dem gemeinsamen Ziel?«


  Gillys Gesicht war unbewegt wie Stein, und Mazaret sah ihn finster an. Er verübelte ihm, dass er die Zweifel und Ängste aussprach, die ihn jeden Tag quälten. Plötzlich huschte ein unmerkliches Lächeln über das Gesicht des Händlers, und Mazaret schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Ich kann mich an eine ähnliche Diskussion vor etwa zehn Jahren erinnern«, sagte er. »Deine Kritik war so vernichtend, dass ich beinah jeden Gedanken an Widerstand oder Rebellion aufgegeben hätte und fortgesegelt wäre. Vielleicht sogar bis nach Keremenchool. Aber ich tat es nicht!« »Du hättest es tun sollen«, sagte Gilly leise. »Schon damals war es der Traum eines Verrückten, und daran hat sich nichts geändert.« Er leerte seinen Becher. »Andererseits, wie verrückt müssten wir sein, wenn wir alles so ließen, wie es jetzt ist?«


  Sie schwiegen eine Weile, bis Gilly wieder das Wort ergriff. »Auf dem Weg hierher habe ich das Gerücht gehört, Suviel wäre letzte Nacht zurückgekehrt. Und zwar nicht allein.«


  »Was hat du noch belauscht?«, erkundigte sich Mazaret gereizt.


  »Das einer ihrer Begleiter niemand anders wäre als Korregans Bankert und folglich der Thronerbe.« Gilly lächelte spöttisch. »Was deine Vereinbarung mit den Jäger Kindern hinfällig machen dürfte, falls es sich als wahr erweist.« Er schaute Mazaret von der Seite an. »Ist es wahr?«


  »Bardow und die anderen Magier glauben es offensichtlich«, erwiderte Mazaret. »Sie fürchten außerdem, dass er einen Arm verlieren wird.« »Wie das?«


  »Offenbar ist der Junge von einem der Kriegsherrn aus dem Nördlichen Honjir gefoltert worden. Er hat ihm den Arm förmlich in Streifen geschnitten.« Mazaret verschwieg sein Wissen über Byrnak und das Spiegelkind. »Suviel hat versucht, seinen Arm zu retten, aber die Wunde ist zu schwer.« Gilly stieß einen derben Fluch aus. »Einige von ihnen sind wahre Bestien. Schlimmer als das.« Erwirkte nachdenklich. »Wie reagieren die Menschen wohl auf einen verkrüppelten Kaiser? Würden Sie ihm folgen? Was denkst du?«


  »Orosiada sind sie auch gefolgt«, erwiderte Mazaret. »Schon, aber das war vor fast zweitausend Jahren.« Mazaret zuckte mit den Schultern. »Im Moment bereitet es mir mehr Kopfzerbrechen, was Volyn und die Jäger Kinder beim Kriegsrat sagen werden, wenn er später einberufen wird.« »Wenn ich mich nicht irre, gegen Mittag …« »Ja, und ich wäre dir dankbar, wenn du vorher mit Äbtissin Halimer sprechen würdest«, entgegnete Mazaret trocken. »Ich habe keine Lust, die Vermittler auszusenden, die dich dann möglicherweise …«


  Gilly blickte zur Seite. »Wir bekommen Gesellschaft.«


  Mazaret drehte sich um und sah einen Botenläufer, dessen blassgelbes Hemd über der karierten, engen Hose flatterte, während er heraneilte. Der Junge blieb ein paar Meter vor ihnen stehen und schlug sich zum Salut mit der flachen Linken auf die gegenüberliegende Schulter.


  »Ja, Junge?«


  »Lordkommandeur, ein Besucher erwartet Euch am Tempel.«


  »Wer ist es?«


  »Das weiß ich nicht, Mylord. Der Rul hat mir aufgetragen, Euch mitzuteilen, es wäre jemand von Bedeutung.«


  Was hat Rul Dagash vor, dachte Mazaret, während er aufstand. »Kommst du mit?«, fragte er Gilly. »Oder willst du hier bleiben und dem Wein den Garaus machen?«


  Der Händler grinste, hob die Flasche an den Mund und entkorkte sie mit den Zähnen. Mazaret schüttelte den Kopf. »Auf die Frage konnte es natürlich nur eine Antwort geben, was?« Zu dem Jungen gewandt, sagte er: »Nun gut, gehen wir.«


  Um zur Stadt zu gelangen, war es nur ein kurzer Weg um den See. Während Mazaret dem Botenläufer folgte, schweifte sein Blick über die Gebäude. Er erinnerte sich noch daran, wie es vor sechzehn Jahren hier ausgesehen hatte, als die abgerissenen Überlebenden des Ordens hierher gelangt waren. Damals stand nur ein verfallener Himmelspferd-Schrein zwischen den Ruinen einiger verlassener Hütten an dem kleinen See.


  Jetzt sah man überall Baracken, Blockhäuser, Ställe und Scheunen. Sie hatten sogar eine Schmiede, eine Taverne, eine Mühle und eine Bäckerei errichtet, nicht zu vergessen den Tempel. Das Heiligtum der Erden Mutter war ein großes, einstöckiges Gebäude, das auf einer kleinen Anhöhe über der Stadt errichtet worden war. Eine flache Kuppel erhob sich in der Mitte und schlanke Türme standen an jeder der vier Ecken. In dem Bauwerk befanden sich Zellen und Kammern, sowie die Bibliothek, die Hauptwaffenkammer, eine Schule, die Unterkunft des Heilers und der Schrein mit dem Heiligen Tabernakel von Ash. Außer den Exerzierplätzen beherbergte das Gelände auch eine Obstplantage, ein Gemüsebeet und einen Friedhof. Mazarets Blick blieb an den Grabsteinen haften, die sich um ein kleines Gehölz mit uralten Bäumen drängten. Seine Frau und seine drei Kinder lagen hier begraben, ebenso viele enge Freunde und bestimmt zwanzig tapfere Ritter. Viele waren bereits auf der langen, Kräftezehrenden Flucht nach der fürchterlichen Niederlage bei Arengia umgekommen, doch nachdem sie Krusivel erreicht hatten, setzte ein noch schlimmeres Sterben ein. Die Ritter verendeten an einer ansteckenden Seuche, welche die Schamanen der Mogaun auf sie herabbeschworen hatten. Mazaret konnte sich noch sehr gut daran erinnern, wie das furchtbare Fieber seine geliebte Familie erfasst und sie von seiner Seite gerissen hatte. Die Krankheit hatte ihr Fleisch versengt, ihre Augen und ihren Geist mit Entsetzen erfüllt und jede Erinnerung vernichtet, bevor sich ihre Seelen endlich von diesen Todesqualen befreien konnten.


  Mit der Zeit war der tobende Schmerz zu einem dumpfen Gram abgeklungen, aber er konnte nicht vergessen, wie die letzte seiner Familie, die kleine Talve gestorben war. Damals hatte er vor Qual gebrüllt und war in die Nacht hinausgelaufen. Er war in dem wilden Dickicht herumgestolpert und hatte sich verirrt. Irgendwann stolperte er aus vielen Kratzwunden blutend aus dem Wald heraus und fand sich neben einem natürlichen Becken wieder, in das sich ein Wasserfall ergoss. Das Rauschen zog ihn unwiderstehlich an. Vom Wahnsinn übermannt, füllte er seine Taschen und sein Wams mit Steinen und stürzte sich in das Becken. Ein scharfer Schmerz durchzuckte seinen Kopf, und er erinnerte an nichts mehr, bis er wieder zu sich kam. Er lag rücklings auf den Felsen hinter dem Wasserfall, dessen Gischt in der Sonne glitzerte. Dann war aus dem rauschenden Wasser eine Stimme zu ihm gedrungen. »Der Tod ist dir noch nicht bestimmt, Sohn meiner Töchter. Vieles ist verloren, aber der Kampf ist noch nicht vorbei, die Jagd noch nicht zu Ende.«

  Verschiedene Gerüche drangen ihm in die Nase, der Geruch nach Erde und Wurzeln, der schwere, feuchte Duft eines fruchtbaren Ackers, des Keimens und Wachsens. Sein Herz hämmerte in kalter Furcht. »Wer spricht da?«


  »Du kennst mich und meinen Geliebten, der mit deinem Kaiser bei Arengia niedergemetzelt wurde. Ich habe bitter um die Liebe meines Herzens geweint, dessen Geist nun nicht mehr ist, den ich jedoch nicht vergessen kann. Wisse, dass deine Trauer der meinen gleicht. Doch mein Hunger nach Rache ist der Trauer mehr als ebenbürtig. Also höre, Ikarno Mazaret, wähle das Leben, damit das Leben am Ende triumphieren möge. Obwohl der Herrscher des Zwielichts siegreich zu sein scheint, ist sein finsterster Plan gescheitert. Der Tag wird kommen, an dem die Taten des dunklen Fürsten die Welt erneut in ihren Klauen halten, und der Krieg die Schwachen und Unschuldigen frisst. Also lebe, Sohn meiner Töchter, lebe und bereite dich auf diesen Tag vor. Und dann nimm Rache für deinen Verlust.« Ein Suchtrupp hatte ihn später gefunden, halb benommen und am Rand des Beckens kauernd. Eine brütende Dunkelheit hielt seinen Geist danach wochenlang umfangen.


  Währenddessen lagen die Führung und das Kommando der Überlebenden in den Händen des Schild-Priors des Ordens, Attal. Mazaret runzelte jetzt die Stirn, als er versuchte, sich Attals freundliches Wesen in Erinnerung zu rufen und seufzte bedauernd.


  Die sterblichen Überreste des armen Attals lagen neben denen der anderen auf dem Bestattungsfried. Er war an einem Speerstoß gestorben, der ihn niemals hätte treffen dürfen.


  Aber die Erinnerung an diese Stimme, die in seinem Kopf gesprochen hatte, und an den eindringlichen, unheimlichen Duft von Laub und Wurzeln hatte die vergangenen Jahre unverändert überstanden.


  Mazaret und der Läufer nahmen den kürzesten Weg zum Tempel, der um die Stadt herum und durch eine kleine Obstplantage führte. Etwa vierzig Novitates und Ritter übten im Haupthof des Tempels den Schwertkampf, während die beiden Männer an ihnen vorüber zum Tor der Sakristei eilten. Rul Dagash erwartete sie bereits. »Geh zu Toi Urzik«, befahl der Rul dem Jungen. »Er hat weitere Aufgaben für dich.« Der Läufer grüßte und lief davon. Dagash sah ihm nach, bis er um eine Ecke verschwunden war, bevor er sich an Mazaret wendete.


  »Mylord«, sagte er ruhig. »Ein Besucher wartet im Vorzimmer auf Euch…«


  »Gut«, sagte Mazaret und folgte Rul in die dämmrige Sakristei.


  »… wo ich ihn unter der Aufsicht von zwei erfahrenen Novitates zurückgelassen habe.« Mazaret blieb stehen und starrte Dagash an. »Warum? Um wen handelt es sich?«


  »Eine Patrouille ist auf ihn gestoßen. Es war noch ein anderer, älterer Mann bei ihm, angeblich sein Diener. Sie ritten mitten in der Nacht durch einen der Schluchtpässe. Nachdem er sich die Erklärung des Mannes angehört hatte, entschied der Toi der Patrouille, sie zu fesseln, zu knebeln, ihnen die Augen zu verbinden und sie nach Krusivel zu bringen.«


  »Und wer ist er nun?«


  »Mylord, er behauptet, Euer Bruder zu sein.«


  Mazaret schien zu versteinern und wendete seinen Blick von Dagash ab. »Beschreibt ihn!« »Er ist um die Vierzig, kleiner als Ihr und schwerer, als gut für ihn ist. Seine Gesichtsfarbe ist ungesund, und er trägt sein schulterlanges schwarzes Haar nach hinten gebunden. Er hatte einen Säbel und einen Dolch im Ärmel, als die Patrouille sie stellte.«


  Mazaret nickte bedächtig und hob die Hand. »Danke, Dagash. Das habt Ihr sehr gut gemacht. Ich kümmere mich sofort darum.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und marschierte den Korridor entlang. Seine Absätze knallten laut auf den Holzbohlen. Wut stieg in ihm auf, und als er die Tür zum Vorzimmer erreichte, musste er kurz stehen bleiben, und sich sammeln. Erst dann öffnete er die Tür. Die beiden Novitates salutierten, und die Gestalt, die an dem langen Tisch im Raum saß, erhob sich bei seinem Eintreten. Der Mann ging auf Ikarno zu, lächelte und streckte ihm die Hand hin. Das Lächeln erlosch, als er Mazarets Ablehnung spürte. Er ließ die Hand sinken und spielte nervös mit dem Saum eines schäbigen, braunen Umhangs. Mazaret schickte die beiden Novitates weg und schloss die Tür hinter ihnen. Dann drehte er sich zu seinem jüngeren Bruder herum.


  »Du also«, sagte er. »Was willst du hier?«


  Coireg Mazaret ließ sich wieder auf den Stuhl am Ende des Tisches fallen, stützte einen Ellbogen auf die Platte und strich sich über das Kinn. »Diese Gobelins da sind ziemlich selten, wusstest du das? Und was das Ordensbanner dort drüben angeht … Im Norden gibt es Sammler, die wirklich eine Menge dafür bezahlen würden …«


  »Wohlan, ich rufe die Wachen …!«Ikarno wendete sich zur Tür.


  »Nein! Warte! Verdammt, du hattest noch nie Sinn für Humor!« Der Jüngere seufzte, nahm einen Zipfel seines Umhangs und rieb sich damit über das Gesicht. »Ich … Es tut mir Leid. Ich habe vergessen, wie schlecht wir normalerweise miteinander auskommen.«


  »Du hast wohl ebenfalls vergessen, was ich dir angedroht habe, solltest du mir noch einmal unter die Augen treten«, sagte Mazaret. Seine Hand glitt zu dem Dolch an seiner Seite.


  Coiregs Augen weiteten sich vor Furcht. »Im Namen Der Mutter, Ikarno, es war ein Unfall!« Er stand auf und wich zurück, als sich Mazaret ihm näherte. »Es ist schon acht Jahre her, um Himmels Willen!«


  »Sie war unsere Schwester, und du hast zugelassen, dass dieser Mogaun-Abschaum sie …« »Ich konnte nichts tun, verstehst du? Nichts!« Coireg nahm den Umhang von den Schultern, warf ihn auf den Boden und trat dann vor Mazaret. Er sah ihm direkt in die Augen. »So! Du willst mich umbringen? Na gut, hier bin ich. Du musst nicht mal weit ausholen. Bevor du es tust, solltest du jedoch zuhören, denn ich habe dir etwas mitzuteilen, das du wissen solltest.« Die blanke Verzweiflung und die Trauer im Gesicht seines Bruders beunruhigten Mazaret. »Was könntest du mir schon zu sagen haben?«, murmelte er.


  »Er ist tot.« Coireg ließ sich auf einen Stuhl am Tisch fallen. »Vater ist tot.«


  Eine schreckliche, lastende Stille folgte seinen Worten, und ein dumpfes Gefühl von Schrecken erfüllte Mazaret. Das war kein Trick. Er erkannte die Wahrheit in Coiregs Stimme. »Wie …?«


  »Gift. In seinem Essen. Es ging ihm eine Weile nicht gut, und Die Mutter allein weiß, wie oft ich ihn gebeten habe, Casall zu verlassen, und zu mir zu kommen. Natürlich wollte er nichts davon wissen und behauptete, die Mitternachtsschiffe kämen ohne seine persönliche Leitung zum Erliegen.« Mazaret beugte sich über den Tisch. Es war fast, als hörte ein anderer diese schlechten Nachrichten und würde von dieser ohnmächtigen Angst und Trauer gepackt. In der betäubten Stille versuchte er sich an das letzte Mal zu erinnern, als er seinen Vater gesehen hatte. Es war auf einer Reise nach Norden gewesen, vor fünf Jahren. Hevelik Mazaret war Baronet der uralten Krone von Anghatan, und außerdem Hafenmeister der Stadt Casall. Statt vor den Invasoren zu fliehen, hatte er sich ihnen scheinbar unterworfen und ihnen angeboten, den Hafen und die Piers für sie zu leiten. In Wirklichkeit jedoch versammelte er eine Geheimorganisation um sich, die Mitternachtsschiffe, die eine Fluchtmöglichkeit vor allem für adlige Flüchtlinge boten. In den folgenden Jahren wuchs das Risiko, entdeckt zu werden, immer mehr, aber trotzdem und ungeachtet seines fortgeschrittenen Alters, weigerte sich Hevelik, aufzuhören.


  »Wenn ich mich zurückziehe«, hatte er Ikarno bei dessen letztem Besuch gesagt, werden die Mogaun irgendeinen rückgratlosen Narren an meine Stelle setzen, eine Marionette dieses Thraelor, den sie zu ihrem Obersten Hauptmann gemacht haben.


  Wenn das passiert, werden viele Händler nur noch Rauthaz anlaufen, oder die Häfen von Jefren. Und wo blieben wir dann, hm?«


  Einen Augenblick lauschte Mazaret seinen eigenen Atemzügen. »Haben Sie den Täter erwischt?«, fragte er dann.


  »Ein Küchendiener wurde am nächsten Morgen tot aufgefunden.« Der jüngere Mazaret zuckte mit den Schultern. »Vielleicht lag es daran, dass zu viele Flüchtlinge nach Keremenchool entkommen sind. Oder vielleicht ist ein hochrangiger Gefangener zu viel aus dem Roten Turm geflohen, und jemand aus Thraelors Umgebung hat beschlossen, ein Exempel an dem alten Mazaret zu statuieren …« Seine Worte wurden von einem Schluchzen erstickt, ein keuchendes Schluchzen, das er rasch unterdrückte. Ikarno Mazaret betrachtete seinen Bruder traurig und voller Mitleid, und erinnerte sich daran, wie sehr Coireg unter dem Tod ihrer Mutter vor sechzehn Jahren gelitten hatte. Sie hatten beide wahrhaftig genügend vom Becher des Leids gekostet. Er seufzte und legte seinem Bruder die Hand auf die Schulter. Coireg sah ihn aus geröteten Augen an.


  »Ich war in der Nähe von Casall, als mir die Nachricht überbracht wurde. Ich habe dort einen Tag und eine Nacht gewartet, bis ich mich entschied, nach Süden zu reiten und es dir mitzuteilen. Fünf Wochen im Sattel sind eine lange Zeit, vor allem für Seftal, meinen Diener. Als ich aufgebrochen bin, wollte ich dich nur finden und dir die Nachricht bringen. Auf dem Ritt habe ich über die Geschehnisse nachgedacht. Und jetzt, während ich hier vor dir sitze, will ich nur, dass jemand dafür bezahlen muss.« Er ballte die Faust. »Ich möchte eine Chance bekommen, zurückzuschlagen, Ikarno, verstehst du das? Das ist der andere Grund, aus dem ich hier bin. Ich möchte dich bitten, an deiner Seite kämpfen zu dürfen. Natürlich bin ich kein Ritter, aber ich bin ein guter Kundschafter und verstehe es, um mein Leben zu kämpfen. Ich könnte einigen deiner Leute ein paar schmutzige Tricks beibringen, und vielleicht hier und da einen Überfall anführen …«


  Seine Stimme klang ruhig und ernst, aber Mazaret begriff überrascht, dass sein Bruder ihn anflehte. Er dachte an seine Mutter und seine Schwester, an die Gräber hinter dem Tempel, an seinen Vater. Dann fiel ihm Suviels Ankunft ein, und der junge Tauric, und plötzlich keimte eine Idee in ihm auf. Er zog Coireg an der Schulter hoch.


  »Es gibt tatsächlich einen Weg, wie du uns helfen kannst.«
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  Wenn der Verrat einen Maskenball gibt,

  lässt das Vertrauen uns tanzen.


  AVALTI, Der Gesang der Klinge


  In dem langen Ostkorridor des Tempels der Erden Mutter gab es keine Fenster. Dennoch war er mit künstlerischer Hingabe gestaltet worden. Dutzende von gläsernen Lampen hingen an wundervoll verzierten Wandhaltern und ergossen ihr goldenes Licht über die Gemälde, Schnitzereien, Skulpturen und auch Pergamente. Suviel stand vor einer der Nischen und betrachtete ein Porträt Kaiser Korregans. Da sah sie, wie der Lordkommandeur und ein anderer Mann aus dem Vorzimmer traten. Der andere war korpulent, jünger als Mazaret und hatte sich einen dunklen Umhang über die Schultern geworfen. Im Licht der Lampen unterhielten sie sich kurz und leise miteinander, dann nickte der Fremde und warf ihr einen Blick zu, bevor er in einem Seitengang verschwand.


  »Schönen Morgen, mein Herr Mazaret«, begrüßte sie Ikarno mit gespieltem Ernst. »Shin Hantika«, antwortete er mit einem schwachen Lächeln und sah sich rechts und links im Korridor um, bevor er sie an sich zog.


  Suviel umarmte ihn, legte ihre Wange an die seine und genoss das Gefühl seiner breiten, verlässlichen Schultern unter dem Lederwams. Dann trat sie zurück und runzelte die Stirn.


  »Stimmt etwas nicht?«


  Mazaret seufzte. »Mein Vater ist tot. Er wurde in Casall vergiftet. Du hast soeben meinen Bruder gesehen … Er hat mir die Nachricht überbracht.«


  »Dein Bruder Coireg? War er nicht für den Tod deiner Schwester …?«


  »Ja. Ja, ich weiß. Aber er ist nicht mehr so, wie er war. Etwas in ihm hat sich verändert.« Er sah sie an. »Er ist der Letzte meiner Familie, Suviel. Ich muss versuchen, die Kluft zwischen uns zu überbrücken.«


  Sie legte ihm sanft die Hand auf die Wange. »Es tut mir sehr Leid um deinen Vater«, sagte sie. Sie wollte mehr sagen, wusste jedoch, dass es unnötig war.


  Er schwieg einen Moment. »Man hat nie genug Zeit, jemanden richtig kennen zu lernen, Suviel. Ich weiß nicht einmal, ob mein Vater zu schätzen gewusst hätte, was ich hier tue. Dabei haben wir uns seit dem Einfall der Mogaun mindestens zweimal im Jahr getroffen … Seit dem Tod meiner Mutter.« Er lachte. Es war ein kurzes, trockenes Lachen. »Sie hätte es gewiss gebilligt. Wir wussten immer, was sie über Recht und Unrecht dachte, denn sie sprach ihre Gedanken unverblümt aus …« Er holte tief Luft und schien sich zu sammeln. »Wie geht es Tauric?«


  Suviel lächelte schwach. »Er trauert ebenfalls noch um seinen Vater. Um den Mann, den er als seinen Vater kannte. Wir haben die Frage seiner Abstammung noch nicht angesprochen. Das würden seinen Gram und seine Verwirrung nur vertiefen.«


  Mazaret nickte traurig. »Ich bin dem Herzog von Patrein mehrmals begegnet. Er war ein guter Mann. Was ist mit dem Arm des Jungen?«


  »Er kann nicht gerettet werden. Bardow und der Oberste Feldscher wollen ihn heute Abend unterhalb des Ellbogens amputieren.«


  »Er ist noch jung. Er wird über diese … Verluste hinwegkommen.«


  Suviel sah das zwar anders, widersprach jedoch nicht. »Was ist mit Coireg?«, fragte sie statt dessen. »Willst du ihn in den Orden aufnehmen?«


  »Das will er nicht, und außerdem würde ihm die Disziplin dort nicht schmecken. Nein, aber es gibt einen anderen Weg, wie er uns helfen kann. Und sich selbst.«


  Mehr wollte Mazaret nicht sagen, als sie zum Arbeitszimmer der Äbtissin gingen, wo der Kriegsrat stattfand. Die Äbtissin Halimer vom Orden der Erden Mutter wartete bereits, als sie hineingeführt wurden. Halimer war eine ältere, zierliche Frau, die eine blassblaue Soutane trug. Neben ihr stand Cheil Bardow, Erzmagier der Macht der Wurzel. Er wirkte liebenswürdig und unauffällig in seiner braungrauen Stadtkleidung. Bardow erhob sich von dem großen, ovalen Tisch und begrüßte die beiden.


  »Mein Lordkommandeur. Trifft der Tag Euch wohl an?«


  »Wohl genug, Erzmagier. Obwohl es mich traurig stimmt, zu hören, dass Euer Patient einen Arm verliert.«


  »Einige verlieren erheblich mehr, Mylord.«


  »Wohl wahr«, erwiderte Mazaret steif und sah sich um. »Wie ich sehe, ist Hauptmann Volyn noch nicht anwesend.«


  »Er wurde bedauerlicherweise von dringenden administrativen Problemen aufgehalten, Mylord«, erklärte Äbtissin Halimer mit einem Hauch von Ironie in der Stimme. »Sein Bote hat mir jedoch versichert, dass er uns nicht allzu lange warten lässt.«


  »Sehr gut. In der Zwischenzeit, Äbtissin, könnt Ihr mir sagen, wie es um unsere Getreidevorräte steht. Ich nehme an, dass Ihr bereits mit dem unvergleichlichen Gilly gesprochen habt…« Während Mazaret und Halimer sich in eine Diskussion vertieften, trat Bardow neben Suviel. »Ikarno scheint mir im Moment ein wenig freudlos«, sagte er.


  Suviel informierte ihn über den Tod von Mazarets Vater und der Anwesenheit seines Bruders. Der Erzmagier wurde ernst.


  »Das sind beunruhigende Neuigkeiten.« Er runzelte die Stirn. »Sein Bruder, dieser Coireg, hat eine eher fragwürdige Vergangenheit.«


  »Das hat mir Ikarno auch gesagt«, pflichtete Suviel ihm bei. »Aber er glaubt, Coireg habe sich verändert. Er will ihm sogar eine Aufgabe übertragen. Mehr wollte er nicht verraten.« Bardow zuckte mit den Schultern. »Ich sehe vielleicht Gespenster, aber ist es nicht ein merkwürdiger Zufall, dass diese Nachricht nur Stunden später hier eintraf, nachdem du mit dem verschollenen Erben des Kaiserthrones nach Krusivel hierher gekommen bist? Ein bisschen klingt das wie diese Byrnak-Geschichte.«


  Der Erzmagier hatte höchst beunruhigt reagiert, als Suviel ihm ihre Begegnung mit dem Kriegsherrn von Honjir und dessen Magie geschildert hatte. Und nachdem sie geendet hatte, enthüllte er ihr, dass ein anderer Kriegsherr, Grazaan aus Nord-Yularia, angeblich ebenfalls offen die Kräfte des Brunn-Quell einsetzte.


  »Was wird Ikarno wegen seines Bruders unternehmen?«, erkundigte sich Bardow. »Will er ihn in den Orden aufnehmen?« Suviel schüttelte den Kopf. »Das nicht. Und er wollte mir nicht anvertrauen, was er im Sinn hat.«


  »Vielleicht will er es ja hier diskutieren, falls Volyn tatsächlich kommt.« Bardow lächelte spöttisch. »Zweifellos wird der Hochverehrte Hauptmann uns ein weiteres Mal damit ermüden, eine Belagerung von Besh-Darok in unseren Schlachtplan einzubeziehen.« Er kicherte trocken. »Andererseits war eines seiner Jäger Kinder dabei, als wir Tauric in die Kammer des Heilers gebracht haben. Vielleicht überdenkt er gerade nur die Haltung der Jäger Kinder in dieser Angelegenheit.«


  »Und wenn sie sich dazu entscheiden, genau deshalb den Pakt aufzukündigen?«, erkundigte sich Suviel. »Was tun wir dann?«


  »Dann stecken wir in ernsten Schwierigkeiten.« Bardow sah sie an. »Aber das wird nicht passieren. Falls Volyn wirklich mit uns brechen wollte, hätten seine zweihundert Jäger Kinder längst gesattelt und wären bereit, abzurücken. Ich habe ihre Kaserne im Auge behalten, und bis auf eine kleinere Prügelei vor einigen Stunden ist alles so, wie es sein soll.«


  »Warum dann diese Verzögerung?«


  Der Erzmagier wollte gerade antworten, als es an der Tür klopfte. Suviel drehte sich herum und sah, wie eine Tempelschwester zwei Männer in den Raum führte, die beide in dunkles Grün gekleidet waren.


  »Eure Ehrwürden«, sprach die Schwester Halimer an. »Hauptmann Volyn und Sentinel Kodel.« Kodel war schlank und dunkelhäutig. Sein langes schwarzes Haar hatte er zu einem Zopf gebunden, und mit seinem Falkenblick musterte er die Anwesenden in dem Raum. Nach ihm trat Volyn ein. Er war kleiner, hatte eine massige, muskulöse Brust, und man merkte ihm seine rastlose Energie an. Er wirkte wie ein Ringer, der es kaum erwarten konnte, den Kampf aufzunehmen. Sein Wildgelocktes blondes Haar und der dichte, getrimmte Bart betonten sein derbes Aussehen noch. Gemeinsam mit seinem Stellvertreter grüßte er die Äbtissin und den Erzmagier mit einer Verneigung und nickte danach Mazaret zu. Volyn grinste, während Mazaret ihn gezwungen anlächelte.


  Suviel beobachtete die beiden Anführer aufmerksam. Volyn und Mazaret unterschieden sich nicht nur durch ihr Aussehen und ihre Größe, oder ihre militärischen Strategien. Die Geschichte selbst hatte eine tiefe Kluft zwischen ihnen geschaffen, die keiner von beiden trotz ihrer beinahe sechsjährigen Zusammenarbeit überwinden konnte.


  Vor beinahe fünfhundert Jahren wurde das damalige Kaisergeschlecht Khatrimantines, das Haus Tor-Cavarill, von einem anderen Zweig der Kaiserdynastie, dem Haus Tor-Galantai vom Thron verdrängt. Kaiser Hasmeric Tor-Cavarill war nur wenige Stunden nach dem Tod seiner Frau an einem Schlaganfall gestorben. Sie hatte ihrem einzigen Nachkommen das Leben geschenkt, einem Sohn. Hasmeric selbst war ebenfalls ein einziger Spross, und ohne einen direkten Verwandten, der die Rolle des Regenten übernehmen konnte, oblag der Konklave die Pflicht, einen geeigneten Kandidaten zu finden. Unter dem massivem Einfluss des Hauses Tor-Galantai übertrug die Konklave die Krone Lord Arravek Tor-Galantai. Ihr Argument war die Notwendigkeit eines starken Imperiums, da das Reich zu dieser Zeit von den Flotten der Piraten-Prinzen bedroht wurde, welche die Nordküste heimsuchten. Hemerics Sohn Coulabric wurde derweil auf dem Insellabyrinth des westlichen Dalbar erzogen, weit weg von der Hauptstadt Besh-Darok. Mit der Zeit wuchs er zu einem starkenjungen Mann heran, der ebenso in der Kunst des Schwertes wie der Feder unterrichtet wurde. Er wartete geduldig auf Arraveks Ableben, auf dass Krone und Thron wieder dem Hause Tor-Cavarill übergeben würden. Doch am Tag von Arraveks Tod durchbohrte ein Armbrustbolzen Coulabrics Herz. Er war auf der Jagd und wurde auf der Stelle getötet. Als Arraveks Sohn daraufhin zum Kaiser gekrönt wurde, beschuldigten Coulabrics Anhänger ihn des Mordes und der Verschwörung. Sie tauften sich die Jäger Kinder und schworen dem Hause Tor-Galantai ewige Feindschaft.


  Während Suviel darüber nachdachte und Mazaret Volyns Gruß erwiderte, überkam sie plötzlich eine böse Vorahnung. Da sich jetzt ein lebender Nachkomme Arraveks hier in Krusivel aufhielt, war nicht vorhersehbar, welchen Kurs der Hauptmann der Jäger Kinder beim Kriegsrat einschlagen würde. Nachdem sie sich begrüßt hatten, setzten sich alle an den ovalen Tisch, mit Ausnahme der Äbtissin. Halimer trat an einen schlichten Ebenholzschrank, schloss ihn auf und nahm drei gerollte Karten heraus, die sie zum Tisch trug und aufrollte.


  Sie waren so breit wie der Tisch und halb so lang, bestanden aus handgeschöpftem anghatanischem Papier und waren mit graubrauner Baumwolle eingefasst. Eine zeigte das gesamte ehemalige Kaiserreich von Khatrimantine, eine andere in größerem Maßstab die südwestlichen Provinzen von Dalbar, Kejana, den größten Teil von Honjir und Süd-Jefren. Die dritte markierte das gesamte Innere des Kontinents von Toluveraz, von Prekine bis Besh-Darok und den Golf von Brykon. Alle drei Karten waren abgenutzt, wiesen kleinere Risse sowie einige Brandlöcher und Weinflecken auf. Sie waren alles, was dem Orden der Ritter vom Vater Baum von seinem einst umfassenden Archiv geblieben war.


  Der Kriegsrat begann und schlingerte beinahe augenblicklich in die erste Meinungsverschiedenheit. Wie Bardow vorhergesagt hatte, wiederholte Volyn seine Forderung, Besh-Darok in den bevorstehenden Feldzug einzubeziehen. Mazaret wies sein Ansinnen wegen der zu großen Gefahr als unakzeptabel zurück. Ebenso nachdrücklich wie ironisch verwies er auf die »Kleinigkeit« von vierzehntausend Soldaten des Kriegsherrn Yasgur. Volyn konterte mit dem Argument, dass aufgrund von Berichten ihrer Spione in Besh-Darok ihre Kenntnis der dortigen Lage viel detaillierter wäre als noch vor sechs Monaten.


  Es überraschte Suviel, dass Mazaret diesen Einwand nicht einfach beiseite wischte. Er lehnte sich zurück, während Kodel berichtete, dass die Jäger Kinder jetzt die genaue Position der Kasernen kannten, die Verteidigungsanlagen, den Ablauf der Wachwechsel, ja sogar den Bestand des Waffenarsenals in der Stadt.


  Der Sentinel zog Karten von Besh-Darok hervor, die ihre Befestigungen und Hafenanlagen zeigten. Kodel behauptete, der Hafen könne von einer kleinen Einheit von etwa zweihundert Mann genommen werden, während ihre Hauptstreitmacht gegen die landeinwärts gerichteten Bastionen marschieren sollte.


  »Wir würden nur geringe Verluste davontragen«, fuhr Volyn fort. »Unser Hauptziel wäre, alle hohen Offiziere Yasgurs gefangen zu nehmen, ganz zu schweigen von Yasgur selbst. Ohne den Kopf…«Er fuhr sich mit dem Finger über den Hals, »ist der Körper eine leichte Beute.«


  Seinen Worten folgte ein gespanntes, abwartendes Schweigen, während Mazaret nachdenklich die Karte musterte, die den Kontinent von Toluveraz zeigte. Schließlich sprach er.


  »Euer Plan weist gewisse Vorzüge auf, Hauptmann. Euren Worten zufolge scheint es tatsächlich möglich zu sein, Besh-Darok einzunehmen.«


  Es gelang Volyn nicht ganz, seine Überraschung zu verbergen, während Äbtissin Halimer sichtlich bestürzt reagierte. Bardow schaute Suviel an und lächelte schwach, als Mazaret weitersprach. »Bevor wir jedoch über eine so fundamentale Veränderung unserer Strategie entscheiden, muss eine andere Sache geklärt werden.«


  »Ach ja«, sagte Volyn liebenswürdig. »Korregans Bankert.«


  Halimer beugte sich überrascht vor. »Wie bitte?«


  »Tauric, der junge Mann, der mit Suviel gekommen ist«, mischte sich Bardow ein. »Er trägt das Geburtsmal des Hauses Tor-Galantai, und muss daher der illegitime Spross des gefallenen Kaisers sein …« »Diese Gerüchte geisterten schon die ganze Nacht umher.« Volyn neigte den Kopf vor der Äbtissin. »Ihr müsst verstehen, dass der geehrte Lordkommandeur Zweifel an der Bereitschaft der Jäger Kinder hegt, für Korregans illegitimen Nachkommen in den Krieg zu ziehen. Ich möchte hiermit allen an diesem Tisch versichern, dass wir nur eines wollen: Unser Land von der Tyrannei befreien. Falls dieser Rat, nachdem unser Ziel erreicht worden ist, den Beschluss fassen sollte, diesen Tauric zum Kaiser zu krönen, werden die Jäger Kinder sich ihm nicht in den Weg stellen.«


  »Eure Worte treffen auf offene Ohren, Hauptmann«, erwiderte Mazaret mit einem dünnen Lächeln. »Und in Anbetracht dieser Haltung bin ich gewiss, dass Euch ebenfalls daran liegt, wenn Korregans Nachkomme ordnungsgemäß auf die Aufgabe vorbereitet wird, zu der er möglicherweise berufen wird.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Volyn vorsichtig.


  »Ausgezeichnet. Ihr müsst nämlich wissen, dass der junge Tauric beinahe so gut wie nichts von der Verantwortung weiß, die es mit sich bringt, die Krone des Reiches zu tragen. Die Jäger Kinder dagegen besitzen eine sehr genaue Kenntnis davon. Außerdem ist es eine traurige Tatsache, dass Tauric einen Arm verlieren wird, aufgrund der Folter, der er ausgesetzt war. Dennoch vermag auch ein Einarmiger eine Waffe zu führen, und wir alle wissen, dass die Jäger Kinder im Gebrauch vieler Waffen geschult sind. Ebenso in der Kunst der Leeren Hand.«


  »Worauf wollt Ihr hinaus?«, erkundigte sich Bardow.


  »Ganz einfach. Ich möchte, dass der Ehrenwerte Hauptmann den jungen Tauric in seine Obhut nimmt und ihn zu einem der Haine der Jäger Kinder nach Dalbar oder Kejana schickt. Dort kann er die Anleitung und Ausbildung erhalten, an denen es ihm mangelt. Natürlich würde ich in meiner Eigenschaft als Lordkommandeur der Ritter des Vater Baumes darauf bestehen, dem Jungen einige Berater an die Seite zu stellen, einen Magier oder einen Scholaren der Magie, den Ihr, Bardow, bestimmen mögt, eine Schwester aus dem Orden der Äbtissin und einen von mir selbst ausgesuchten Mann.« Suviel begriff sofort, dass er seinen Bruder meinte. Sie sah Mazaret bewundernd an. Volyn musste dieses Ansinnen akzeptieren, oder er riskierte, die Zustimmung für einen Angriff auf Besh-Darok zu verspielen. Gleichzeitig würde er auch genug Misstrauen wecken, um den Kriegsrat daran zerbrechen zu lassen.


  Volyn lehnte sich zurück, strich sich den Bart und starrte Mazaret an. Kodel flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dann nickte der Hauptmann knapp. »Das ist zwar ein ungewöhnliches Gesuch, Mylord, aber wir werden nicht davor zurückscheuen. Dieser milde Herbst wird nicht ewig anhalten, also müssen wir unsere Klingen ins Feld führen, bevor der Winter kommt. Falls es dem Rat gefällt, wird mein Stellvertreter, Sentinel Kodel, den Jungen an meiner Statt als Hüter begleiten und die Verantwortung für seine Sicherheit und seine Unterweisung übernehmen. Eure Ratgeber müssen jedoch darauf vorbereitet sein, die Autorität des Sentinels in allen Angelegenheiten zu akzeptieren, solange sie sich in einem unserer Haine aufhalten.«


  »Das finde ich annehmbar«, stimmte Mazaret zu und schaute Bardow und Halimer an. Sie nickten beide.


  »Was den vorgeschlagenen Angriff auf Besh-Darok angeht«, fuhr er fort, »gebe ich diesem Plan meine bedingte Zustimmung, vorausgesetzt, wir setzen nicht mehr als die Hälfte unserer Soldaten dafür ein. Außerdem will ich die Truppe selbst befehligen.«


  Einen Moment schwieg Volyn und betrachtete angelegentlich seine auf dem Tisch ruhenden Hände. Schließlich faltete er sie und blickte hoch.


  »Einverstanden«, sagte er. »Vorausgesetzt, Ihr teilt das Kommando mit Sentinel Kodel.« Die beiden Männer betrachteten sich eine Weile, ohne dass einer den Blick abgewendet hätte, bis Mazaret lächelte und kurz nickte. Die Anspannung im Raum ließ merklich nach, und Äbtissin Halimer seufzte.


  »Dann ist es beschlossene Sache«, erklärte sie. »Jetzt müssen neue Schlachtpläne entworfen werden.« »Ich wäre bereit, mich morgen mit dem verehrten Lordkommandeur und seinen Befehlshabenden Offizieren zu treffen«, schlug Volyn vor. »Von mir aus auch früher, falls das nötig sein sollte.« »Morgen ist zeitig genug«, erwiderte Mazaret. »Wir müssen noch Erzmagier Bardow anhören. Was er zu sagen hat, könnte unsere Entscheidungen nachhaltig beeinflussen.«


  Bardow beugte sich vor. »Damit könntet Ihr allerdings recht haben, Mylord. Wir alle hier müssen die Ernsthaftigkeit dessen abwägen, was soeben vorgeschlagen wurde. Nicht zuletzt im Lichte der fehlgeschlagenen Rebellion von Gunderlek.«


  »Er hat uns um unsere Hilfe gebeten«, warf Volyn ein.


  »Und wir taten recht daran, sie ihm zu verweigern«, konterte Bardow. »Bei all seiner Tollkühnheit war Gunderlek ein Narr. Wir haben ihm klargemacht, wie waghalsig sein Unterfangen sein würde. Ihr müsst begreifen, dass wir in das geöffnete Maul eines Drachen marschieren werden. Doch bevor ich fortfahre, soll euch Shin Hantika etwas erzählen.«


  Er nickte Suviel zu. In ruhigen, schmucklosen Worten berichtete sie ihre Erlebnisse, angefangen mit ihrem Ritt zu Wujads Becken bis zu ihrem Eintreffen in Krusivel am frühen Morgen. Volyn reagierte erst mit Schrecken und versank dann in brütenden Ernst, als sie von der Begegnung mit Byrnak sprach. Halimers Miene dagegen blieb die ganze Zeit düster. Als Suviel ihren Bericht beendet hatte, schwiegen alle einen Augenblick. Dann ergriff Volyn das Wort und wendete sich an Bardow. »Was bedeutet Shin Hantikas Geschichte?«, fragte er. »Sind die Akolythen dabei, einen finsteren Plan zu schmieden?«


  Bardow verschränkte die Arme. »Ich fürchte, genau das ist der Fall, verehrter Hauptmann. Es ist zwar noch zu früh, um so etwas mit Gewissheit zu behaupten, aber es könnte sein, dass die Akolythen einen Weg gefunden haben, die Macht des Brunn-Quell auf ausgewählte Personen zu übertragen. Wir vermuten, dass der Kriegsherr Grazaan einer dieser Personen ist. Bei der Belagerung von Rauthaz hat er eine entscheidende Rolle gespielt. Und er wurde von gewissen hochrangigen Akolythen begleitet.«


  Volyn schüttelte den Kopf. »Was wollt Ihr damit sagen? Treten wir nun auch noch einem unsichtbaren Feind gegenüber?«


  »Ich wiederhole, dass es noch zu früh ist, um Gewissheit zu haben, trotz Shin Hantikas Bericht über Byrnaks Fähigkeiten. Glücklicherweise hat es kein Anzeichen vom Auftauchen der Dämonenbrut gegeben, aber das mindert die Gefahr nicht, wenn auch die Akolythen in den bevorstehenden Krieg gegen uns eingreifen.«


  »Können Eure Magier uns beschützen?«, fragte Volyn beunruhigt. »Dessen müssen wir sicher sein.« Bardow betrachtete ihn. »Der Brunn-Quell ist zwar wesentlich mächtiger als die Niedere Magie, aber seit der Invasion hat es nur wenig Hinweise darauf gegeben, dass jemand seine volle Macht einsetzt. Bis vor kurzem, jedenfalls.« Er breitete die Hände aus. »Hauptmann, ich könnte versuchen Euch zu beruhigen, indem ich Euch unsere Fähigkeiten und Vorbereitungen schildere, aber das würde uns allen keinen guten Dienst erweisen. Die Wahrheit ist, dass wir einfach nicht genug über die Stärken und Schwächen der Akolythen wissen.« Er musterte die Gesichter an dem ovalen Tisch eines nach dem anderen. »Aus diesem Grund bitte ich den Rat um Erlaubnis, jemanden nach Trevada zu entsenden, der die Akolythen in ihrer Feste ausspionieren und etwas über ihre Pläne in Erfahrung bringen soll.« Unbehagliches Schweigen senkte sich über den Raum.


  »Prekine ist eine Einöde«, wandte Äbtissin Halimer grimmig ein. »Und Trevada ist zu einer tödlichen Falle geworden. Wir senden nicht einmal mehr Kundschafter dorthin.«


  »Die Jäger Kinder ebenfalls nicht«, setzte Volyn hinzu.


  Suviel beobachtete, wie Bardow bei jedem Kommentar nickte, während er die Landkarte studierte. »Es war auch nicht meine Absicht, einen Späher auszusenden, sondern einen Magier.« Die Anwesenden murmelten zustimmend. Dann sprach Mazaret. Seine Stimme war ruhig und beherrscht. »Wen wird die Wahl treffen?«


  »Shin Hantika«, erwiderte der Erzmagier. »Ihre Meisterschaft in der Niederen Macht wird ihr erlauben, das Netz aus Illusionen zu zerreißen, das Trevada umgibt. Ihr Geschick, was Verkleidung und Heimlichkeit angeht, wird sie außerdem dazu befähigen, mit eher weltlichen Schwierigkeiten fertig zu werden.«


  Erstaunt sah Suviel Bardow an. Er lächelte entschuldigend. »Mir blieb leider nicht die Zeit, vor dieser Versammlung mit Euch darüber zu sprechen. Es wird gefährlich, aber ich weiß, dass Ihr dieser Aufgabe mehr als nur gewachsen seid.« Er drehte sich wieder zu den anderen herum. »Stimmt der Rat meinem Ansinnen zu?«


  Volyn nickte nach kurzem Zögern, ebenso wie Äbtissin Halimer. Suviel schaute Mazaret an, in der Hoffnung, sie könnte so etwas wie Besorgnis in seiner Miene entdecken. Sie spürte einen Stich der Enttäuschung, als sie stattdessen nur kühle Distanz sah. Dann nickte er einmal feierlich, und die Angelegenheit war beschlossen.


  »Wie lange wird es dauern, bis Shin Hantika wieder nach Krusivel zurückkehrt?«, wollte Volyn wissen.


  »Vier, vielleicht fünf Wochen«, erklärte Bardow. »Ich möchte, im Gegensatz zu dem, was der Lordkommandeur sagte, nicht, dass eure Pläne von meinen Worten beeinflusst werden. Die Arrangements, welche vorher für die Zunft der Magier getroffen worden sind, werden genügen.« »Ihr könnt Eure Worte nicht zurücknehmen, Erzmagier«, sagte Mazaret mit einem ironischen Lächeln. »Wie sollten wir darüber nicht besorgt sein?« Er schaute Halimer an. »Eure Ehrwürden, könnten wir vielleicht etwas Apfelwasser bekommen? Das Zuhören macht ebenso durstig wie das Reden!« Die restlichen Angelegenheiten waren rasch besprochen. Krusivels Vorräte an Proviant und Waffen waren mehr als ausreichend, und auch die Berichte über die Rekrutierungen und Ausbildung der Soldaten brachten ein erfreuliches Ergebnis. Volyn und Kodel verließen den Kriegsrat als erste, und während Bardow zur Äbtissin trat, welche die Karten aufrollte, und mit ihr sprach, zog Mazaret Suviel beiseite.


  »Prekine ist ein finsterer Ort«, sagte er. »Du kannst dir nicht einmal annährend die Gefahren vorstellen, in die du dich dort begibst. Willst du dir dieses Unternehmen nicht noch einmal überlegen?«


  Im Licht der Wandlampen erkannte sie die Sorge in seinem schmalen, abgezehrten Gesicht und in seinen sanften, braunen Augen und tastete nach seiner Hand.


  »Wie könnte ich das?«, fragte sie leise. »Bardow war mein Mentor und jetzt ist er der Oberste unseres Ordens. Ich kann seine Aufforderung nicht ablehnen, Ikarno. Ebenso wenig wie du einen Befehl des Kaisers missachtet hättest.«


  Er drückte ihre Hand. »Mein Herz … sehnt sich nach dir«, flüsterte er. Seine Worte durchströmten sie mit Liebe und Trauer gleichermaßen, und sie kämpfte gegen die Tränen an.


  »Heute Nacht«, murmelte sie. »Ich reise nicht vor Morgengrauen ab, das verspreche ich dir.« Er nickte, ließ ihre Hand los und trat einen Schritt von ihr zurück, als Bardow sich ihnen näherte. Der Erzmagier hob fragend eine Braue und sah Suviel an. Sie antwortete mit einem unmerklichen Kopfschütteln. »Der verehrte Lordkommandeur hat nur zu bedenken gegeben, dass der Weg nach Trevada durch sehr gefährliches Gebiet führt.«


  »Überall um uns herum lauern Gefahren«, erwiderte Bardow ruhig. »Sie unterscheiden sich nur durch die Art ihrer Grausamkeit.« Er richtete seinen Blick auf Mazaret. »Habt Ihr schon entschieden, wen Ihr dem jungen Tauric an die Seite stellt, Mylord?«


  »Ja. Meinen Bruder, Coireg Mazaret.«


  »Ah. Das ist doch der Mann, der heute morgen mit seinem Diener hier eingetroffen ist.« Suviel biss sich auf die Lippen, als Bardow unbeschwert fortfuhr: »Soweit ich weiß, hat er eine etwas schillernde Vergangenheit. Ihr seid jedoch offenbar mit ihm zufrieden?«


  »Ich vertraue ihm blind, Erzmagier«, erwiderte Mazaret kühl. »Und jetzt müsst Ihr mich entschuldigen. Ich muss mich um die Vorbereitungen für morgen kümmern.«


  Er nickte Bardow höflich zu und verbeugte sich etwas länger vor Suviel. Sie sah ihm nach, wie er davonging. Bardow wartete, bis er außer Sicht war, ging dann zur Tür und schloss sie hinter ihm. Als er sich an den Tisch setzte, folgte Suviel seinem Beispiel. Sie betrachtete ihn einen Moment nervös, bevor sie zu sprechen begann.


  »Habt Ihr die Macht des Brunn-Quell nicht ein wenig untertrieben?«, fragte sie.


  »Natürlich. Wenn die anderen wüssten, wie schwierig unsere Lage wirklich ist, wären wir zweifellos verloren.« Er versank in tiefes Grübeln, und schloss Suviel aus seinen Gedanken aus. Seine dunklen Augen hatten ihre Wärme verloren, die sonst gewöhnlich in ihnen schimmerte, und Suviel erschauerte, als sie einen harten, scharfen Blick auf sich spürte.


  »Suviel«, sagte er. »Deine eigentliche Aufgabe umfasst etwas weit Wichtigeres, als lediglich Informationen zu sammeln. Wenn du Trevada erreicht hast, möchte ich, dass du versuchst, in das Gebäude zu gelangen, das einst unsere Erhabene Basilika war, um das Kristallauge zu bergen.« Die ungeheuerliche Bedeutung seiner Worte traf sie unvorbereitet. Suviel glaubte, plötzlich über einem bodenlosen Abgrund zu schweben und nicht auf dem festen Stuhl zu sitzen und die glatte Tischplatte unter ihren Armen zu fühlen. Dennoch empfand sie keine Furcht, sondern nur eine seltsame Leere an der Stelle, an der eigentlich ihr Herz schlagen sollte. Dann musste sie den seltsamen Impuls unterdrücken, laut herauszulachen. Sie schalt sich selbst für ihre törichten Gedanken. Wenn eine Gefahr so groß und noch so weit entfernt ist, vermag der Verstand sie nicht zu erfassen. »Ich dachte, das Auge wäre zerstört«, antwortete sie.


  Bardow lächelte trübe. »Die Akolythen würden niemals zulassen, dass eine so prachtvolle Trophäe zerstört wird.« Er begegnete ihrem beunruhigten Blick mit einem Anflug seines alten Humors. »Nein, das Kristallauge ist unversehrt und wird in der Basilika aufbewahrt. Wir müssen es in unseren Besitz bringen, Suviel. Da die Diener des Herrschers des Zwielichts so wenige Monate vor unserer geplanten Rebellion zunehmend an Stärke gewinnen, sind wir gezwungen, uns weit mehr auf die Niedere Macht zu stützen, als wir angenommen haben.«


  »Und das Kristallauge vergrößert diese Macht und steigert ihre Wirkung«, murmelte Suviel. »Genau.« Bardow ergriff ihre Hand. »Ich bedauere, dass ich dir diese schwere Bürde übertragen muss, aber ich kann niemanden anderen damit betrauen. Guldamar und Terzis verfügen zwar über größere magische Kraft, aber keiner der beiden kann sich mit deiner Leichtigkeit unter das einfache Volk mischen.«


  »In Prekine gibt es kein einfaches Volk«, erwiderte sie, während in ihrer Erinnerung das Bild des weißäugigen Akolythen am Wujads Becken auftauchte.


  Bardow seufzte. »Gefahren und Tücken lauern überall dort, wo einst die Harmonie ihr Zepter schwang. Waren Besh-Darok und die Macht der Wurzel einst Herz und Seele des Imperiums, bildete Trevada seinen Verstand, seinen ruhenden Pol, und war hoch geachtet. Die Akolythen wussten sehr genau, was sie taten, als sie unsere Türme und Hallen für ihre Zwecke übernahmen. Sie wissen, wie man alles korrumpiert, auch die Symbole.«


  »Sie können nicht alles in ihren Schmutz ziehen«, widersprach Suviel. »Denn sie können nicht alles vollbringen.«


  Der Erzmagier lächelte wehmütig und richtete sich dann in seinem Stuhl auf, als wollte er damit die Last der Erinnerungen und seine Schwermut abschütteln. »Jetzt geh, ruh dich aus und bereite dich auf den morgigen Tag vor. Ganz recht, ich verlange nicht, dass du schon heute aufbrichst. Ich wünschte, ich könnte dir mehr Zeit geben, doch die Zeit arbeitet gegen uns.«


  Suviel stand auf und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich werde nicht versagen.« Bardow sah zu ihr hoch. »Das hoffe ich, Suviel. Das hoffe ich um unser aller willen.« In einem anderen Bereich des Tempels trat ein Mann in einem braunen Umhang vor eine Tür am Ende des Korridors. Er wollte gerade anklopfen, als eine Stimme von innen rief: »Tritt ein!« Der Mann zuckte mit den Schultern, befolgte den Befehl, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dann dagegen, als wäre er völlig erschöpft. Der Raum war klein und mit zwei niedrigen Pritschen, einer Truhe aus grob zusammen gezimmerten Brettern und einem schlichten, viereckigen Tisch eingerichtet. An dem Tisch saß ein grauhaariger, alter Mann. Er umklammerte mit seinen runzligen Händen eine kleine Schüssel mit Wasser, in dessen Oberfläche sich wie kleine Leuchtfeuer das Licht der Kerzen an den Wänden spiegelte. Der Ältere drehte sich auf seinem Hocker um und sah den Jüngeren stirnrunzelnd an. »Und?« Coireg Mazaret lachte zitternd. »Der Junge wird zu einem der Haine der Jäger Kinder geschickt, und ich soll ihn begleiten.« »Ich gehe mit dir?« »Daraufhabe ich bestanden.«


  Die Miene des Alten hellte sich auf. »Ausgezeichnet. Die Ereignisse entwickeln sich zu unseren Gunsten. Unser Gebieter Ystregul wird sehr erfreut sein.«


  Bei der Erwähnung dieses Namens wurde Coireg übel, und er musste die Zähne zusammenbeißen, um den Schwindel zu unterdrücken. Ystregul, der Schwarze Priester des Feuer Baumes. Vor seinem inneren Auge zeichnete sich ein Gesicht ab, das Antlitz eines Mannes mit ausgeprägten Wangenknochen, langem schwarzen Haar, das zu zahlreichen Zöpfen geflochten war und Augen, deren Blicke scharf wie Dolche waren. Dann erinnerte sich Coireg daran, wie vor all den Monaten seine eigenen Arme und seine Brust mit Blut überströmt gewesen waren, und er erschauerte. Es war das Blut seines Vaters.


  Der Mann schob mit dem Fuß den anderen Schemel vom Tisch zurück. »Setz dich!«, befahl er. Dankbar gehorchte Coireg und ließ sich auf den Hocker fallen. »Seftal, es tut mir Leid, ich …« Seftal hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen. »Das Wirken des Brunn-Quell bringt Bürden für all seine Diener, und es braucht Zeit, die Stärke zu gewinnen, um sie zu ertragen. Auch du wirst bald stark sein.«


  Coireg hätte am liebsten geweint. Die Erinnerung daran, wie er zu sich gekommen war und feststellen musste, dass er seinen Vater ermordet hatte, umschlang wie ein Dornenhalsband seinen Hals und würgte ihn in jeder wachen Stunde. Seftal, sein Freund und Schmugglerkollege, hatte ihn von Casall weggeschafft, ihm in einem verlassenen Bauernhaus seine Gefolgschaft zum Brunn-Quell gestanden und ihm eine Chance auf Wiedergutmachung versprochen. Das anschließende Treffen mit Ystregul hatte Coireg jedoch mit Entsetzen erfüllt. Der Schwarze Priester hatte ihm zwar ebenfalls beiläufig Erlösung versprochen, schien jedoch nur Augen und Ohren für Seftal zu haben.


  »Sag mir, was du weißt«, forderte der Alte.


  Coireg berichtete alles, was zwischen ihm und seinem Bruder vorgefallen war und schilderte auch ihre kurze Unterhaltung nach dem Kriegsrat.


  »Der Junge und seine Ratgeber werden von sechzig Jäger-Kindern eskortiert. Ein Hinterhalt muss sehr sorgfältig geplant werden.«


  »Das wird er«, erwiderte Seftal. »Wir werden bereits im Lager des Feindes sein und den Jungen im richtigen Moment ergreifen.« Er lächelte. »Du hast deine Sache gut gemacht, Coireg. Dein Platz im Kommenden Reich ist gesichert.«


  »Und meine Träume?«


  »Sie werden bald ruhiger und sorglos sein«, beschwichtigte ihn Seftal. »Alles wird neu und süß sein, und du wirst über große Macht verfügen.«


  Coireg atmete tief, als ihm die Tränen in die Augen traten. »Als ich das erste Mal mit ihm gesprochen habe … Als er sagte, was er mir antun wollte, wäre ich beinahe weggelaufen. Aber ich habe mich ihm gestellt, das habe ich wirklich getan.« Er schüttelte den Kopf. »Ohne den Schluck Klauenbuschsamen, den du mir gegeben hast, hätte ich es sicher nicht durchgestanden. Selbst jetzt spüre ich, wie ich schwächer werde. Vielleicht könnte ich ja noch einen Schluck bekommen, um den Rest des Tages zu überstehen.«


  Seftal schwieg einen Moment, während er in die Wasserschüssel starrte. Coiregs Herz schlug wie ein langsamer, schwerer Hammer in seiner Brust. Als der Ältere nickte, spülte eine Welle der Erleichterung durch Coireg.


  »Ja«, sagte Seftal nachdenklich, ohne seinen Blick von der Schüssel zu heben. »Später.«
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  Kein Zufluchtsort im Haus der Schmerzen,

  Kein Leben auf einem Baum aus Feuer.


  AVALTI, Prophezeiungen



  Einen halben Tagesritt und sieben Ligen nördlich von Krusivel band Suviel ihr Pferd an einen Baum in der Nähe eines Hügelkamms und wartete darauf, dass die anderen sie einholten. Sie hatte sich noch vor Tagesanbruch angekleidet. Da enthüllte ihr Ikarno, wie er in der Nacht zuvor Bardow bestürmt hatte, ihm zu erlauben, ihr zwei Gefährten mitzuschicken. Sie hatte ihre Bestürzung über sein Ansinnen verborgen, bis sie den Tempel verlassen und auf dem Weg zum Sitz der Magierzunft war. Auf der Treppe des Holzhauses hatte Bardow sie bereits erwartet. »Das ändert nichts«, sagte er leise und zog sie auf die Seite.


  »Aber wenn wir Trevada erreicht haben …«


  »Dann sagst du es ihnen.« Er spreizte die Hände. »Was können sie tun? Versuchen, dich von deinem Vorhaben abzuhalten? Nein. Sie werden dir ihre Hilfe anbieten, und du musst entscheiden, ob sie hilfreich sein können.«


  Jetzt schüttelte Suviel den Kopf, während sie ihrem Pferd über den Hals strich, das zufrieden an einem Grasbüschel rupfte. Und das nur, weil Ikarno um ihre Sicherheit fürchtete. Dabei war sie es doch, die weite Reisen unternommen hatte, während er in Krusivel weilte. Ihre Miene wurde weich, als sie sich an die Stunden vor Morgengrauen erinnerte. Sie waren beide nicht mehr jung, aber sie hatten sich mit einer Intensität geliebt, die sie an ihre ersten Nächte vor fünf Jahren erinnerte. An der Hingabe, mit der Ikarno ihren Körper gestreichelt und liebkost hatte, spürte sie, wie sehr er um sie fürchtete, und dass er sich so vollkommen wie möglich an sie erinnern wollte. Dasselbe empfand sie für ihn. Vergangene Nacht war sie alles gewesen, was er wollte, und er war alles für sie.


  Dumpfer Hufschlag veranlasste sie, aufzublicken. Keren ritt auf einem Apfelschimmel heran, und ihre Miene verriet Suviel, dass sie schlechte Laune hatte.


  In dem Moment tauchte in einigem Abstand Gilly Cordale auf dem von Büschen gesäumten Passweg auf. Der untersetzte Händler lächelte bedauernd, ohne Keren aus den Augen zu lassen, und Suviel runzelte die Stirn.


  »Gib es Probleme?«, fragte sie Keren, als diese ihr Ross neben ihr zügelte.


  Die Schwertkämpferin blickte kurz zu dem Händler zurück und seufzte. »Keine, mit denen ich nicht fertig würde«, gab sie ruhig zurück.


  »Reitet voraus«, befahl Suviel. »Aber bleibt in Sichtweite.« Keren nickte und trieb ihr Pferd die andere Seite der Erhebung hinab. Suviel wartete, bis Gilly sie erreichte und ritt dann neben ihm weiter. »Ich glaube nicht, dass sie interessiert ist, Gilly.« »Ich fürchte, Ihr habt recht«, erwiderte er. »Vorläufig jedenfalls.«


  Sie bedachte ihn mit einem spöttischen Blick. »Ihr erwartet eine Veränderung ihrer Einstellung?« Der Händler neigte nachdenklich den Kopf. »Bei der Eröffnung erscheint eine Verhandlung häufig aussichtslos. Im Moment hält sie mich für einen Bauern mit schlechten Manieren, aber im Lauf der Zeit werde ich beiläufig meine Qualitäten zum Vorschein bringen. Mut, Verständnis, Herzlichkeit und ein liebevolles Wesen. Nach und nach werden diese Einblicke in mein Inneres sie faszinieren und schließlich«, er grinste, »werden unsere … Verhandlungen einen befriedigenden Abschluss finden.« Suviel musterte ihn erstaunt. In den zwei Jahren, seit sie ihn das erste Mal getroffen hatte, gelang es Gilly Cordale immer wieder, sie zu verblüffen. »Ich glaube, Ihr unterschätzt ihr Vermögen, Eure kleine Darbietung zu durchschauen.«


  Theatralisch legte er die Hand auf seine Brust. »Wahrlich, Eure Worte verletzen mich. Woher wollt Ihr wissen, dass sich unter meinem harschen Äußeren nicht eine edle Seele verbirgt?« »Ach, Ihr behauptet, es gäbe tatsächlich mehr an Euch als das, was augenfällig ist?« Er lachte leise und hob mahnend einen Finger. »Gute Frau, seid vorsichtig. Sonst beziehe ich Euch vielleicht in meine kleine Vorstellung ein.« Er gab seinem Pferd die Sporen und ritt ein Stück voraus, während Suviel ihm verwirrt nachschaute.


  Sie ließen die hohen gezackten Gipfel des Rukang-Massivs hinter sich, und das Vorgebirge wurde allmählich bewaldeter, während sie auf dem Karrenweg Weiterritten, bis er sich senkte und in einer schmalen Schlucht mündete. Statt dem Weg zu folgen, führte Suviel sie jedoch auf einen Zugewucherten Pfad, der nach Nordosten führte. Er verlief parallel zu Gronanvel, dem gewaltigen Tal, das hinter dieser Schlucht lag. Nachdem sie einige Stunden nur langsam vorangekommen waren, erreichten sie das Ufer des Errain, einem der Flüsse, welche die Seen an der Flanke Gronanvels miteinander verbanden. Das Wasser des Errain war flach und leicht zu überqueren. Als sie auf der anderen Seite den Schutz der Bäume erreichten, war es beinahe Abend. Suviel schlug vor, einen Lagerplatz zu suchen. Die anderen stimmten ihr müde zu.


  Es dämmerte bereits, als sie an eine kleine Lichtung in einem Wäldchen aus Quastenbäumen gelangten, deren hängende Litrilu-Blüten einen zarten Duft verströmten. Unsichtbare Waldgeschöpfe flüchteten ins Unterholz, als sie sich näherten. Gilly stieg ab und entzündete eine Fackel, und ein Paar winziger Bullechsen ließ eine Mahlzeit aus Moos auf einem großen Felsbrocken im Stich und tauchte ebenfalls im Dickicht unter. Suviel und Keren wollten gerade absteigen, als eine kleine Gestalt hinter dem Felsen hervorsprang und über die Lichtung an Gilly vorbeirannte. Der Händler reagierte gedankenschnell und erwischte den Fremden am Arm. Es war noch ein Kind, ein Junge. Er schrie, schlug wie wild um sich und versuchte verzweifelt, sich loszureißen. Schließlich wirbelte er herum und biss seinen Häscher in den Arm. Gilly stieß eine Verwünschung aus, ließ die Fackel fallen und schlang den anderen Arm um den Jungen, bis dieser sich nicht mehr rühren konnte.


  »Du verdammtes Gör!«


  »Lasst mich … lasst mich los …!«


  Suviel eilte zu den beiden, während Keren die Fackel vom Boden aufhob. Der Junge erstarrte und riss die Augen vor Angst weit auf, als Suviel sich vor ihn kniete und ihn ansah.


  »Nicht so fest, Gilly, Ihr tut ihm weh. Schon gut, Junge, du bist in Sicherheit.« Sie hob beruhigend die Hände, aber der Junge blickte zur Seite und zitterte am ganzen Körper. Er trug ein Hemd aus grobem Tuch und eine enge Hose, beides zerrissen und schmutzig. Auf einem Hemdsärmel schimmerte ein noch feuchter Blutfleck, und Suviel war sicher, dass er nicht von dem Jungen stammte. Sie runzelte die Stirn und ließ die Hände sinken. »Wie ist dein Name, Junge?«, fragte sie leise. »Gevran«, murmelte er, ohne sie anzusehen.


  »Gevran, du hast Zauberei gesehen, hab ich recht? Aus welchem Dorf kommst du? Was ist passiert?« Suviel achtete nicht auf Gillys überraschten Gesichtsausdruck, als der Junge die Lippen bewegte. Einen Moment drang kein Laut aus seinem Mund, doch dann sprach er. »Sie haben alles niedergebrannt. Sie haben unser Haus angezündet… und … und sie haben gesagt, Die Mutter wäre böse und der Sänger wäre auch böse …« Seine Stimme brach, als er in Schluchzen ausbrach. »Meinen Pap, ihn haben sie auch verbrannt…«


  »Wo, Gevran? Wo?«


  »Hanlo …«


  Suviel richtete sich auf und warf Gilly und Keren einen vielsagenden Blick zu. »Der Ort liegt weniger als eine Stunde zu Pferd von hier entfernt.«


  »Was ist mit dem Jungen?«, fragte Keren. »Sollte nicht einer von uns hier bei ihm bleiben?« Suviel schüttelte den Kopf, selbst überrascht, wie ruhig sie blieb. »Er muss mit uns kommen. Wir können unmöglich vorhersehen, was uns heute Nacht unterwegs erwartet.«


  Gilly ließ den Jungen los und musterte ihn mit einem eindringlichen, mitfühlenden Blick. Dann richtete er den Blick auf Suviel, und sie sah die kalte Wut in seinen Augen.


  »Der Junge reist mit mir«, sagte sie. »Ihr und Keren reitet voraus. Seid wachsam!«


  Keren und Gilly sahen sich kurz an, nickten und stiegen eilig wieder auf ihre Pferde. Suviel hielt dem Jungen die Hand hin. »Komm, Gevran. Bei mir bist du in Sicherheit.«


  Zögernd schob er seine Hand in ihre.


  Sie rochen die Feuer, lange bevor sie die Flammen sahen.


  Langsam bahnten sie sich einen mühsamen Pfad durch den dichten, dunklen Wald. Nur der schwache Schein einer abgeblendeten Laterne verhinderte, dass sie sich aus den Augen verloren und verirrten. Der Geruch von verbranntem Fleisch verstärkte sich, und seine beißende Schärfe überdeckte den Duft nach nasser Erde und Pflanzen.


  Der Junge, Gevran, gab keinen Laut von sich, sondern saß still hinter Suviel auf dem Pferd und schlang seine Arme um ihre Taille. Er erinnerte sie an den Sohn ihrer Schwester, Huranach, der manchmal ein kleines Lied gesungen hatte, dessen Rhythmus sich der Gangart des Pferdes anpasste. Diese Erinnerung schmerzte sie, und ihr fiel auf, wie lange sie schon nicht mehr an diesen Teil ihrer Vergangenheit gedacht hatte. Huranach war tot, und auch wenn sie sich sehnlichst ein eigenes Kind wünschte, dessen Vater Ikarno sein sollte, war ihr klar, dass ihr Alter gegen sie arbeitete. Ihre jetzige Rolle war es, ihre Aufgabe in diesem Kampf zu erfüllen. Sie konnte nur hoffen, dass die namenlosen Hohen Mächte ihnen das Glück gewährten, diese Welt zu einem besseren Ort für die Kinder zu gestalten, die in sie hineingeboren wurden.


  Trotzdem genoss sie das Gefühl von Gevrans kleinem Körper an ihrem Rücken und das Vertrauen, das er ihr schenkte. Ich werde dich nicht im Stich lassen, schwor sie sich insgeheim.


  Kurz daraufsahen sie einen gelben Schein zwischen den Bäumen, der vom Rauch dunstig wirkte. Keren löschte die Lampe, und während sie langsam Weiterritten, rief Suviel den Gedankengesang der Achtsamkeit in ihr Bewusstsein. Je näher sie kamen, desto deutlicher erkannten sie die Ansammlung von Hütten und kleinen Scheunen.


  Von einigen waren nur glühende Hüllen geblieben, andere brannten noch lichterloh. In der Mitte des Dorfes lagen Leichen um einen halb zerstörten, steinernen Tempel, von dem eine Rauchsäule emporstieg. Das Dorf schien verlassen zu sein, doch aus dem Zentrum ihres Achtsamkeit-Gesanges heraus nahm Suviel eine merkwürdige, flammende Präsenz wahr.


  »Es ist noch jemand da«, murmelte sie den anderen zu. »Wir sollten das Dorf umgehen und versuchen, sie zu finden.«


  »Ich kann es kaum erwarten, dieser Bande zu begegnen.« Gilly schob einen kleinen Schutzschild über seinen linken Arm.


  Sie ritten langsam um das Dorf herum und musterten prüfend jeden Schatten, jede Tür und jedes Fenster, jeden zusammengesunkenen, reglosen Körper. Suviel roch das verbrannte Fleisch und hörte, wie Gevran hinter ihr leise schluchzte. Sie hatten die Hälfte des Ortes umrundet und befanden sich vor der Rückseite des zerstörten Tempels, als drei Männer aus seinem Inneren traten und zielstrebig auf sie zugingen. Sie trugen Ledermasken über Augen und Nase und hielten Kurzbögen in den Händen, auf deren gespannten Sehnen bereits Pfeile lagen. Ein Dutzend Schritte vor ihnen blieben sie stehen, genau zwischen zwei qualmenden Hütten.


  »Seid Ihr gekommen, um zu beten«, sagte der Mann in der Mitte, »oder um zu sterben?« »Wen sollen wir anbeten?«, erkundigte sich Suviel, während sie bereits einen anderen Gedankengesang vorbereitete.


  »Wir sind Jünger des großen Ystregul, Prophet und Schattenkönig, Schwarzer Priester des Feuer Baumes, der betrogen und auf dem Plateau von Arengia im Stich gelassen wurde. Werft Euch vor seinen Feuern nieder …« Der Mann deutete auf den Tempel, aus dem immer noch Rauch aufstieg.»… und Ihr werdet in die Reihen der Auserwählten aufgenommen. Weigerung ist Blasphemie.« »Und diese Dörfler?«, erkundigte sich Gilly. »Haben Sie Euren Gott geleugnet?«


  »Als wir eintrafen, tanzten sie zu einem Lied, das die Huren-Mutter lobpries. Es gibt keine Gnade für die Diener des falschen Glaubens. Ihre Geister wurden vom Feuer Baum geerntet.« »Wahrhaftig«, versetzte Gilly, »für einen Mörder drückt Ihr Euch sehr gewählt aus.« Die Lippen des Sprechers verzogen sich zu einem messerscharfen Lächeln, als er und seine Gefährten die Bögen hoben und zielten. »Auch Eure Geister werden die Feuer der Zeitalter nähren«, sagte er. Die drei Pfeile entflammten und wurden gleichzeitig abgefeuert.


  Suviel war bereit. Der Gedankengesang der Verirrung wirbelte in ihrem Kopf, und sie gab ihn frei. Die Pfeile wurden in einer eleganten Kurve abgelenkt und verschwanden im Wald.


  »Keren! Gilly! Wartet…!«


  Aber die beiden hatten sich bereits aus den Sätteln geschwungen, zückten ihre Schwerter und achteten nicht auf ihren Ruf. Die maskierten Jünger warfen ihre Bögen zur Seite, zogen ihre eigenen Waffen und griffen an. Ein Anflug von Panik durchfuhr Suviel, als sie das grüne Feuer auf ihren Klingen sah, und sie beschwor hastig einen anderen Gesang, in der Hoffnung, dass er noch rechtzeitig wirken würde.


  Gilly stürzte sich auf den ersten Widersacher. Es blitzte, als ihre Klingen sich kreuzten, und ein Regen aus roten und grünen Funken stob durch die Luft. Der Händler schrie auf, als einige der Funken auf seinen Händen und seiner Kleidung landeten. Er wich zurück, versuchte, sich mit dem Schild zu schützen, und musste einen weiteren Hieb parieren, was einen neuen Regen tödlicher Funken auslöste. Keren hatte ähnliche Schwierigkeiten. Ihre Kleidung glühte bereits an mehreren Stellen, während sie sich gegen die beiden anderen Jünger verteidigte.


  Suviel beobachtete den tödlichen Kampfund zwang ihren Verstand zur Klarheit und Ruhe, bis der Gesang der Kadenz sein volles Potenzial erreichte, und die Niedere Macht in ihr aufwallte. Gilly und Keren waren jedoch zu dicht an ihren Gegnern, als dass Suviel den Kadenz-Gesang als Schild hätte einsetzen können. Deshalb griff sie zur Niederen Macht und sammelte sie in ihrer Brust, füllte ihre Lungen damit, bis sie glaubte, sie müssten bersten. Sie fühlte sich wie eine Fackel, die in einer silbernen Flamme loderte, welche ihren gesamten Körper durchzog. Dann öffnete sie den Mund, dehnte die Kiefer so weit, wie es ging, und ließ all die Macht in einem einzigen, donnernden Schrei hinaus.


  Ihr Pferd bäumte sich vor Schreck auf. Gilly und Keren ließen ihre Waffen fallen, sanken auf die Knie und pressten sich die Hände auf die Ohren. Zwei Jünger wanden sich auf dem Boden, doch ihr Anführer wankte nur kurz, schrie kurz auf, und das Blut rann ihm aus Nase und Ohren. Dann gewann er sein Gleichgewicht zurück und schluckte mit einer ruckartigen Kopfbewegung das Blut herunter. Er hob sein Schwert und kam auf Suviel zu, die mit dem Jungen abgestiegen war und versuchte, ihr Pferd zu beruhigen.


  Suviel merkte nichts von der drohenden Gefahr, bis Keren ihr eine Warnung zurief. Panik erfasste sie, als sie sich umdrehte und sah, wie der maskierte Angreifer leichtfüßig auf sie zurannte. Seine Klinge erstrahlte in der furchtbaren grünen Magie. Neben ihr schrie Gevran vor Furcht laut auf und klammerte sich an sie. Suviel wusste, dass ihr keine Zeit mehr für einen neuen Gedankengesang blieb. Sie durchwühlte ihre Taschen nach etwas, das sie als Waffe benutzen konnte, als eine rußige Gestalt, die einen Speer in Händen hielt, aus einer ausgebrannten Hütte stolperte und auf sie zulief. Der Jünger war nur noch wenige Meter von Suviel entfernt und holte mit dem schimmernden Schwert aus, als der Speer ihn in die Seite traf und ihm die ganze untere Brust aufriss. Der Maskierte brüllte qualvoll auf, als ihn der Angreifer mit Wahnsinn in den Augen zu Boden schleuderte. Der Mann trug verbrannte, zerfetzte Lumpen, stieß kehlige Laute aus, zog einen langen Dolch und fiel neben dem Feind auf die Knie. Unglaublicherweise war der Jünger noch bei Bewusstsein. Seine Maske war verrutscht, und enthüllte glühende, grüne Augen, deren Blick er jetzt auf den halb verbrannten Mann richtete.


  »Stirb, Kind der Erde!«


  Mit diesen Worten rammte er seinem Gegner die glühende Klinge in den Körper. Der Mann gab einen erstickten Schrei von sich, und seine verbrannten Hände zitterten, während er mit weit aufgerissenen Augen auf den lachenden Jünger hinunterstarrte. Dann hämmerte er den langen Dolch auf den Grünäugigen herunter und brachte ihn zum Schweigen. Mit einer letzten Anstrengung trennte er den Kopf vom Körper, dann entglitt ihm der Dolch. Der Mann starrte eine Sekunde auf seine Hände und fiel dann schlaff zu Boden.


  »Pap!«, schrie Gevran und lief zu ihm.


  »Rasch, Gilly!«, rief Suviel ihren Gefährten zu. »Trennt Ihnen die Köpfe vom Rumpf!« Der Händler schüttelte seine Benommenheit ab, hob sein Schwert vom Boden auf und ließ die Klinge auf den Hals des Jüngers neben ihm herabsausen, der sich gerade aufrappeln wollte. Keren zwang sich, aufzustehen, und stolperte hinter dem dritten Jünger her, der auf allen Vieren in den Wald kroch. Mit beiden Händen packte sie den Griff ihres Schwertes und beendete das grausige Werk. Suviel lief zu Gevran und packte seine Hand, unmittelbar bevor er den Griff des Schwertes berühren konnte, das seinem Vater noch im Leib steckte.


  »Nein! Sein Fluch würde dich vergiften, Kind!«


  »Aber es steckt in ihm!«, weinte der Junge. »Pa …!«


  »Gev«, flüsterte der Vater. »Gev, nicht…«Er hustete, und starrte Suviel an. »Sind sie …?« Sie nickte. »Woher wusstest du, wie man sie töten kann?«


  »Mein Bruder…«Er verzog vor Schmerz das Gesicht.«… kämpfte mit Gunderlek und ist der Belagerung von Rauthaz entkommen. Vor seinem Tod konnte er es mir noch verraten. Er hat einen Pfeil in die Schulter bekommen, der mit der gleichen Hexerei belegt war wie diese Höllenklinge hier.« Er packte den Arm des Jungen. »Ich habe Verwandte in Beharis, gute Frau. Bringt ihn sicher dorthin, ich flehe Euch an, im Namen Der Mutter.« Er grub die Finger seiner anderen Hand in die Erde, und seine Augen blickten in die Ferne. »Seine Lieder waren so wundervoll, sie haben uns … so … glücklich gemacht…« Dann entspannte sich seine Finger, sein Kopf sank zurück und die Augen wurden leblos. Gevran umklammerte die Hand seines Vaters und weinte. Suviel stieß einen langen, traurigen Seufzer aus. Dann bemerkte sie, dass Keren neben ihr stand. Die Schwertkämpferin schwankte ein wenig und rieb sich die Ohren.


  »Könnt Ihr mich hören?« Suviel stand auf.


  Keren nickte. »Nur leise.«


  »Passt einen Moment auf den Jungen auf«, sagte Suviel. »Er darf den Griff des Schwertes nicht berühren. Ihr ebenso wenig.«


  Die Schwertkämpferin nickte erneut, und Suviel ging zum Tempel. Mit einem Winken bedeutete sie Gilly, ihr zu folgen. Das Dorf schien durch den rötlichen Schimmer der Flammen wie in Blut getränkt, als hätte ein Gott des Schmerzes seine Domäne darin errichtet. Sie zweifelte nicht daran, dass diese drei rot gekleideten Jünger ihre Macht vom Brunn-Quell bezogen, doch als ihr Anführer von Ystregul gesprochen hatte, spürte sie in seinen Worten nur reine, fanatische Überzeugung.


  Sie runzelte die Stirn. Was hatte er noch gleich vom Feuer-Baum gesagt, der auf dem Plateau von Arengia betrogen worden war? Handelte es sich vielleicht um eine Perversion des Glaubens an den Vater Baum, die Ystregul erschaffen hatte, um die Verzweiflung der einfachen Menschen zu schüren? Prophet, hatte sein Jünger ihn genannt. Schattenkönig. Was bedeutete das? Sie trat in das Innere des glühenden Tempels und alle Gedanken schwanden vor dem, was sie sah und hörte.


  »Sie kommen, die Vollstrecker des Schicksals.«


  Sie hörte, wie Gilly nach Luft schnappte. »Avaltü«, flüsterte er.


  »Nicht mehr, Cordales Sohn. Nunmehr bin ich ein Auge im Inferno. Und was ich erblicken muss!« Der Sprecher war mit Hals, Brust und Beinen an ein Rundholz gebunden worden, das man in die Mitte des geborstenen Altars gerammt hatte, der im hinteren Teil des Tempels der Erden Mutter stand. Selbst die Steine des Altars wurden langsam von den Flammen geschmolzen und verzehrt, und umhüllten den Mann, den Gilly Avalti genannt hatte, mit einem flackernden, smaragdgrünen Schleier. Seine Gestalt schien dennoch unversehrt, und seine Gewänder waren vom Feuer unangetastet. Doch seine Augen waren starre Scheiben, in denen helle Farben wirbelten. Als er ihren Blick auf sie richtete, konnte Suviel nicht unterscheiden, ob er sich in Agonie oder Ekstase befand.


  »Ja, ich … ich sehe eine Schlange, deren zwei Köpfe einen tödlichen Kampf austragen. Ich sehe eine gefesselte Bestie, ich sehe einen hohlen Gebieter, der daraufwartet, gefüllt zu werden, ich sehe …« Der Blick der vielfarbigen Augen suchte Gilly. »Ich sehe einen eisernen Fuchs, unsichtbar für die Meute …«Der Blick glitt weiter zu Suviel,»… einen gefrorenen Vogel, gefangen im Eis …«, er sah an ihnen vorbei,«… und ein zerbrochenes Schwert, zurückgelassen.«


  Suviel brauchte sich nicht umzudrehen, sondern wusste auch so, dass Keren hinter ihr stand. Erschüttert und erfüllt von Furcht hob sie die Hand. »Schweig! Wir wollen dich nicht hören …!« »Ich muss sprechen!« Eine unaussprechliche Qual durchdrang seine Stimme. Der Altar war jetzt beinahe ganz geschmolzen, und die Kleidung des Mannes begann zu glühen und zu qualmen. Er riss den Mund vor Schmerz weit auf. »Ich sehe, wie fünf eins werden, ich sehe den Triumph der Macht, ich sehe wachsende Verzweiflung, und ich sehe einen zwei werden …«Das Rundholz war schwarz verkohlt, während das fauchende Feuer den Körper Avaltis verzehrte und ihn unterhalb seiner Brust bereits verbrannt hatte.


  »Ich sehe die Welt, wie sie in ewiger Nacht versinkt…«


  Die Flammen schlugen in seinen offenen Mund, und er schrie auf. Sekunden später war er nur noch eine glühende Masse, die rasch dahinschmolz, bis nichts mehr übrig war. Die grünen Flammen schrumpften, flackerten und erloschen. Das Rundholz löste sich zu Asche auf, die auf den Tempelboden rieselte. Suviel schüttelte sich und drehte sich um. Keren stand nur einige Schritte von ihr entfernt, Gevran an ihrer Seite, der sie fest umklammerte.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Keren. »Er hat mich angesehen und zu mir gesprochen, aber ich habe nur ein merkwürdiges, fauchendes Geräusch gehört. Es klang wie ein ferner, reißender Fluss.«


  »Nichts von Bedeutung«, sagte Suviel so überzeugend, als glaubte sie es selbst. »Böse Zauberei hat ihn mit Wahnsinn geschlagen.« Sie ignorierte den skeptischen Blick der Schwertkämpferin und ging zu Gilly, der auf einem eingeschlagenen Fass saß und in den jetzt dunkleren, ausgebrannten Tempel starrte.


  »War das wirklich Avalti?«, fragte sie ruhig.


  Er nickte. »Ich habe ihn singen gehört, damals am Hohen Tag der Orden in Adnagaur, etwa ein Jahr bevor die Mogaun über uns kamen. Ich dachte, er wäre tot.« Er lachte freudlos und rieb sich das Gesicht. »Ein eiserner Fuchs, unsichtbar für die Meute. Was bedeutet das?« Ein verzweifelter Unterton schwang in seinen Worten mit. »Der Fuchs ist mein Familienwappen. Was wollte er damit sagen?«


  Um sie herum erloschen allmählich die letzten Brände. Die rauchige Stille legte sich wie der Schlaf des Todes über das Dorf.


  »Schlag dir seine Worte aus dem Kopf«, empfahl ihm Suviel. »Er war in der Gewalt des Brunn-Quell, und daraus entspringen nur Lügen.«


  Die schlimmste Lüge jedoch, die sie kannte, war die Halbwahrheit. Ein gefrorener Vogel, gefangen im Eis. Wujads Becken.


  Und die Frage war, welche Hälfte war die Wahrheit, und welche eine Lüge?
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  Die Ketten des Königs

  machen aus uns allen ein Imperium.


  DAS BUCH DER PARODIEN



  Die Zusammenkunft fand im Reich der Dämmerung statt, unter einem schwefligen Himmel, in einer staubigen Senke, die von einer ruhenden Armee bevölkert war. Bymak trug wieder seine strahlende, mit Stacheln bewehrte Rüstung und ritt durch einen breiten Gang zwischen Kriegsmaschinen, Reitern und Kampfwagen, Fußsoldaten und wilden Kreaturen vorüber. Ein Panoptikum von tausenden von Kämpfern, die regungslos und mit von ihm abgekehrten Gesichtern dastanden. Eine schwache, warme Brise zupfte sacht an den Bannern und Flaggen und wehte Byrnak den Geruch von Leder und Eisen in die Nase. Hinter dem Rand der Niederung ragte eine gewaltige, von Türmen flankierte Zitadelle empor. Eine zweite war als graue Silhouette in der Ferne zu erkennen. Eine betäubende Stille hing über allem, ein Schweigen, das nur von dem Trommeln der Hufe seines Pferdes und dem gelegentlichen Flattern der Wimpel unterbrochen wurde.


  Während er ritt, rührten sich Bilder in einem Winkel seines Verstandes, und eine Erkenntnis schwebte unmittelbar unter seinem Bewusstsein. Er sah brutale, in Felle gehüllte Barbarenhorden, bewaffnet mit Keulen und Speeren, riesige, wolfähnliche Kreaturen in Lederharnischen, große Krieger mit schwarzen Mähnen und Langschwertern aus rotem Eisen. Er zog an Berittenen vorüber, auf deren Schultern Kriegsvögel mit Schutzkappen über den Köpfen hockten, an Rittern mit gehörnten Helmen und juwelenbesetzten Streitäxten, daneben hatten Regimenter um Regimenter von Frauen und Männern Aufstellung bezogen, die alle für den Krieg gerüstet waren. Die wartende Masse von Kriegern schien sofort zum Angriff bereit. All das war ihm vertraut, dem Teil in ihm vertraut, der, wie Byrnak jetzt wusste, einmal ein Gott gewesen war. Er ignorierte dieses Wissen. Ich bin ich, dachte er ärgerlich, kein geborstenes Gefäß einer blutrünstigen Gottheit.


  Einen Augenblick lang glaubte Byrnak, fernes, sprödes Gelächter zu hören, bis er merkte, dass es nur ein Pferdeharnisch war, der sich im Wind bewegte. Trotzdem fröstelte ihn.


  Vier Berittene warteten im Mittelpunkt dieser gewaltigen Menge von Soldaten. Die vier Schattenkönige. Drei von ihnen hüllten sich gänzlich in ihre Rüstungen, während der vierte von Kopf bis Fuß in schwarze und rote Roben gekleidet war.


  »Er ist der Schwarze Priester«, erklärte sein Ross.


  Byrnak grinste freudlos. Es war erst das zweite Mal, dass er mit dem Akolythen Obax gemeinsam das Reich der Dämmerung betreten hatte. Zwar stieß ihn das aufdringliche Wesen dieses Bruders des Zwielichts nicht mehr ab, aber es erfüllte ihn nach wie vor mit Unbehagen. Er beherrschte jetzt zwar die Zauberkraft, von der die alten Sagen und Legenden gekündet hatten, doch diese Macht hatte ihm auch etwas genommen. Er vermochte Feuer unter seine Feinde zu streuen, konnte Eiszapfen auf ihre Köpfe herabregnen lassen, Feinde in Diener verwandeln, Körper, Seelen und Absichten nach eigenem Gutdünken ändern, doch er selbst fühlte sich nicht mehr länger unbesiegbar. Seine Ignoranz, welche ihm Sicherheit gewährt hatte, wurde vom Schicksal, der Macht und dem unsterblichen Wissen, das in ihm schlummerte, stetig zerbrochen.


  Acht Köpfe, vier verhüllte und vier Pferdeschädel, wendeten sich ihm zu, als er heranritt. Byrnak hieß Obax anhalten, lehnte sich zurück und betrachtete sie durch die Augenschlitze seines eigenen Helmes. Mit einer weit ausholenden Geste seiner behandschuhten Rechten deutete er auf die reglosen Armeen um sie herum.


  »Was ist das?«


  »Ein Gott träumt«, erwiderte der Schwarze Priester.


  »Er träumt unseren Traum«, fügte einer der drei anderen mit einem leisen Lachen hinzu. »Nicht meinen Traum«, gab Byrnak barsch zurück. Einem Impuls gehorchend löste er den Verschluss seines schweren, geschmückten Helmes und setzte ihn ab. Befreit von der stickigen Dunkelheit schüttelte er sein langes schwarzes Haar und kniff unter dem gleißenden, gelblichen Glanz des Himmels die Augen zusammen.


  »Was zeigen dir deine Träume?«


  Die roten Falten der Kapuze verbargen das Gesicht des Schwarzen Priesters, doch seine Stimme war dunkel und rau, und bebte in mühsam gebändigter animalischer Wildheit. Byrnak grinste. »Den Tod«, erwiderte er. »Überall.«


  »Genug jetzt!«, mischte sich einer der anderen ein. »Wir haben Entscheidungen zu treffen.« Byrnak erkannte die Stimme als die des Reiters, der bei ihrer ersten Begegnung das Wort geführt hatte. Laut Obax nannte er sich Der Verborgene. Die beiden anderen Gepanzerten hießen Thraelor und Grazaan. Aus der Nähe konnte Byrnak nun auch die feinen Unterschiede an ihren Rüstungen erkennen. Der Helm Des Verborgenen war mit Schlangen und Echsen verziert, der des Nächsten zeigte Reliefs von vielarmigen Meeresgeschöpfen. Thraelor, flüsterte Obax in seinen Gedanken, während der Kopfschutz des Dritten mit Spinnen und Skorpionen geschmückt war. Grazaan. Byrnak schaute auf seinen eigenen Helm herab, der auf seinem Sattel ruhte. Ihn zierten Klauen und Reißzähne, gehörnte Bestien, die ihre Lefzen bleckten.


  »Der Tod wird überall sein«, murmelte der Schwarze Priester. »Meine Jünger haben bereits begonnen …«


  »Sie haben begonnen, sinnlosen Schrecken zu verbreiten«, unterbrach ihn Der Verborgene. »Und unwillkommene Aufmerksamkeit auf unsere Pläne gelenkt.«


  »Der Einfluss der Huren Mutter muss ausradiert werden!«, erwiderte der Schwarze Priester scharf. »Zu gegebener Zeit«, konterte Der Verborgene. »Sobald unsere Armeen ihren Zweck erfüllt haben.« Er wendete sich an Thraelor. »Wecke dein Ross, Bruder. Welche Fortschritte wurden erzielt, jene zu sammeln, die wir um uns scharen wollen?«


  Thraelor rammte seinem Pferd die Hacken in die Flanke. »Antworte!«


  Der Schädel des Pferdes pendelte einen Moment schlaff hin und her, bevor es ihn hob und seine weißen Augen ins Leere starrten. Geifer rann aus seinem Maul.


  »Gebieter … Die Akolythen haben die Befehle gegeben, und fast alle Kriegsherrn gehorchen und marschieren nach Nord-Khatris …«


  »Fast alle?«


  »Oscarg, ein Kriegsherr in den Bergen von Anghatan hat sich dem Befehl widersetzt.« »Oscarg ist mächtig«, murmelte Thraelor. »Er ist mir schon seit Jahren ein Dorn im Auge. Was wurde unternommen, um den Widerspenstigen zurechtzuweisen?«


  Das Pferd gab ein rhythmisches, knirschendes Geräusch von sich, und Byrnak begriff erst nach einer Weile, dass es sich um ein Lachen handelte. »Noch während ich spreche, nähert sich ein Schwärm Nachtjäger seiner Feste. Wir gehen davon aus, dass sein Sohn mit einer beachtlichen Streitmacht nach Khatris aufbricht, bevor der nächste Tag sich dem Ende neigt.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Thraelor. »Es wird Zeit, dass diese Häuptlinge an die Macht ihrer Götter erinnert werden.«


  »Was ist mit der Dämonenbrut?«, fragte Byrnak unvermittelt.


  Vier Köpfe wandten sich ihm zu, und Der Verborgene kicherte leise unter seinem Helm. »Die Akolythen, unsere halbblinden Diener, haben auf unser Geheiß hin versucht, die Aufmerksamkeit der Dämonenbrut zu wecken.« Er klopfte seinem Ross auf den Hals. »Mit recht gemischten Ergebnissen, wie?«


  »Der Bau der Dämonenbrut liegt tief im Reich der Ruinen«, dröhnte das Pferd. »Von den zehn Akolythen, welche diese Geistesreise antraten, sind nur drei unversehrt entkommen. Vier kehrten gar nicht zurück.«


  »Und gab es eine Antwort?«


  »Jaa …!«, fauchte das Ross. »Es gab eine Antwort. ›Wir dienen … wir dienen nicht denen, die dienen.««


  »Hat keiner von Euch daran gedacht, diese Geistesreise selbst anzutreten?«, höhnte Byrnak. »Oder hattet Ihr Angst, dieselbe Antwort zu bekommen?«


  Einen Augenblick herrschte gespanntes Schweigen, dann sagte Der Verborgene: »Du hast ins Schwarze getroffen. Die Dämonenbrut gehorcht nur dem Befehl des Herrschers des Zwielichts, und keiner von uns besitzt seine Macht oder verfügt auch nur annährend über seine Willensstärke.« »Die Brut ist für unsere nächsten Ziele nicht erforderlich«, meinte der Schwarze Priester. »Die Clans der Mogaun genügen vollauf für die bevorstehende Schlacht. Sie und meine Jünger.« »Jedoch«, ergriff Grazaan das Wort und sah Byrnak an, »brauchen wir einen General, der unsere Armee kommandiert. Du wärst die ideale Wahl.«


  »Warum nicht du?«, erkundigte Byrnak sich misstrauisch. »Thraelor und ich erfüllen unsere Verpflichtungen im Norden, während unser priesterlicher Bruder voll und ganz damit beschäftigt sein wird, die verwünschten Magier der Macht der Wurzel auszuschalten.«


  Byrnak sah Den Verborgenen an. »Und du?« »Ich habe eine heikle Aufgabe zu erfüllen, die meine ungeteilte Aufmerksamkeit erfordert.«


  Der Schwarze Priester stieß ein gutturales Lachen aus. »Wann werden wir erfahren, wer und wo du bist, Bruder? Werden wir vor Freude seufzen oder unsere närrische Vertrauensseligkeit verfluchen?« »Vertrauen ist alles«, versetzte Der Verborgene gleichmütig. »Zusammen können wir alles erreichen; uneins werden wir kaum mehr als bloße Fetzen von Größe zusammenraffen. Euer Vertrauen in mich ist nicht verfehlt, Brüder, das schwöre ich.«


  Der Schwarze Priester knurrte zur Antwort, während die anderen nickten. Dann wandte sich Der Verborgene wieder an Byrnak.


  »Wohlan«, sagte er. »Wirst du unser General sein?« Byrnak starrte auf den mit Reptilien verzierten Helm und lächelte. »Welche Kräfte soll ich befehligen, und was ist unser Ziel?« Der Reptilienhelm ruckte, als sein Träger zufrieden nickte. »Unsere Armee wird um ein Vielfaches größer sein als die des Feindes, und unser Ziel ist einzigartig. Also höre, Bruder …«


  Aus dem Reich der Dämmerung zu erwachen glich dem Gefühl, in eine erstickende Enge hinabzusteigen. Auf der Ebene des Zwielichts hatte sein Selbst eine traumbehaftete und gleichzeitig reine Qualität besessen. Hier jedoch, an dem langen, schweren Tisch, vor einem groben, massiven Kamin konnte Byrnak das Elend spüren, das ihn umgab, den Staub in der Luft, den getrockneten Kot an seinen Stiefeln, den muffigen Geruch des Holzes und der klammen Gobelins, sogar den ranzigen Schweiß von Obax, der ihm gegenüber saß und den Kopf auf die Arme stützte. Der Schmutz schien alles zu bedecken und war doch angenehm vertraut.


  Byrnak lächelte. Die Füße seines Stuhles kratzten über den Steinboden, als er aufstand und an das gewaltige Bogenfenster trat, von dem aus man den Exerzierplatz von Choroya überblicken konnte. Hinter ihm raschelte es leise, als Obax sich rührte.


  »Gebieter, seid Ihr wohlauf?«


  Byrnak ließ seinen Blick unbewegt über die Leichen auf dem Platz gleiten und musterte die wenigen, weinenden Gestalten, die zwischen ihnen herumstolperten. Der beißende Geruch von Rauch und Blut stieg bis zu ihm empor.


  »Du kannst gehen«, erwiderte er. »Schick meine Hauptleute herein.«


  Während Obax den großen Saal mit unsicheren Schritten verließ, wandte sich Byrnak von dem Fenster ab und schritt zu einem Podest. Er trat mit dem Fuß gegen die zerlumpte Gestalt, die neben dem Thron lag.


  »Hoch mit dir!«


  Der ehemalige Kriegsherr von Choroya und Süd-Honjir mühte sich auf die Knie und richtete sich langsam vor seinem siegreichen Gegner auf. Azurech war ein stattlicher Mann, doch vor Byrnak kauerte er sich zusammen. Die gebrochene Nase entstellte seine ehemals so herrischen Gesichtszüge, die jetzt in Furcht verzogen waren. Eine Sekunde sah er Byrnak in die Augen und schlug den Blick dann zitternd zu Boden. Ein gequälter Schrei drang von dem Platz zu ihnen hoch und hallte laut durch den großen Saal. Byrnak legte den Kopfschief und grinste.


  »Bist du bereit, mir zu dienen, Azurech?«


  Azurech hielt den Kopf gesenkt und bewegte die Lippen, als hätte er Mühe, die Worte zu formen. »Was … Was wollt Ihr von mir, Herr?«


  Byrnak bückte sich, packte das Kinn des besiegten Kriegsherrn und zwang ihn, hochzublicken. »Alles!«, fauchte er.


  Er starrte in Azurechs Augen und zwang sein eigenes Bewusstsein in den Verstand des anderen. Verzweiflung wucherte dort wie ein schwarzer Dschungel in einem Sumpf aus Furcht vor Byrnak und seiner Macht. Wie leicht es war, solche Furcht in Loyalität umzumünzen, die dunkle Wildnis in Entschlossenheit und Zielstrebigkeit zu verwandeln! Schon bald würde sich Azurechs gesamtes Wesen aufrichtig nach dem strahlenden, Lebensspendenden Licht recken, das Byrnak ausstrahlte, er, Kriegsherr und Schattenkönig.


  Er ließ Azurech los, der jetzt aufrechter kniete, mit gestrafften Schultern und den Blick seiner Augen ergeben auf seinen Gebieter gerichtet. Das Doppelportal des großen Saals schwang auf, und drei Männer in Lederrüstungen traten ein. Ihre Harnische klirrten, und die Absätze ihrer Stiefel knallten laut auf den Steinboden, als sie näher kamen. Byrnak drehte sich um und betrachtete sie. »Ich breche bald auf«, verkündete er. »In meiner Abwesenheit ist Azurech Euer Befehlshaber. Vielleicht bin ich einige Wochen abwesend, doch meine Hand wird über euch wachen. Azurechs Wille ist mein Wille, seine Augen sind meine Augen, also seid wachsam und gehorcht!« Die drei Hauptleute warfen sich nervöse Blicke zu und nickten dann. Byrnak knurrte verächtlich. Diese drei da zeigten mehr Willenskraft, als ihm lieb war. Andererseits hatte er sie schon vor fünf Tagen an sich gebunden, als seine Macht, den Geist zu beherrschen, noch unerprobt und roh war. Einen Moment überlegte er, ob er ihre Bindung an ihn verstärken sollte, entschied sich jedoch dagegen. Er war neugierig, wie sie und Azurech miteinander auskommen würden.


  »Höre nun meine Befehle«, sagte er zu dem ehemaligen Kriegsherrn. »Sichere die Stadt, spüre alle Rebellenführer auf und tilge sie vom Erdboden. Ziehe sieben von zehn Männern über sechzehn Jahren in eine neue Stadtmiliz ein. Sämtliche Kaufleute sollen sich in einer einzigen Händlergilde organisieren, und dann beginne mit den Reparaturen an den Wällen und Befestigungen. Ach ja, und gib noch eine Wochenration an die Flüchtlinge aus. Dann treibe sie zusammen und schaffe sie nach Süden, nach Kejana. Anschließend brenne die Elendsquartiere nieder und exekutiere jeden, der sich zu widersetzen wagt.«


  »Wie Ihr befehlt, Gebieter.« Azurech verbeugte sich.


  »Und jetzt geh«, knurrte Byrnak. »Und such dir ein Gewand, das deiner neuen Position angemessen ist.«


  Er wartete, bis Azurech und die drei Hauptleute den großen Saal verlassen hatten. Dann ging er um den Thron herum und trat durch einen mit einem Gobelin verhüllten Torbogen. Der geräumige Raum dahinter wurde von einem langen Tisch dominiert, und seine Wände waren mit Bannern, Speeren und Schilden geschmückt. An der rechten Seite führte eine breite Treppe in steilem Schwung nach oben, und ihre blauen und grauen Steine waren mit aus dem Stein gehauenen Blättern und wildem Wein geschmückt. Sie mündete in einen großen, runden Raum, dessen einziges Fenster mit Läden verschlossen war, und an dessen Wänden prachtvolle Wandteppiche hingen, die Szenen aus Schlachten und Legenden darstellten.


  Mitten in dem Zimmer stand Nerek. Sie streckte ihre gefalteten Hände aus. Die zertrümmerten und qualmenden Trümmer eines breiten Bettes mit vier Pfosten lagen vor ihr, die zerknüllten Laken waren auf dem Boden verstreut. Ein Schimmer, nein, ein Tropfen von Helligkeit drang zwischen den Fingern der Frau hindurch. Ruhig öffnete sie die Hände und eine Kugel gleißenden Lichts fegte von ihnen in die dicke Matratze. Das Leinen zerriss, die Polsterung aus Pferdehaar flammte auf, und Byrnak sah fasziniert zu, wie die gleißende Kugel eine brennende Zickzacklinie auf der Matratze beschrieb und sie schließlich durchdrang. Nach einigen Sekunden verlor sie an Geschwindigkeit, dunkelte zu einem glühenden Rot ab, wickelte sich in einer Spirale um sich selbst wie ein pulsierender Kern aus Flammen, bis sie schließlich flackernd erlosch.


  »Beeindruckend!«


  Nerek wirbelte herum und starrte ihn mit einem wilden, furchtsamen Blick an, während erneut ein heißes Glühen in ihren Händen aufloderte. Dann erkannte sie Byrnak, und die Glut erlosch. »Ich war… ich habe das Feuer gelehrt, sich zu bewegen«, sagte sie und ließ ihre Arme an die Seite sinken. »Brunn-Quell-Feuer ist eine gefährliche Waffe für Ungeübte.«


  »Dann lehre mich mehr!«


  Byrnak lächelte. »Du weißt genug für die Aufgabe, die vor dir liegt.«


  Nereks Gesicht glühte vor Eifer. »Gut. Wie finde ich sie?«


  Er betrachtete sie nachdenklich. Ihre Gefühle unterschieden sie von allen anderen Menschen. Ihre Furcht vor ihm und ihr Verlangen nach ihm rangen miteinander und mit einem unberechenbaren Zorn. Wirklich besonders machte sie jedoch ihre Fähigkeit, die Macht des Brunn-Quell anzuzapfen. Keiner der anderen, die er seinem Willen unterworfen hatte, zeigte bisher auch nur den Anflug eines solchen Talentes. Aus diesem Grund spielte Byrnak nur ungern mit ihrem Verstand herum, deshalb und weil sie aus dem dunklen Teil seines Selbst erschaffen war, dessen Zweck ihm nach wie vor verborgen blieb.


  Außerdem war da ja noch die Schwertkämpferin. Warum verwandelte dieser uralte Schatten, dieses Fragment eines Gottes, das er in sich trug, einen jungen Mann in die Gestalt ausgerechnet dieser Frau? War Nereks brennender Wunsch, sie zu verfolgen, eine Art Prüfung? Byrnak wusste es nicht genau, aber offenbar stand sie unter diesem Zwang, und ihm war klar, dass sie sich ihm nicht entziehen konnte.


  Byrnak sah sich um, und sein Blick fiel auf einen Gobelin neben der Tür. Er ging dorthin und winkte Nerek, ihm zu folgen. Der Gobelin war beinahe so hoch wie der Raum. Es war eine meisterhafte Knüpfarbeit, und seine mit goldenen und silbernen Fäden durchwirkten Weinblätter säumten Felder ein, auf denen die Abenteuer, Gefahren und Tragödien eines Königs und seiner Ritter dargestellt wurden. Das Mittelstück des Gobelins zeigte, wie der König einem vielköpfigen Monster das letzte Haupt abschlug. Im Hintergrund sah man einen brennenden Baum und einen kochenden See. »Ein reichlich übertriebener Bericht«, meinte Byrnak sarkastisch und berührte den Saum mit den Fingern.


  Sofort flammte ein blassgrünes Feuer in dem mittleren Bild auf. Die unheimliche Flamme wirkte wie ein Strudel, der alle Flammenzungen in seinen Mittelpunkt sog. In einem Wimpernschlag wurde das rotierende Grün zu einem langsamen Wirbel aus Nebel, aus dem Bilder auftauchten und immer klarer wurden. Sie zeigten ein Dorf, das sich zwischen bewaldete Hügel und einen Fluss kauerte, und drei Reiter, die eine lange Brücke überquerten. Den ersten kannte Byrnak nicht, doch in dem zweiten erkannte er die Heckenhexe, die seinen Angriff am Abgrund vereitelt hatte. Die dritte Gestalt war Keren. Nerek stand neben ihm und sog vernehmlich den Atem ein.


  Ein Junge kletterte hinter der Heckenhexe aus dem Sattel, lief zu einem Blockhaus und hämmerte mit den Fäusten an die Tür. Erwachsene und Kinder strömten heraus, dazwischen sprangen einige Hunde herum. Die Reiter stiegen ab, reckten sich und begrüßten die anderen. Byrnak lenkte den Fernblick in die Höhe und schwang ihn herum, auf die Wälder und Felder der Ebene, die sich bis nach Westen zu einer breiten Flussmündung erstreckten, hinter welcher das Meer schimmerte. Nerek seufzte. »Sie sind noch immer westlich des Rukang-Massivs, am südwestlichen Ende von Gronanvel«, erklärte Byrnak. »Sehr wahrscheinlich suchen sie einen Weg über die Bergpässe. Ich will, dass du nach Norden zu meiner Garnison im Nagira-Gebirge reitest. Ich gebe dir schriftliche Befehle für den dortigen Kommandanten mit. Er soll dir zehn seiner besten Reiter unterstellen.«


  Unruhe zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Wenn ich ohne dich gehen muss, wie soll ich da wissen, wie ich sie jagen soll?«


  »Der Brunn-Quell wird dich leiten. Berühre ihn, atme ihn, schmecke ihn, und er führt dich unfehlbar zu deinem Ziel.«


  Sie atmete tief, starrte die Bilder auf dem Gobelin an und nickte.


  »Wann breche ich auf?«


  »Schon bald.« Er zog sie an sich. »Schon sehr bald.«


  Hinter ihm zerfiel der kostbare Gobelin zu einer Wolke aus feiner Asche.


  9


  KÖNIG OROSIADA:

  Ungeheuer, du hast meine Städte zerstört, tausende meines Volkes abgeschlachtet und selbst das Land vergiftet Bevor ich nun mein Urteil vollstrecke, sag mir, warum hast du das getan?


  DAS BIEST ORGRAALESHENOTH:

  O blinder undgeistloser König!

  Weil nur die stärksten Waffen es wert sind, zerbrochen zu werden.


  LEGENDEN YULARIAS, Buch 3,


  Die verlassene Mühle war ein rechteckiges, zweigeschossiges Bauwerk mit dicken Steinwänden und einem kleinen Türmchen. Früher einmal hatte das Gebäude als Fort gegen die marodierenden Bergbanditen gedient. Davon zeugten die Schießscharten in den Mauern und die niedrige Brüstung. Irgendwann hatte man es zu einer Mühle umgebaut, jetzt jedoch war es nur noch eine finstere und leere Hülle. Die Außengebäude waren zu überwucherten Trümmern verfallen, und das große Mühlrad lag ein Stück weiter stromabwärts von Unkraut bedeckt am schlammigen Ufer und verfaulte langsam. Nur der Bach war geblieben und ergoss sich unaufhörlich aus dem Bachruz-Gebirge. Er trug die Spiegelungen des nächtlichen Sternenhimmels ins Tal hinab und spülte sie in den langen, tiefen Audagal-See.


  Sentinel Kodel trieb alle, einschließlich der Pferde, hastig in die Mühle. Dafür war Tauric ihm sehr dankbar. Die kalte Luft verursachte ihm unerträgliche Schmerzen in seinem Arm, und ihm war schwindelig und übel.


  Drinnen wurden Fackeln angezündet, deren Schein einen riesigen, leeren Raum mit einem niedrigen Holzdach beleuchtete, das auf schweren Holzpfeilern ruhte. An der Seite befand sich der große Mühlstein mit der eisernen Antriebswelle, die den Umfang eines kräftigen Oberschenkels aufwies. Einst war sie an dem Mühlrad befestigt gewesen, doch jetzt lag sie nutzlos auf dem Mühlstein, und ihr Rost färbte den Granit rot. Der Boden war mit Abfällen und Tierkot übersät. Kodel befahl einem seiner Leute, den Dreck zum Hauptportal hinauszufegen, ließ ein Feuer in dem verfallenen Kamin entzünden und die Vorräte von den Packpferden laden. Sie legten ihre Bettrollen auf die Pflastersteine, und schon bald stieg Essensgeruch von gusseisernen Kesseln auf.


  Tauric packte seine eigene Decke von seinem Pferd. Er spürte die Blicke seiner Gefährten, aber sie kümmerten ihn nicht sonderlich. Er ging zu einem Alkoven in der Nähe der Türen, abseits von den anderen, breitete die Bettrolle auf dem Boden aus und ließ sich schwerfällig darauf nieder. Er fühlte sich trostlos, bedrückt von dem Verlust seines Armes und seinen niederschmetternden Gedanken. Der erste Schock über die Amputation seines rechten Unterarms war zwar vergangen, doch die Qual blieb. Er ertappte sich immer wieder dabei, wie er mit der fehlenden Hand nach den Zügeln seines Pferdes oder nach Tellern und Knöpfen griff, in dem trügerischen Wahn, sie wäre noch da. Er starrte auf das verkrüppelte Glied, um das Leinentücher gewunden waren, die von Lederbändern zusammen gehalten wurden. Er umfasste es mit der gesunden Hand und kniff die Augen zusammen, weil ihm die Tränen kamen, als er an seinen Vater, den Herzog von Patrein, dachte. Erinnerungen durchzuckten ihn wie Blitze. Wie er mit seinem alten Hund, Holdfast, um die Wette gelaufen war. Oder wie er in die Moore von Süd-Khatris geritten war, und ein gezähmter Kronfalke sich auf dem ausgestreckten Arm seines Vaters niedergelassen hatte. Er erinnerte sich an einen Besuch in Tobrosa zu den jährlichen Pferderennen, und wie er den besten Reitern des Herzogtums zugejubelt hatte. Er sah seine Mutter vor sich, Lady Illian. Sie lehrte ihn, Gedichte zu schreiben und wie man die viersaitige Kulestri spielt. Er erinnerte sich, dass er beobachtet hatte, wie sein Vater heimlich Tränen vergoss, als sie nach langer Krankheit verschied. Später hatte er sie hinaus in den Fontänengarten getragen und unter dem abendlichen Himmel Lieder voller Trauer gesungen.


  Dann die Übungen im Schwertkampf und Beherrschung des Bogens, Lektionen über Pflicht und Verantwortung, und all das vor dem Hintergrund wachsender Spannungen zwischen dem Herzog von Patrein und verschiedenen Mogaun-Häuptlingen. Einmal hatte sein Vater ihn gebeten, sich zu ihm zu setzen, und er hatte ihm erzählt, wie sehr er sich wünschte, ebenso wie seine Adeligen nach dem Fall des Kaiserreichs über das Meer nach Keremenchool geflohen zu sein. Aber er hatte sich entschieden zu bleiben und sich zwischen das gemeine Volk und die Mogaun zu stellen. So wollte er versuchen, seine Leute vor dem Schlimmsten zu beschützen.


  Sein Vater. Taurics Tränen tropften auf seinen geschienten, amputierten Arm. Doch selbst diese Erinnerung war ihm genommen worden, nachdem ihm Erzmagier Bardow und Shin Hantika von seinem wahren Vater erzählt und ihn über die fürchterliche Verantwortung aufgeklärt hatten, die er jetzt allein tragen musste.


  Jemand trat zu ihm und setzte sich mit gekreuzten Beinen neben ihn. Es war die Erden Schwester Pirica, die Ratgeberin der Äbtissin Halimer, eine Frau mit rundem Gesicht von mittleren Jahren. Sie trug eine kurze, graue Kutte und eine dicke Baumwollhose. Sie hielt ihm eine Holzschüssel mit Eintopfund einem Löffel hin. Tauric nahm die Speise dankbar an, balancierte die Schüssel auf einem Knie und aß. Er war fast fertig, als sie ihn ansprach. »Schmeckt es?«


  Er hatte den Mund voll und nickte nur.


  »Schön. Also, wer war König von Mantinor, als der Jefren-Bund gegründet wurde?« Tauric unterdrückte ein Stöhnen. Seit sie vor vier Tagen Krusivel verlassen hatten, unterzogen ihn Pirica und Himber, ein Scholar und Bardows Berater, einer endlosen Reihe von Lektionen und Fragen über die Geschichte und Kultur des Khatrimantinischen Kaiserreiches und seiner Vorgänger. Vieles war ihm bekannt, vor allem, wenn es um Khatris und die südlichen Königreiche ging. Seine Kenntnisse von den nördlichen Reichen waren jedoch ein wenig lückenhaft.


  Pirica lächelte abwartend.


  »Ehm, Tavalir der … Zweite.«


  »Der Dritte. Wer war sein Oberster Berater?«


  Tauric fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach. »Akroom?«


  »Okroom von Bhanav. Wer hat welche Armee am Pass von Rahl ins Verderben geschickt?« Das wusste er. »Die goldene Phalanx.«


  Die Erden Schwester nickte zufrieden. Er löffelte rasch die Schüssel leer und stellte sie dann zur Seite. »Einige der Namen und Orte werden Euch unbekannt sein«, sagte Pirica. »Doch für die Menschen aller Königreiche sind sie ein Teil ihres Lebens, starke Fäden in den Gobelins der Vergangenheit und Zukunft.« Sie lächelte milde. »Ihr haltet Euch gut.«


  »Danke, Erden Schwester«, erwiderte Tauric. »Wird Shin Himber mich heute ebenfalls befragen?« »Nein. Sein Rücken schmerzt ihn wieder, sodass er sich früh zur Ruhe begeben hat.« Sie deutete auf eine Gestalt unter einer Decke, die in einer schattigen Ecke lag. »Aber es könnte ratsam sein, die Schriftrollen zu studieren, die er Euch gegeben hat. Damit Ihr auf morgen vorbereitet seid.« Sie raffte ihre kurze Kutte und stand auf. »Die Rollen, die ich Euch gab, mögt Ihr vielleicht ebenfalls noch einmal durchlesen.«


  Tauric wartete, bis sie auf die andere Seite des Saals gegangen war, bevor er einen Seufzer ausstieß. Dann griff er nach dem kleinen braunen Packen, in dem er seine wenigen Habseligkeiten verwahrte, und zog ein dünnes Buch heraus. Es bestand aus zerlesenen Seiten zwischen zwei harten Deckeln aus Steinholz. Ihre Oberflächen waren vom Gebrauch schon deutlich abgenutzt. Er legte das Buch auf die Knie und las die Worte, die in den Frontdeckel eingraviert waren. Die Wurzeln des Kaiserreiches: Ein Diskurs über die Monarchien, welche für die Bildung des Khatrimantinischen Kaiserreiches von


  Bedeutung waren. Er schlug das Buch bei dem Kapitel über die Stämme von Kejana auf. Doch nach kurzer Zeit blätterte er zum Anfang zurück und las erneut die Geschichte von Orosiada von Ebro'Heth, dem legendären König, welcher die einzelnen Königreiche gegen die Dämonenbrut geeint hatte. Orosiada hatte seine linke Hand im Kampf gegen die schrecklichen Ungeheuer verloren, die sich auf sein Reich stürzten. Dennoch hatte er überlebt und scharte zunächst sein eigenes Volk und dann auch alle anderen Könige um seine Fahne. Schließlich besiegte er die Eindringlinge in den Hochebenen von Prekine und zwang sie zur Rückkehr ins Reich der Ruinen. Den Magiern und Bannwirkern, welche entscheidenden Anteil an diesem Sieg hatten, wurde die Provinz von Prekine als ständiger Zufluchtsort und Heim verliehen, jedoch unter der Bedingung, dass sie dort die Macht der Wurzel und die Niedere Macht erforschen und lehren sollten. Das Kaiserreich, das Orosiada zusammengeschmiedet hatte, zerfiel unter der Regentschaft seines Enkelsohnes Allutra in miteinander konkurrierende Teilreiche. Prekine jedoch überstand diese unruhige Zeit, es blieb unangreifbar und undurchdringlich, der ruhende Fels eines ganzen Jahrtausends.


  Ein Holzschnitt am Ende des Kapitels zeigte Orosiada, der zum Krieg gerüstet war. In der rechten Hand hielt er ein Langschwert, dessen Spitze zur Erde wies, und an seinem linken Arm war ein langer, ovaler Schild befestigt. Tauric blickte auf den Stumpf seines eigenen Armes und versuchte sich etwas Ähnliches vorzustellen. Er lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen.


  Welchen Sinn soll das haben?, fragte er sich. Orosiada war wenigstens ein Meister der Niederen Macht, aber ich besitze gar keine magischen Kräfte. Warum sollte in mir jemand einen Herrscher sehen?


  Eine Türangel knarrte, und als Tauric hochsah, fiel sein Blick auf den Bruder des Lordkommandeurs, Coireg Mazaret. Er schlich durch die Eingangstür hinein. Der Mann bemerkte, dass der Junge ihn beobachtete, lächelte nervös und huschte hastig zu seiner Decke in der Nähe des Kamins. Tauric runzelte die Stirn und wendete sich ab. Coireg Mazaret war ein merkwürdiger Mann, dessen Stimmungen häufig umschlugen. War er in der einen Stunde noch vorsichtig und unsicher, verfiel er in der nächsten in tollkühnen Überschwang. Er war so anders als der Lordkommandeur. Coireg hatte während des Rittes einige Male mit Tauric gesprochen. Er hatte einige Geräusche des Waldes und Vogelstimmen benannt, auf Tierspuren und andere Fährten hingewiesen, doch er war kein guter Lehrer. Er schien weit mehr am Wohlergehen von Seftal, seinem alten Diener, interessiert zu sein. Tauric vertiefte sich wieder in sein Buch. Er hatte das Kapitel über das Reich und seine Generäle beinahe zur Hälfte gelesen, als im Licht der flackernden Fackeln ein Schatten über ihn fiel. Überrascht und beunruhigt sah er zu, wie sich Kodel, der Sentinel der Jäger Kinder , mit gekreuzten Beinen neben ihn setzte. Seit sie von Krusivel aufgebrochen waren, hatte Kodel kaum ein Dutzend Worte mit ihm gewechselt. Tauric vermutete, dass der Mann ihn wegen seiner Herkunft ablehnte. Er wusste, dass Haus Tor-Galantai das Haus Tor-Cavarill vor vielen Generationen vom Thron verdrängt hatte, und ihm war ebenfalls klar, dass die Anhänger des Geschlechtes der Tor-Cavarill sich Jäger Kinder nannten und geschworen hatten, das Haus Tor-Galantai vom Thron zu stürzen. Und nun saß er, ein Abkömmling eben dieses verhassten Herrscherhauses, jemandem gegenüber, der geschworen hatte, ihm die Krone zu verweigern.


  Halbherzig räumte Tauric ein, dass es ihn eher erleichtern würde, sollte das geschehen. Kodels knochiges Gesicht war ausdruckslos. »Wie alt seid Ihr?« »Ich habe siebzehn Sommer gesehen, Herr.«


  »Nennt mich Kodel, nicht Herr. Siebzehn also. Schon mal mit einer Frau geschlafen?« Tauric lief rot an und schüttelte den Kopf.


  »Jemanden getötet?«


  »Nein.«


  »Wenigstens könnt Ihr reiten. In welchen Waffen wurdet Ihr unterwiesen?«


  »Kurzschwert, Säbel und Bogen.«


  Kodel betrachtete ihn eine Weile schweigend. »Zeigt mir Euren Arm«, sagte er dann. Aus den Augenwinkeln bemerkte Tauric, dass Pirica sie von der anderen Seite des Raumes beobachtete. Zitternd streckte er seinen verbundenen linken Arm aus. Kodel löste die Lederbänder und wickelte den Verband ab. »Gut. Nur zwei Lagen, und die sind auch locker genug, dass die Haut atmen kann.«


  Er enthüllte schließlich den Stumpf, der immer noch pochte und dessen Narben rot leuchteten. Tauric beschlich eine merkwürdige Furcht, als der Mann mit seinen rauen Fingern über die frischen Narben strich. Doch in dieser Geste lag grimmiges Geschick ebenso wie sanftes Mitgefühl. Nach einer kurzen Untersuchung erneuerte Kodel den Verband. »Wir reiten zu einem Ort, an dem ein Schmied lebt, der sich darauf versteht, künstliche Gliedmaßen aus Holz und Eisen herzustellen. Er wird Euch mehrere künstliche Arme anfertigen; einen, mit dem Ihr einen Schild halten könnt, einen für den Bogen und so weiter.« Er stand auf, nachdem er die Lederbänder befestigt hatte. »Sobald Ihr Euer inneres Gleichgewicht wiedergefunden habt, finden wir heraus, wie Ihr wirklich zu kämpfen versteht.«


  »Danke«, erwiderte Tauric.


  Kodel knurrte etwas Unverständliches und kehrte zum Kaminfeuer zurück.


  Tauric las noch eine Weile, bis die Müdigkeit ihn übermannte und er sich schlafen legte. Er löschte die Fackel, die er in die Bodendielen neben sich gesteckt hatte, und zog sich die Decke über den Kopf. Kurz darauf schlummerte er ein.


  Er träumte, dass er mitten in der Nacht vor einem brennenden Baum stand, dessen Flammen qualvoll verzerrte Gesichter waren. Rette sie!, rief ihm eine Stimme zu. Rette sie.' Er drehte sich um und sah in einem Standspiegel das Bildnis seines Vaters, des Herzogs von Patrein. »Wie soll ich das tun?«, fragte Tauric klagend. »Ich habe keine Macht.« Der Herzog schüttelte den Kopf und deutete mit der Hand auf ihn. Tauric blickte an sich hinab und sah, dass er zwei Arme besaß, doch sie bestanden aus glänzendem Metall. Dann stürmte eine Gruppe gesichtsloser Krieger hinter einem Baum hervor und auf ihn zu. Als sie angriffen, schlug Tauric sie mit seinen glänzenden Händen zu Boden, wo sie in polternde Teile leerer, rostiger Rüstungen auseinanderbrachen. Doch weitere Ritter griffen ihn an, drängten sich dicht um ihn und verwickelten ihn in ein Handgemenge. Rette sie! Rette sie!, rief derweil der Herzog erneut, aber Tauric hatte eine Hand um den Hals eines seiner Angreifer gelegt und riss ihm mit einem heftigen Ruck den Helm vom Kopf. Eine Frau kam darunter zu Vorschein, mit langem, blonden Haar, das über ihre Schultern fiel und Augen, die wie eisiges Sternenlicht leuchteten. Sie war wunderschön. Ihr Blick traf ihn bis ins Mark, und auch sie rief: Rette uns! Rette uns! Aber etwas hielt seine Schulter fest…


  Das sanfte Schütteln weckte ihn auf, und er sah Coiregs blasses Gesicht vor sich. Der Späher legte einen Finger an die Lippen, bevor Tauric ihn ansprechen konnte.


  »Was?«, flüsterte er nur.


  Der Mann sah sich in dem Raum um. Der schwache Schein des verlöschenden Kaminfeuers und zwei Fackeln spendeten spärliches Licht, und nur das Schnarchen der Männer störte die Stille. »Ihr müsst etwas über Kodel und die Jäger Kinder wissen«, murmelte er. »Ich wollte es Euch schon früher sagen, aber ich musste warten, bis es Zeit für meine Wache war.«


  »Und? Worum handelt es sich?«


  »Das sage ich Euch draußen.« Coireg richtete sich auf. »Nur um sicherzugehen, dass uns niemand belauscht.«


  Zitternd folgte Tauric Coireg ins Freie. Der nächtliche Himmel war bewölkt, und es war eiskalt. Der Späher bedeutete ihm mit einem Winken, ihm nachzukommen, und Tauric ging hinter ihm her, an der Seite des ehemaligen Forts über einen Pfad aus zerborstenen Schieferplatten und dem dichten Unterholz vorbei. An einer Mauerecke trat eine Gestalt aus den Schatten. Es war Coiregs Diener Seftal.


  »Gut, dass Ihr gekommen seid junger Herr«, sagte der Diener. »Alles ist, wie es sein sollte.« Ein stechender Schmerz durchzuckte Tauric, als ihn ein Hieb am Hinterkopf traf, und seine Beine gaben unter ihm nach. Die Welt drehte sich und erlosch zu einem grauen Nichts.


  Als er wieder zu sich kam, pochte es heftig hinter seiner Stirn. Er schmeckte Blut in seinem Mund, und sein Schädel dröhnte im selben Rhythmus wie seine schlaff pendelnden Arme. Jemand trug ihn über der Schulter. Im nächsten Moment hörte er zwei Stimmen.


  »… sind sie? Wir hätten längst auf sie treffen müssen!«


  »Hör aufzujammern.« Das war der Alte, Seftal. »Wir sind jetzt weit genug von der Mühle weg. Hier, an diesem Baum, das genügt. Sie werden uns finden, nur keine Angst.«


  Einige Schritte später fühlte Tauric, wie er heruntergelassen und auf einen unebenen Boden gelegt wurde. Er hielt die Augen geschlossen und hörte nur die Geräusche seiner Häscher, die sich neben ihm zu Boden setzten. Dann sprach Coireg.


  »Eigentlich müssten die anderen mittlerweile längst bei uns sein. Als wir gingen, klang es nach einem heftigen Kampf.«


  »Sie werden so lange bleiben, wie es braucht, ihre Aufgabe zu erfüllen.« Seftal klang zuversichtlich. »Wenigstens wird keiner dieser Häretiker Gelegenheit haben, sich Gedanken über den Aufenthalt unseres jungen Gastes zu machen. Der, falls ich mich nicht sehr irre…«Ein scharfer Schlag traf Tauric ins Gesicht, und er schrie auf.»… wach ist. Setz dich hin!«


  Tauric richtete sich auf und rutschte zurück, bis er mit dem Rücken an dem Baum lehnte. In dem schwachen Licht des bevorstehenden Sonnenaufgangs wirkte das hagere Gesicht des alten Mannes wie ein Totenschädel, und seine Augen glühten boshaft.


  »Es freut mich, dass der ungeschickte Hieb meines Gefährten deinen Verstand nicht vollkommen zerschlagen hat. Mein Meister hätte wenig Verwendung für einen geistlosen Krüppel.« Tauric fröstelte. »Was habt Ihr mit mir vor?«


  »Wir wollen dasselbe wie du: Das Kaiserreich in seiner früheren Größe auferstehen lassen. Und den Kaiser mit der Macht des Baumes wiedervereinigen. Nur mein Meister, der Herr der Flammen, kann dir das gewähren. Während wir uns unterhalten, sammelt sich eine große Armee in Khatris. Sie wird die südlichen Aufständischen vernichten und das letzte Ungeziefer der Erden Mutter vom Angesicht der Welt hinwegfegen. Mit dir an ihrer Spitze, unter dem Banner des Feuer Baum es, wird es keinen Widerstand geben.«


  »Und wenn ich das nicht will?«


  Seftal schüttelte in gespieltem Mitleid den Kopf. »Du missverstehst mich. Du hast dabei keine Wahl.« Coireg kniete sich hin und kroch näher zu dem alten Mann. »Seftal, ich bin ein bisschen müde und benommen…« Seine Stimme klang in Taurics Ohren belegt. »Wenn wir bald weiterreiten, könnte ich etwas gebrauchen, was mich aufweckt, mich erfrischt und…«


  Seftal antwortete nicht, und Coireg beugte sich auf eine Hand gestützt vor. Er ließ den Kopf ein wenig hängen. »Ich brauche nicht viel, nur einen Schluck.« Jetzt bettelte er. »Ich habe doch alles getan, was du von mir verlangt hast, stimmt's? Verdiene ich nicht einen kleinen…?«


  »Einverstanden«, erwiderte Seftal und zog eine schmale Phiole aus seinem ledernen Übermantel. »Danach gibt es nichts mehr, bis wir unser Ziel erreichen.«


  Coireg nickte hastig, nahm die Phiole entgegen, zog den Korken heraus und setzte sie an die Lippen. Er schluckte den Inhalt mit einem Zug, hustete, holte bebend Luft und gab Seftal dann die Phiole zurück. Tauric beobachtete das Schauspiel angewidert und fasziniert zugleich und bemerkte, dass Seftal ihn aus den Augenwinkeln musterte. Der alte Mann grinste gelassen und boshaft, als wollte er sagen: So wirst auch du enden.


  Coireg lachte leise, legte den Kopf in den Nacken, holte tief Luft und starrte in den Himmel. Dann erhob er sich mit einer mühelosen Bewegung. »Ah, das ist viel besser. Weißt du, Seftal, mein Freund, wenn du mehr von diesem Trank mitgebracht hättest, brauchtest du nicht so knauserig damit zu sein.« »Wohl wahr, aber dann brauchtest du immer mehr und mehr, um seine Vorzüge zu genießen. Das ist nicht ratsam angesichts des enormen Preises für die Essenz.« Seine Stimme klang scharf, als er fortfuhr. »Und sprich nicht so laut.«


  Coireg lehnte sich mit übertriebener Gelassenheit an einen Baum. »Es ist ein großer Wald. Vielleicht hilft meine andere Stimme unseren Freunden ja, uns zu finden …«


  »Das ist unwahrscheinlich«, unterbrach ihn eine andere Stimme. »Denn ich habe sie alle getötet.« Erschreckt fuhr Tauric herum und sah, wie Kodel mit gezücktem Schwert hinter einem dichten Schleier aus Kletterpflanzen hervortrat. Er atmete schwer und blutete aus einer Vielzahl von Wunden an Gesicht, Armen und Händen. Seine wattierte Rüstung war an verschiedenen Stellen aufgerissen, doch sein Säbel glänzte kampfbereit, und seine Miene glühte vor Zorn.


  »Übergebt mir den Jungen, dann sorge ich dafür, dass Ihr gerecht gerichtet werdet«, grollte er. »Was für eine Zuversicht«, erwiderte Seftal und stand auf. Mit einer Hand packte er Tauric am Kragen, und riss ihn mit erstaunlicher Kraft auf die Füße. »Keiner von deinesgleichen ist in der Lage, uns zu richten. Coireg, erledige ihn.«


  »Liebend gern.«


  Kodel trat auf die Lichtung. Sein harter Blick war auf Seftal gerichtet. Coireg trat ihm in den Weg und täuschte mit seinem Schwert, einem geraden, schlanken Rapier, Schlag an. Als er danach einen Hieb gegen den Kopf des Sentinels führte, glaubte Tauric, der Mann wäre verloren. Doch Kodel wich dem Schlag geschickt aus und machte einen Ausfallschritt auf Coireg zu. Er packte den jüngeren Mazaret am Oberarm, brachte ihn mit einem Ruck aus der Balance und trat ihm gleichzeitig die Beine unter dem Körper weg. Als Coireg zu Boden stürzte, versetzte Kodel ihm einen harten Schlag mit seinem Schwertgriff auf den Kopf. Dann richtete er sich auf.


  »Lass den Jungen los, du räudiger Hund!«, sagte er zu dem alten Mann.


  Seftal lachte nur und streckte ihm seinen freien Arm entgegen. Grelles, smaragdgrünes Licht zuckte aus seinen Fingerspitzen und bildete ein unregelmäßiges Netz. Es sprang über die Lichtung und umhüllte Kodel. Der Sentinel stolperte zurück, schrie vor Schmerzen auf und sank auf die Knie. Das lebendige Flechtwerk gab ein knirschendes Geräusch von sich, als es sich eng um Kodels Haut und Kleidung legte. Tauric sah, wie das widerliche Grün in seine starren Augen und den weit aufgerissenen Mund eindrang. Es erfüllte selbst die Vertiefungen und Gelenke seiner Hand, die sich verkrampfte und das Schwert fallen ließ. Kodel sank rücklings über den leblos daliegenden Coireg. Er versuchte verzweifelt mit den Händen Halt auf dem Boden, während das grüne Netz nach und nach sein ganzes Gesicht und seinen Hals bedeckte.


  Tauric wand sich in Seftals unnachgiebigem Griff und schluchzte vor Angst und Schrecken. »Lass ihn los! Bitte …«


  Seftal sah ihn an. Seine Augen glühten kurz in grünem Licht auf, dann drehte er sich wieder um. »Wenn du zuschlägst, dann mit Macht und Leidenschaft. Sieh genau hin, Junge. Das ist deine erste Lektion in Sachen Vergeltung …«


  Plötzlich ertrank Seftals Stimme in einem kurzen Gurgeln. Tauric fühlte, wie der Griff des Alten sich verstärkte, drehte sich um und schrie auf. Mit der freien Hand zerrte und kratzte Seftal vergeblich an dem Rapier, das sich durch seinen Hals gebohrt hatte. Grünes Feuer loderte in seinen Augen, und ein groteskes Pfeifen drang aus seinem Mund. Tauric versuchte, sich loszureißen, aber Seftal hielt ihn fest und benutzte ihn als Stütze. Das Gewicht des Mannes zog Tauric nach hinten, und er schlug heftig gegen die knochige Hand, deren Griff ihn allmählich erstickte. Mit der anderen Hand schlug Seftal schwach gegen das Heft des Rapiers, und sein Kopf pendelte haltlos auf seinem Hals. Dennoch hielt er Tauric eisern fest, bis sich der Fuß des Jungen in einer Wurzel verhakte. Er stürzte rücklings zu Boden und drehte sich dabei zur Seite. Seftal stieß einen schrecklichen, erstickten Schrei aus, als er auf den Boden prallte und dabei das Rapier noch tiefer in seinen Hals rammte. Aus seinen Augen und seinem Mund strömte ein giftiges, grünes Leuchten. Schließlich ließ er Taurics Hals los und fuhr mit der Hand zu seinem Gesicht, wo er zögernd ein Auge betastete, bis er einen Finger tief in die Augenhöhle stieß. Dann schienen die Flammen in einem ausgebrannten Schädel zu lodern.


  Tauric wich zurück und sah mit an, wie das magische Feuer flackerte und schließlich erlosch. Seftal erschlaffte leblos, und ein dünnes Rinnsal rann aus seinen Augen und seinem Mund. Kodel schwankte über die Lichtung, bis er vor der Leiche stand. Er stieß Verwünschungen aus, spie auf den Leichnam und trat ihn wütend über das Gras. Dabei stolperte er über einen Felsbrocken und fiel einen halben Meter vor dem ausgestreckt daliegenden Coireg Mazaret auf die Knie. »Du verdienst wahrlich den Tod!«, zischte Kodel hasserfüllt den Bewusstlosen an. »Aber lebendig bist du uns vielleicht noch von Nutzen!« Mit diesen Worten erhob er sich mit sichtlicher Willensanstrengung, warf Tauric einen kalten Blick zu und taumelte über die Lichtung auf ihn zu. »Kommt«, sagte er heiser. »Steht auf!«


  Tauric starrte ihn verängstigt an. »Was werdet Ihr mir antun?«


  Kodel runzelte verwirrt die Stirn. »Euch antun?« Er schüttelte den Kopf, streckte die Hand aus und zog Tauric auf die Beine. »Junge, ich werde dafür sorgen, dass man Euch zum Kaiser krönt, und wenn es das Letzte ist, was ich tue!«
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  Der schlimmste Schrecken hat seine Wurzeln

  in den Ruinen der Nationen.


  IVADUIN GOVUR, Epigramme


  Versteckt im Schatten zwischen einer zerfallenen Mauer und einem massiven, umgestürzten Pfeiler beobachtete Keren eine Gruppe zerlumpter Burschen, die zwei gut gekleidete, alte Männer verprügelten. Aus den Zelten in der Nähe spähten verängstigte Gesichter, während die Schläge auf die beiden herunterprasselten. Die Männer, die sich um die Kochfeuer scharten, rückten etwas dichter an die Wärme und taten, als hörten sie die Schmerzensschreie nicht.


  Schließlich ließen die Schläger von den beiden Alten ab, und nachdem sie ihre Opfer ausgeraubt hatten, lachten die Jungen und warfen den Männern an den Feuern höhnische Blicke zu. Nachdem sie fort waren, richtete Keren ihren Blick wieder auf die beiden Gestalten auf dem harten, steinigen Boden. Sie stöhnten und bewegten sich matt. Die Minuten verstrichen, ohne dass ihnen jemand zu Hilfe kam, und ihr Ärger wuchs, aber sie hielt sich zurück. Die furchtsame Anspannung unter den unfreiwilligen Zuschauern war deutlich zu spüren.


  Dann bemerkte sie eine Reihe von verhüllten Gestalten, die sich durch das unübersichtliche Labyrinth aus Zelten und Schuppen näherten. Keren wich unwillkürlich weiter in den Schatten zurück, als sie die roten Gewänder der Priester des Feuer Baum es erkannte. Sie hatten dieses riesige Flüchtlingslager wie ein tödliches Ungeziefer befallen und zerrten Menschen fort, um ihnen den Zehnten oder ihre Lebensmittel abzunehmen, sie zu verhören oder sie vor ein Standgericht zu stellen. Sie waren jedoch nicht die Einzigen, die versuchten, die Macht an sich zu reißen. Keren hatte verschiedene Banden von Jugendlichen und Bettlern gesehen, und auch gelegentlich ein Söldnerkommando, die alle willkürlich ihre Gebiete in dem Lager abgesteckt hatten. Regelmäßig kam es zu kleineren Scharmützeln, aber die Priesterschaft des Feuer Baum es gewann unübersehbar an Einfluss. Vor allem durch die Vorräte an Getreide und Gemüse, die sie von woher auch immer heranschafften und nach Gutdünken verteilten.


  Das Auftauchen der Priester zum jetzigen Zeitpunkt konnte kein Zufall sein. Keren war davon überzeugt, dass sie mit den Mogaun im Bunde waren. Das jährliche Blut-Fest in Arengia hatten die Schamanen der Clans und die Abgesandten der Mogaun-Häuptlinge, zumeist die zweit- oder Drittgeborenen Söhne, bisher dafür genutzt, ihre Rituale abzuhalten. Dieses Jahr jedoch versammelten sich ganze Horden von Kriegern in den Wäldern von Nord-Khatris und plünderten alles, was auf ihrem Weg lag. Die meisten Flüchtlinge in diesem Lager stammten aus den zerstörten Städten und Dörfern von Zentral-Khatris.


  Keren beobachtete, wie die Priester die beiden alten Männer fortschleppten, schlich dann an der zerfallenen Mauer entlang, stieg über Kehrichthaufen hinweg, auf denen bereits Gras wuchs, wich größeren Gruppen von Flüchtlingen aus und versuchte, unbemerkt im Schatten zu bleiben. Wann immer sie stehen blieb, um den Weg zum Zelt des Heilers zu erfragen, zog sie misstrauische Blicke auf sich. Eine in die Jahre gekommene Kokotte hockte im Windschatten eines umgestürzten Karrens und hörte ihr zu. Dann stierte sie auf Kerens geflicktes, schmutziges Wams und ihre abgeschabten Stiefel. Ihr Mund verzog sich zu einem zahnlosen Grinsen.


  »Das sind aber feine Schuhe, Soldatenliebchen. Würden meinen Füßen gut tun, das würden sie wohl.« »Aye, Alte, und es sind die einzigen Stiefel, die ich besitze.« Keren hockte sich hin und senkte die Stimme. »Sag, wann hast du das letzte Mal Käse gekostet?«


  Das Gesicht der alten Frau verzog sich vor Gier. »Nicht seit…« Dann runzelte sie die Stirn. »Du treibst grausame Scherze mit mir!«


  Keren schüttelte den Kopf, nahm ein kleines Wachspäckchen aus ihrer Tasche und hielt es der Frau hin. Die packte gierig danach und wickelte eine winzige Portion des weichen, gelblichen Käses aus, kaum größer als ihr Fingernagel. Geziert kostete sie davon, und ihr faltiges Gesicht verzerrte sich vor Freude, während sie sich leicht von einer Seite zur anderen wiegte.


  »Ah, ja! Ja! Cabringanischer Käse aus … aus dem nordwestlichen Flecken, nehme ich an.« Keren lächelte. »Das schmeckst du, ja?«


  »Ich besaß einmal eine Taverne an der Hohen Straße nach Yular, Mädchen«, sagte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Damals, bevor die Mogaun in unser Land einfielen. Oh, wir hatten sie alle zu Gast, vornehme Herren, Kaufmannsbarone …«


  »Ich habe hier noch einen Honigstab, Mütterchen …« Die alte Frau streckte verlangend die Hand danach aus, doch Keren hielt die Süßigkeit gerade außerhalb ihrer Reichweite. »Vorher sagst du mir, wo sich das Zelt des Heilers befindet.«


  »Ach, das. Es liegt weiter die gewundene Straße hinunter, nach Westen. Geh nicht den östlichen Weg hinab. Er führt an den Feuerpriestern vorbei, verflucht sollen sie sein!« Sie knabberte an dem Käse. »Die meisten Heiler und Kräuterkundigen sind weit unten. Dort, wo die Söldner ihr Lager aufgeschlagen haben.«


  Keren nickte und hielt ihr den Honigstab hin, den die Frau ihr augenblicklich aus der Hand riss. »Mh, süß. So süß. Die haben wir auch in meiner Taverne verkauft. Dazu Minztaler aus Jefren, und frisch gebackene Ranzenbrote, und Langäpfel aus Honjir und …« Das alte Weib hielt inne und starrte auf den von Speichel triefenden Honigstab. Nach einer Sekunde ließ sie ihn fallen und schlug die Hände vor ihr Gesicht. »Vorbei, alles vorbei. All die köstlichen Speisen, meine Männer, meine Kinder. Verflucht seien die Mogaun und ihr Blutfest! Und verflucht seist auch du, weil du mich daran erinnert hast. Geh weg, geh …!«


  Mitleid überkam Keren. Sie stand hastig auf und ging weiter nach Westen. Sie blieb noch einmal stehen und sah zu der weinenden Frau zurück, die der Vergangenheit "nachtrauerte. Keren hätte gern irgendjemanden geschlagen, ganz gleich wen, um den Schmerz der Alten und das, was man ihr angetan hatte, zu rächen. Doch der Moment währte nur kurz, und sie ging weiter. Sie stolperte einen von Abfall übersäten Weg entlang, zwischen den kniehohen Überresten einer Mauer und den überfüllten Zelten und den löchrigen Vordächern, die man notdürftig daran befestigt hatte, hindurch. Der Weg bog bald nach rechts ab, und nach kurzem Zögern ging sie weiter. Bis sie an eine niedrige, zerfallene Brüstung kam, von der aus man das ganze Flüchtlingslager überblicken konnte. Tausende von Feuern brannten auf dem breiten Ruinenfeld. Darunter leuchtete ein weiterer Teppich aus Lichtern, der sich über die freie Ebene bis zum Fuß des Vorgebirges erstreckte. Sie befand sich in Alvergost, der größten Zitadelle der vor Äonen untergegangenen Brusartan-Könige, der letzten Herrscher-Dynastie des Jefren-Bundes.


  Erst heute morgen waren Keren, Suviel und Gilly müde auf einen Bergsattel geritten und blickten von dort auf diese gewaltigen Ruinen hinab. Alvergost war an der südlichsten Ecke der Ebene von Khatris erbaut worden. Dort traf die Honjir-Gebirgskette auf das Rukang-Massiv. Drei riesige Ebenen waren in die Gebirgswände hineingeschnitten worden, jede mit eigenen Wällen, Rampen und Türmen, Toren und Zugbrücken. Die unterste Ebene war die mächtigste gewesen, verfügte neben der Hauptbrüstung noch über drei weitere innere Wehrwälle und stark befestigte Wehrgänge, die sich nach Norden und Osten an den Berg schmiegten.


  Aber auch die Brusartan-Könige waren, wie andere Häuser vor ihnen, dem hinlänglich bekannten Pfad der Dekadenz gefolgt. Charismatischen, tatkräftigen Königen folgten weniger fähige Herrscher, deren Nachkommen träge oder gar dem Wahnsinn verfallen waren. Am Ende ihrer Jahrhunderte dauernden Herrschaft zerfiel der Bund in einem Bürgerkrieg, und das raffiniert ersonnene Alvergost wurde aufgegeben. Jetzt waren diese gewaltigen Ruinen, von den Jahrhunderten letztlich zu Boden gezwungen, kampflos an eine Armee aus Besitzlosen und Verzweifelten gefallen. Im kalten, klaren Licht des frühen Morgens hatte Keren beobachtet, wie ein Strom von mehreren hundert Flüchtlingen sich zu den Tausenden gesellte, die schon hier lagerten, vorwiegend Bauern und Stadtleute aus Tobrosa. Die schwarzen Rauchsäulen aus der Stadt waren noch am fünften Tag nach den Plünderungen der Mogaun am Horizont zu sehen. Am Tage bot Alvergost ein herzzerreißendes Spektakel, in der Nacht jedoch strahlte es eine merkwürdige Schönheit aus, wenn seine drei gewaltigen Ebenen von den flackernden Lagerfeuern beschienen wurden.


  Suviel kümmerte sich irgendwo da unten um die Kranken und Verwundeten. Als sie von dem Hügelkamm ins Lager geritten waren, hatte eine alte Hebamme die Kleidung des Kräuterweibes erkannt und Suviel gebeten, zum Zelt der Heiler zu kommen und zu helfen. Die Magierin hatte sofort zugestimmt und Keren und Gilly gebeten, einen Lagerplatz neben freundlich gesonnenen Menschen zu suchen und dort bis zum späten Nachmittag auf ihre Rückkehr zu warten. Darüber war es dämmrig geworden, und die Nacht war angebrochen, ohne dass Suviel wieder aufgetaucht wäre. Keren sorgte sich um die Sicherheit ihrer Begleiterin und machte sich auf, sie zu suchen. Sie war aufgestanden, hatte ihre Absicht kundgetan und war in der Dunkelheit verschwunden, bevor Gilly mehr als einige deftige Flüche von sich geben konnte.


  Keren setzte ihre Wanderung nach Westen fort, vorbei an den zerstörten Resten der alten Befestigungen. Kurz darauf erreichte sie eine Treppe, die von der verheerenden Wirkung der Zeit zu einer felsigen Rampe geschliffen worden war. Sie mündete weiter unten in einen breiteren Hang, der von den runden Sockeln ehemaliger Säulen flankiert wurde und von dem viele verästelte Gräben abgingen, die der Regen der Jahrhunderte ausgehöhlt hatte. Überall wimmelte es von Menschen. Sie saßen teilnahmslos an Feuern, stritten miteinander, schliefen in einfachen Zelten oder streckten Keren bettelnd die Hände entgegen, während sie vorüberging. Sie ignorierte sie und hastete weiter. Kurz darauf stand sie vor einer Barriere aus Trümmern und Erde und folgte vorsichtig einem schmalen Pfad hinauf, als eine Gestalt hinter einer Mauerruine hervorsprang.


  »Keinen Schritt weiter. Leg deine Waffen ab.«


  Jemand neben ihr klappte die Blende einer Laterne auf. Keren wich zurück und zog dabei so leise sie konnte ihr Schwert.


  »Ich will keinen Ärger und niemanden beleidigen«, sagte sie. »Ich suche einen Freund …« »Eine Frau«, ließ sich eine andere Stimme neben dem Weg vernehmen.


  Der Mann vor ihr lachte anzüglich und verlagerte seinen Spieß von der einen Hand in die andere, während er zu Keren herunterkletterte. »Es ist ziemlich riskant für eine Frau, allein durch das Lager zu schlendern, gleich ob am Tag oder in der Nacht. Warum kommst du nicht einfach mit mir? Ich sorge dafür, dass dir nichts zustößt.«


  »Tritt näher und ich zeige dir, wie riskant es hier für einen Mann ist«, fauchte Keren. »Falls du einer bist.«


  »He, sie hat ein bisschen was von einer Wildkatze, was?«


  »Und wenn schon, Barew! Pass nur auf ihre Krallen auf!«


  Der Speerkämpfer trat ins Licht der Laterne. Er war fast gänzlich kahl, und die Augen in seinem eingefallenen Gesicht leuchteten grimmig, während er die schlechten Zähne zu einem Grinsen fletschte. »Erst«, erklärte er Keren im Plauderton, »schlitze ich dich auf und dann nehme ich dich aus.«


  Die anderen johlten anfeuernd, als er in die Hocke ging und den Speer mit beiden Händen vor seiner Brust hielt. Das ist nicht gut, dachte Keren. Der Mann scheint ein erfahrener Speerkämpfer zu sein. Barew täuschte mit dem Heft des Speeres einen Hieb gegen ihre Füße an. Keren wich instinktiv aus, und er wollte gerade mit der eisernen Spitze zustoßen, als eine laute Stimme ertönte. »Halt! Was ist hier los?«


  »Wir haben einen Banditen gestellt, Major.«


  »Wir befragen sie gerade, sozusagen.«


  »Das sehe ich. Barew, weg mit dem Speer.«


  Der Neuankömmling trat auf Kerens Widersacher zu, der ihn ignorierte und sie weiter anstarrte, bevor er sich schließlich aufrichtete und mit ausdruckslosem Gesicht auf den Speer stützte. Zwei Fackeln wurden entzündet, und als der Major sich zu ihr umdrehte, stieß er einen Ruf der Überraschung aus.


  »Also hat Byrnak dich doch nicht erwischt.«


  Im Fackelschein erkannte Keren Domas.


  »Gut erkannt, Domas«, sagte sie und schob ihr Schwert in die Scheide zurück.


  Der ehemalige Reiterhauptmann nickte und schaute dann Barew und den anderen an. »Geht zurück auf Eure Posten. Jeder weitere Eindringling wird zu mir gebracht, ist das klar?«


  Die Männer murmelten zustimmend, bis auf Barew, der wortlos mit der Hand auf Keren deutete und sich dann mit den Fingern über die Kehle fuhr, bevor er hinter der Barrikade verschwand. Domas hielt eine Fackel in der Hand und schaute ihm einen Moment hinterher, bevor er Keren winkte, ihm zu folgen. Sie gehorchte müde. Domas schwieg, bis sie auf die andere Seite der Barrikade geklettert und einige Schritte den Hang hinuntergegangen waren.


  »Barew ist Abschaum«, sagte er. »Und nicht einmal der Schlimmste. Wenigstens hält er seine Abteilung im Zaum und raubt nicht jeden aus, der auch nur in seine Nähe kommt.« »An mir hat er scheinbar Gefallen gefunden«, spottete Keren.


  Domas verzog verächtlich die Lippen. »Er ist wie Byrnak, nur kleiner und schwächer.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Wie ist es dir und dem jungen Priester gelungen, unserem ehemaligen Herrn und Meister zu entkommen? Und was führt dich her?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wir hatten das Glück, jemandem zu begegnen, der uns half. Ich suche gerade nach ihr. Vielleicht hast du sie gesehen, ein Hochgewachsenes, grauhaariges Kräuterweib, das heute morgen hier Vorbeigeritten ist?«


  Domas runzelte die Stirn. »Eine solche Frau habe ich wohl heute Nachmittag gesehen. In der Nähe des Zeltes der Heiler.«


  »Führst du mich dorthin?«


  »Nachdem du den General gesehen hast. Das ist ein strikter Befehl. Alle bewaffneten Besucher müssen sofort zu ihm gebracht werden. Ohne Ausnahme.«


  Der General war ein imposanter Mann. Er hatte schwarze Haare, war groß und stämmig, aber nicht korpulent. Über seinem rechten Auge saß eine Klappe, und zwei parallele Narben verliefen von der Stirn über eben jenes Auge bis hinunter zur Wange. Seine Oberlippe zierte ein buschiger Schnurrbart, und er hatte sich offenbar seit mehreren Tagen nicht mehr rasiert. Er saß hinter einem aufgebockten Tisch, der von Papieren übersät war, und musterte sie prüfend und gelassen, während er mit einer leeren Dolchscheide spielte.


  »Also, Keren Asherol!« Seine Stimme war dunkel und heiser. Ihr barscher Unterton verriet Stärke, und es schwang vielleicht auch eine Drohung darin mit. »Major Domas hat berichtet, dass Ihr früher einmal Leutnant in der kaiserlichen Armee wart, in der Schlacht an der Wolfsschlucht gefochten habt, dem Gemetzel entkamt und Euch seitdem als Schwertkämpferin verdingt. Das lässt auf eine Menge Erfahrung schließen, die darüber hinaus noch wohl erworben ist. Eine solche Veteranin könnte ich in meiner Kompanie gut gebrauchen, Keren. Falls Ihr akzeptiert, bekommt Ihr einen Posten als Hauptmann.«


  Sie dachte einen Moment nach. Das war ein verlockendes Angebot in unsicheren Zeiten wie diesen, in denen Mogaun-Häuptlinge, Kaufleute und sogar Stadtväter Söldner anwarben. Aber sie konnte das Versprechen nicht brechen, das sie dem Lordkommandeur gegeben hatte. Sie sollte Shin Hantika beschützen. Es war ihre Pflicht und eine ehrenvolle noch dazu, und sie hatte sich in den Kopf gesetzt, sie zu erfüllen.


  »Das ist ein großzügiges Angebot, General. Aber ich habe bereits eine Aufgabe. Bedauerlicherweise muss ich ablehnen.«


  Der General sah sie nachdenklich an und rieb mit den Fingern über das glatte, vom Gebrauch dunkle Leder der Dolchscheide. »Wir leben in gefährlichen Zeiten, Keren. Das könnte Eure Chance sein, Euch auf die Seite der Gewinner zu schlagen.«


  »Ich danke Euch, General, aber meine Entscheidung steht fest.«


  »Wie Ihr wollt. Domas wird Euch zum Zelt des Heilers führen.«


  Nachdem Domas und Keren gegangen waren, trat ein Mann in dem langen, zerfetzten Mantel eines Städters langsam hinter einer Plane am rückwärtigen Ende des Zeltes hervor und ging zum General.


  »Also?«


  Der General sagte nichts, als er in einen Tornister griff, der zu seinen Füßen lag, und einen schartigen, rostigen Dolch herauszog. Er schob ihn in die Lederscheide und hielt die Waffe dem Mann hin. Lächelnd griff der Zerlumpte danach und drückte dem General einen Beutel in die Hand, dessen Inhalt leise klirrte. Als er den Doch in seinem Mantel verbarg, leuchtete ein Stück rotes Tuch unter dem Ärmel über dem Handgelenk auf. Dann verschwand er, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Der General drehte sich wieder herum, nahm einen Federkiel und kritzelte Befehle auf das Pergament. Das Zelt des Heilers stand etwas abseits von der Masse der Flüchtlinge zwischen Bäumen an einem Fluss, der irgendwo in den felsigen Schluchten des nördlichen Alvergost entsprang. Während Domas Keren dorthin führte, berichtete er ihr, wie es ihm seit der Nacht ergangen war, in der sie mit Tauric geflohen war. Anscheinend hatten ihre barschen Worte an diesem Abend ihn bewogen, seinen Plan, Byrnak zu beseitigen, zu überdenken. Als die Wachen dann später entdeckten, was Keren getan hatte, bestärkte ihn dies in seinem Entschluss.


  »Ich habe meinen Unterführern gesagt, dass ich Byrnak verlassen würde und sie gefragt, wer auf meiner Seite steht.« Er lachte. »Alle drei haben sich mir angeschlossen, neben einer Handvoll meiner verlässlichsten Leute. Nachdem Byrnak und seine Kompanie deine Verfolgung begonnen haben, sind wir Deserteure aufgesessen und davongeritten. Den anderen haben wir weisgemacht, wir würden auf ›Bärenjagd‹ gehen.«


  »Und dann?«


  »Ursprünglich wollten wir nach Norden reiten, nach Casall oder Rauthaz, aber wir hatten nur wenig Proviant dabei. Also haben wir uns ostwärts gehalten und einen der Bergpässe überquert, um unser Glück in Tobrosa zu versuchen. Auf der anderen Seite trafen wir auf den General und seine Männer. Sie gehörten zu einem Flüchtlingstreck, der vor den Plünderungen in Tobrosa floh. Als er uns einlud, uns seiner Kompanie anzuschließen, akzeptierten wir. Das war vor einer Woche. Und seit fünf Tagen sind wir hier.«


  Er hielt inne. »Der General ist ein umsichtiger Soldat, Keren. Es ist nicht das Schlechteste, sein Angebot anzunehmen.«


  »Das kann ich nicht, Domas. Ich habe wirklich eine andere Aufgabe übernommen.« »Weißt du, was ich glaube? Du hast dich einer dieser Rebellengruppen angeschlossen, von denen wir immer wieder hören. Angeblich hält sich ein ganzer Haufen hier im Bachruz-Gebirge versteckt.« Er strich sich über das Kinn. »Es würde etwa eine Woche dauern, dorthin zu reiten, umzudrehen und hierher zu kommen, meinst du nicht auch?«


  Keren gefielen seine fragenden Blicke nicht. Plötzlich wirkten die dämmrigen Schatten der Bäume, zwischen denen sie weit weg vom Licht der Lagerfeuer und den Fackeln standen, bedrohlich. Unauffällig lockerte sie den Säbel in der Scheide, und zwang sich zu einem leisen Lachen. »Ich meine, du hörst zu viel auf das Gerede der Flüchtlinge, Domas«, erwiderte sie. Domas betrachtete sie einen Moment gelassen, schüttelte dann den Kopf und grinste. »Ach, Keren, Keren. Welches Geheimnis auch immer du hütest, bei mir ist es sicher.« Er deutete auf ein langes, niedriges Zelt hinter einigen Bäumen. »Dort werden die Kranken behandelt, und da dürfte deine Freundin sich aufhalten. Wenn du wieder aufbrechen willst, findest du mich in der Nähe des Zeltes unseres Generals. Allerdings würde ich dir empfehlen, bis morgen zu warten.« Sie nickte und entspannte sich ein wenig. »Danke, Domas.«


  Er winkte ab. »Das ist doch nichts.« Er wollte sich schon umdrehen, hielt jedoch inne und sagte: »Und Keren … Denk dir beim nächsten Mal eine etwas ausführlichere und überzeugendere Geschichte aus, hm?«


  Leise lachend ging er den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Keren war wütend auf sich selbst, als sie zwischen den Bäumen hindurch zu dem Zelt ging. Domas hatte recht. Sie hätte sich eine plausiblere Erklärung überlegen sollen, die zur Not auch einem Verhör standhielt. Sie seufzte. Manchen Menschen, wie zum Beispiel Gilly, fiel es leicht, Lügen zu ersinnen und Geschichten aus dem Nichts zu erfinden. Es war seine Natur. Wäre er an ihrer Stelle gewesen, hätte er zweifellos mit einer herzzerreißenden Geschichte über die Hilfe für Not leidende Flüchtlinge aufgewartet, komplett mit Namen, Alter und ausgeschmückten Familiengeschichten. Wahrscheinlich hätten am Ende der General und Domas ihre Tränen getrocknet, ihn mit Gold und Lebensmitteln überhäuft und wieder auf den Weg geschickt. Diese Vorstellung belustigte sie derart, dass sie noch immer lächelte, als sie das Zelt erreichte.


  Doch ihr Lächeln erlosch, als sie eine weinende Frau am Eingang sitzen sah. Es war Suviel. Erschreckt eilte Keren zu ihr, hockte sich neben die Magierin auf den Boden und sagte leise ihren Namen. Suviel hob den Kopf und zeigte Keren ihre vollkommen erschöpften Züge, die blutunterlaufenen Augen und ein Gesicht, dessen Blässe im Schein des Lagerfeuers beinahe weiß wirkte.


  »Sie sterben, und ich kann sie nicht retten«, sagte sie heiser. »Einige wollen gar nicht mehr leben. Sie sind so krank und schwach und leer … Sie haben keine Hoffnung mehr.« Sie hustete. »Ich bin ausgelaugt, Keren, und vollkommen verbraucht. Raal hat mich hinausgeschickt, damit ich mich ausruhe.«


  Keren wollte sie stützen, aber Suviel packte zitternd ihre Hand und starrte die Schwertkämpferin an. »Hör mir zu. Dieser Raal Haidar ist ein Zauberer. Er benutzt eine Magie, die ich noch nie gesehen habe. Zum Beispiel geisterhafte Netze und…«


  »Du solltest ruhen und versuchen zu schlafen.«


  Doch Suviel ließ sich nicht ablenken. »Er behauptet, aus einem Königreich weit westlich von Keremenchool zu stammen. Wenn wir ihn nur überreden könnten, sich uns anzuschließen! Ich habe ihn darum gebeten, aber er weigert sich … Ich muss jetzt wieder hineingehen und ihm helfen.« Sie versuchte aufzustehen, sank jedoch in die Knie und brach erneut in Tränen aus. Entsetzt und erschüttert führte Keren sie ans Feuer und drückte sie sanft zu Boden. Sie ignorierte Suviels Proteste, während sie die Magierin in Decken hüllte, von denen sie eine zusammenfaltete und als Kissen unter ihren Kopf schob. Kurz war Suviel fest eingeschlafen. Keren strich ihr sanft einige Strähnen ihres ergrauten Haares aus der Stirn, stand auf und wollte zum Zelt gehen. Überrascht blieb sie stehen, als sie nur wenige Schritte entfernt einen Mann in einer dunkelgrünen Robe vor dem Zelt sah. Er wischte sich methodisch einen seiner langen Finger nach dem anderen an einem blutdurchtränkten Tuch ab. »Seid Ihr …«, begann Keren.


  »Ich bin Raal Haidar.« Seine Stimme klang tief, melodisch und befehlsgewohnt. »Du bist Keren Asherol, die Schwertkämpferin. Wo ist dein Gefährte, der Händler?«


  Der Mann hatte ein hageres Gesicht, eine hohe Stirn, eine gewaltige, Scharfgeschnittene Nase und dunkle Augen, die sie eindringlich anblickten.


  Keren zögerte. »Wir haben uns getrennt«, erklärte sie schließlich.


  »Wie leichtsinnig. Heute Nacht lauern hier viele Gefahren.« Er drehte sich zum Zelt herum. »Komm … Ich benötige deine Hilfe.«


  »Ihr benötigt…?« Keren verkniff sich die bissige Erwiderung, die ihr auf der Zunge lag, und folgte ihm ins Zelt. Kleine Hängelampen warfen ihr Licht auf drei Reihen von Pritschen. In eisernen Feuerkörben auf kleinen Gestellen glühte Weihrauch, mit dessen Aroma man versuchte, Insekten fernzuhalten und die Ausdünstungen der Krankheit zu überlagern. Trotz des intensiven Duftes nahm Keren einen bitteren Geruch und den Gestank von abgestandenem Schweiß wahr. Zwei weitere Leute kümmerten sich um die Kranken, eine Frau und ein Mann, die vor Erschöpfung gebeugt im Zelt umherschlurften. Raal Haidar deutete auf einen grob gezimmerten Tisch, auf dem Schüsseln, Säckchen und Tuchfetzen lagen.


  »Wasch dir die Hände und bring mir die Bandagen«, sagte er, trat in einen Gang und blieb vor einer Pritsche stehen. Keren warf einen Blick nach draußen auf die schlummernde Gestalt Suviels am Feuer, seufzte und ging dann gehorsam zu dem Tisch. Einige der Säckchen kamen ihr bekannt vor. Sie gehörten Suviel. Die meisten waren offen, und ihr Inhalt war fein säuberlich um einen Mörser mit Stößel und andere medizinische Instrumente herum geordnet. Nachdem sie sich die Hände gewaschen hatte, suchte sie in den Stofffetzen nach langen Streifen, riss einige der sauberen Lumpen durch, und trug ein großes Bündel zu Raal Haidar.


  Der große Mann untersuchte gerade einen Jungen, dessen nackter Arm von zahllosen Geschwüren übersät war. Als Keren ihn sah, fuhr ihr der Schrecken bis ins Mark.


  »Das … das ist die Schwarze Seuche«, stammelte sie.


  »Hmm. Normalerweise endet sie mit dem Tod.«


  »Normalerweise? Dagegen gibt es kein Mittel! Bei Der Mutter, wir riskieren alle …« Er richtete sich auf und warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Die Verbände, bitte.« Wortlos reichte sie ihm eine Handvoll Bandagen und beobachtete, wie er ein kleines, blaues Glas aus seiner Robe nahm, das er entkorkte. Es enthielt eine rosafarbene Paste, die er auf drei der Stofffetzen schmierte, welche er anschließend auf den Arm des Jungen legte und sie mit weiteren Verbänden befestigte. Als er fertig war, wusch sich Raal Haidar die Hände, ging zum nächsten Patienten und bedeutete Keren, ihm zu folgen.


  Sie arbeiteten fast eine Stunde so weiter, und während dieser Zeit zeigte der Große Zauberer, wie sie ihn insgeheim nannte, nicht ein einziges Mal auch nur einen Schimmer von Mitgefühl oder Mitleid für die Menschen, die er behandelte. Er bewegte sich geschickt und selbstsicher, doch sein Blick blieb kalt. Keren fragte sich, ob er die Kranken und Verwundeten überhaupt als menschliche Wesen betrachtete. Einmal versuchte sie, mit ihm zu sprechen, doch er schnitt ihr mit einer knappen Handbewegung das Wort ab, ohne sie dabei auch nur eines Blickes zu würdigen. Dennoch redete sie weiter, bis er sich schließlich aufrichtete. »Genug«, sagte er. »Warum?«, verlangte sie zu wissen, während er zum Tisch ging und seine Hände reinigte. Er schüttelte das Wasser von seinen langen, blassen Händen und trocknete sie sorgfältig ab. »Weil unsere Zeit hier zu Ende ist.«


  Fast im gleichen Moment hörte sie Stimmen von draußen, darunter auch Suviels. Keren warf die restlichen Bandagen auf den Tisch und stürmte an dem unbeteiligt dastehenden Raal hinaus. Zwei Söldner mit gezückten Schwertern hielten die benommene, schlaftrunkene Suviel zwischen sich fest, während vier weitere sich dem Krankenzelt näherten. Unter ihnen befanden sich der General und Domas, dem sichtlich unwohl war. Keren warf ihm einen finsteren Blick zu, während der General zwei Schritte vor ihr stehen blieb.


  »Legt die Waffen nieder, und es wird Euch nichts geschehen«, befahl er.


  Sie ignorierte seinen Befehl und bleckte die Zähne. Ihre Hand ruhte auf dem Griff ihres Schwertes. »Lass meine Gefährtin los, dann wird auch dir nichts passieren.«


  Der General quittierte ihre Aufforderung seinerseits mit einem zynischen Lächeln. »Du begreifst sicher, dass es sinnlos ist, dich uns zu widersetzen, Weib. Die Bedingungen meiner Übereinkunft betreffen nur die Auslieferung des Kräuterweibes. Ob wir dich töten, spielt dabei keine Rolle.« »Keren«, sagte Suviel, »kämpfe nicht gegen sie. Es gibt andere Möglichkeiten …«


  Kerens Blick ruhte unverwandt auf dem Gesicht des Generals. »An wen hast du uns verkauft, Söldner?« Sie spie das letzte Wort förmlich aus. »An diese Priester, ja? Dann komm und hol uns, denn ich werde mich weder ihnen noch dir unterwerfen.«


  Ihr Schwert sang metallisch, als sie es aus der Scheide riss. Der General schüttelte den Kopf. »Ungestüm, doch mutig. Du wärest wirklich eine wertvolle Ergänzung meiner Kompanie, Keren Asherol. Mein Angebot gilt nach wie vor, und du wirst es akzeptieren, wenn du nur ein wenig Klugheit walten lässt. Händige mir dein Schwert aus, und es wird dir nichts geschehen, das schwöre ich.«


  Keren spie verächtlich aus. »Komm und hol's dir, Lakai!«


  Der General verlor seine Fassung. »Ergreift sie!«, befahl er wütend seinen Männern. Doch bevor sie sich rühren konnten, ertönte eine Stimme hinter Keren.


  »Halt! Es wird keinen Kampf geben!«


  Raal Haidar war an ihre rechte Seite getreten. Seine Hände hatte er, verdeckt von den weiten Ärmeln seiner Robe, vor der Brust gefaltet.


  »Wenn Ihr keine Waffe habt, haltet Euch lieber hier heraus«, murmelte Keren.


  Der Großgewachsene Mann ignorierte sie und wandte sich an den General. »Ihr habt einen schwerwiegenden Fehler gemacht, denn Ihr werdet Euer Kopfgeld wohl zurückgeben müssen.« Der General zog sein eigenes Schwert. Es war ein schlichtes Breitschwert mit einem abgeschabten Korbgriff. »Und warum sollte ich das tun müssen?«


  »Weil du nichts hast, was du liefern könntest, du Narr.« Haidar löste die Hände und hob die Rechte in die Luft. Er streckte den Zeigefinger aus und drückte die Spitze seines Daumens gegen die Kuppe. So hielt er einen Moment reglos inne und starrte den General an. Der Mann schien unter diesem Blick etwas zu schrumpfen. »Viel Glück bei deiner Reise!«


  Dann stieß er ein einziges, vielsilbiges Wort hervor, und die Welt veränderte sich.


  Das Wort hallte durch Kerens ganzen Körper. Ihr lief ein Schauer über die Haut, und die Luft in ihren Lungen summte, als wäre sie ein lebendiges Wesen. Sie presste einen Arm auf ihre Brust, während der andere unter dem ehernen Klang ihres Schwertes zitterte. Sie hielt es zwar fest, aber irgendwie löste es sich dennoch aus ihrer Faust. Sie fühlte, wie sich die Haare auf ihrer Kopfhaut aufrichteten und ihre Augen aus den Höhlen traten. Als das Wort endete und schließlich verklang, richtete Keren sich wieder auf und sah sich um.


  Der General, Domas und die anderen Männer waren zwar noch sichtbar, doch sie wirkten wie vor Entsetzen gelähmte Gespenster, die suchend in und um das Zelt herum liefen. Das nächtliche Dunkel war verschwunden und einem alles durchdringenden weißen Strahlen gewichen, das alle Farbe aus den Dingen der Umgebung verblassen ließ - das Zelt, die Bäume, das Gras, ja, selbst die flackernden Flammen des Lagerfeuers. Keren nahm ihre Umgebung nur noch in unterschiedlichen Schattierungen von kristallinem Weiß und Grau wahr, alles, bis auf ihre Gefährten.


  Suviel stolperte zu Raal Haidar. »Was habt Ihr getan?«, erkundigte sie sich verblüfft. »Wo befinden wir uns?«


  Haidar hielt seine Hand noch immer erhoben und sah sich einen Augenblick prüfend um, bevor er antwortete. »Dieser Ort ist den geheimen Lehren meiner Meister als Kekrahan bekannt. Es ist eine von mehreren Geisterdomänen, welche sich mit unserer eigenen Existenzebene überschneiden.« »Wir nennen sie die Reiche«, erwiderte Suviel.


  Haidar zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob wir von denselben Orten sprechen. So wie ich es verstehe, sind diese Reiche eigenständige Ebenen mit ihren eigenen Gesetzmäßigkeiten. Dies hier«, er deutete um sich, »ist nur eine Halbwelt.«


  »Und wie lange könnt Ihr uns hier festhalten?«, wollte Keren ungeduldig wissen.


  »Nicht unbegrenzt, also wäre es klug, wenn wir uns aufmachen, deinen anderen Reisegefährten zu suchen, der, wie ich glaube, eure Pferde auf der obersten Ebene bewacht.«


  »Woher wisst Ihr das?« Keren hatte ihm nicht gesagt, wo Gilly war.


  »Als wir die Kranken behandelten, sind deine Gedanken häufig zu diesem Mann zurückgekehrt, diesem Gilly. Mein Volk ist sehr empfänglich für Gedankenströme, und bei dir war es fast, als hättest du leise vor dich hingemurmelt.«


  »Gehen wir?«, unterbrach Suviel ihn. »Mir verlangt nicht gerade danach, wieder in die Hände unserer Häscher zu fallen.«


  Gemeinsam marschierten sie zwischen den Bäumen hindurch zu dem Pfad, der den Berg hinaufführte. Es war, als gingen sie selbst als geisterhafte Erscheinungen umher, gleichzeitig in und außerhalb der Welt. Obwohl es mitten in der Nacht war, schliefen viele der Flüchtlinge noch nicht. Sie kauerten sich um ihre Feuer oder drückten sich auf heimlichen Botengängen zwischen den Zelten und Hütten herum. Doch niemand schien Anstoß an Keren und den anderen zu nehmen. Als sie den Hang mit der Barriere aus Trümmern erreichten, wo Barew und seine Gefährten im Fackelschein würfelten, sprang ein räudiger Hund auf und kläffte wie verrückt, während sie vorbeigingen. Einer der Wächter warf mit Steinen nach ihm, bis er jaulend weglief.


  Dasselbe ereignete sich noch zwei weitere Male. Einmal ließ eine abgemagerte Katze ihre Beute, eine tote Ratte, fahren und huschte davon, und ein anderes Mal hetzte eine angepflockte Ziege panisch im Kreis herum, bis sie vorübergegangen waren.


  Gilly und Keren hatten ihr Zelt unter einem schroffen Felsvorsprung aufgeschlagen. Der Händler hockte auf einem Felsbrocken und warf Holzstückchen in ein Feuer. Keren lächelte, als sie seine mürrische Miene sah und drehte sich zu dem Zauberer herum.


  »Ihr könntet uns jetzt wieder zurückbringen.«


  »Nein«, widersprach Suviel. »Nicht hier. Man könnte uns sehen.«


  Keren deutete auf einen Spalt zwischen dem überhängenden Felsen und der Seite des Zeltes direkt hinter Gilly. »Dort vielleicht?«


  Die Magierin warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Suchst du Rache, Keren?«


  »Er hätte es verdient.«


  Raal Haidar richtete sich auf. »Ihr ermüdet mich.« Er stieß zwei kurze, barsche Silben aus, und Keren fühlte, wie eine eisige Welle sie durchströmte. Sie fröstelte, und im nächsten Moment umhüllte sie wieder finstere Nacht.


  Gilly war aufgesprungen und hatte sein Schwert bereits halb aus der Scheide gezogen, als er sie erkannte. Suviel trat ans Feuer und rieb sich über den wärmenden Flammen die Hände. Keren leistete ihr Gesellschaft. Der Händler entspannte sich und setzte sich wieder hin.


  »Offenbar habe ich den aufregendsten Teil verpasst«, versetzte er säuerlich.


  »Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen, Gilly«, erwiderte Suviel. »Wir müssen sofort aufbrechen, bevor jemand nach uns sucht. Und wir haben nur zwei Pferde für uns drei. Je schneller wir hier verschwinden, desto sicherer fühle ich mich.«


  »Wir werden zu viert sein.«


  Keren und Suviel fuhren herum. Raal Haidar stand hinter ihnen. Der hochgewachsene Zauberer erwiderte unbewegt den kühlen Blick, mit dem die Magierin ihn bedachte, bis der Anflug eines Lächelns über sein Gesicht huschte.


  »Das Schicksal bestimmt uns zu Reisegefährten, Shin Hantika«, erklärte er. »Wie in deinem Fall liegt auch mein Ziel im Norden, in Prekine.« Er neigte unmerklich den Kopf, als wollte er ihre Autorität in diesem Punkt akzeptieren. »Ich bin sicher, dass ich dir nützlich sein kann.«


  Suviel schwieg. Keren teilte ihr Unbehagen, als ihr dämmerte, dass Raal Haidar nur auf eine Weise von ihren Reiseplänen erfahren haben konnte: Er hatte sie in Suviels Gedanken gelesen. Schließlich nickte die Magierin. »Einverstanden. Wir freuen uns, dass Ihr mit uns reist.« »Reisen wir mit einem Augenzwinkern dorthin?« Gilly stand langsam auf. »Oder darf ich mich darauf freuen, tagelang über Berge zu klettern und durch reißende Ströme zu waten?«


  »Ich fürchte, wir sind auf diese Existenzebene beschränkt«, erwiderte Raal Haidar. Gilly verzog das Gesicht. »Ich kann meine Freude kaum bändigen.«
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  Zwischen einer Halbwahrheit und einer halben Lüge lauern gefährliche Schrecknisse auf das unachtsame Auge. Doch die reine Wahrheit ist noch entsetzlicher.


  BETRACHTUNGEN, 27


  Die Zauberformel war noch unvollendet und schwebte in einem funkelnden, sich windenden Knoten aus gebrochenen Farben etwa dreißig Zentimeter über Bardows Tisch. Zwei schlanke Kerzen in den Nischen neben der Tür spendeten ebenfalls Licht, doch das Leuchten des Spruches war etwas ganz anderes. Sein Flackern verströmte die schwachen Farben des Regenbogens über die staubige Reihe unordentlich herumliegender Bücher auf dem langen Tisch, leckte an den verwelkten Pflanzenstielen, den grotesken Figürchen, den Zangen, Feilen, Federn und leeren Tintenfässern und überzog zwei Teller mit kaum berührten, halb vertrockneten Essensresten. Der Magier saß in einem hohen Lehnstuhl, hatte die Ellbogen auf die Armlehne gestützt, sein Kinn ruhte in einer Hand, und der Abglanz der Magie fiel auf sein müdes Gesicht.


  Bardow war erschöpft. Für einen gewöhnlichen Weitseher-Spruch hätte er nur wenige Minuten benötigt und ein bescheidenes Maß an Konzentration und Aufmerksamkeit aufbringen müssen. Bei diesem Zauber jedoch handelte es sich um etwas anderes. Im Grunde versuchte er, die Weitseherfähigkeit des Kristallauges nachzuahmen, indem er verschiedene Gedankengesänge der Niederen Macht miteinander verknüpfte. Sein Kopf schmerzte schon von der Anstrengung, die Gesänge des Sehens, des Schleiers, des Zwanges und der Verlockung gleichzeitig aufrecht zu erhalten, ihre Macht auszubalancieren und sie auf denselben Punkt zu richten.


  An diesem Punkt umhüllte Dunkelheit das Licht, Rot gebar Schwarz, weiß wurde zu Silber, dann zu Blattgrün, zu funkelndem Blau und formte schließlich perfekte, kreisrunde Wellen mit öligem Glanz. Bardow flüsterte die Silbe, welche den Beginn und das Ende seines fünften Gedankengesangs zusammenfügte, den der Bindung. Undurchsichtige Bänder wickelten sich um den solcherart komponierten Gesang und fesselten ihn.


  Der Magier seufzte erleichtert und sank auf seinem Stuhl zusammen. Während die Gedankengesänge allmählich in seinem Geist schwanden, ein schwächer werdendes Narrenfest aus Klängen und Essenz und Gefühlen, wischte er sich mit zitternden Fingern über das Gesicht und rieb sich den brennenden Schmerz aus den Augen. Lange Zeit vor dem Einfall der Mogaun hatte er an einer Konklave teilgenommen, auf welcher der Erzmagier Argatil eben diese Aufgabe gemeistert hatte. Sie hatte ihn nur wenige Momente gekostet und ihn nicht im Geringsten ermüdet. Doch Argatil war mit dem Kaiser vor Arengia gefallen, die Macht der Wurzel war zerstört, untergegangen, und nun blieben nur die gröberen Methoden der Niederen Macht, um das Unmögliche zu erreichen.


  Stöcke und Lehm, um dem Sturm zu widerstehen, dachte er. Selbst das Kristallauge mochte nicht genug sein.


  Der Zauber schwebte immer noch über seinem Tisch. Nunmehr jedoch schien er nur noch eine kleine, blasse Kugel zu sein, deren Oberfläche von winzigen dunklen Wolken getrübt wurde, die willkürlich darüber trieben. Fürs erste war der Bann stabil, doch die einander widerstrebenden Formeln, die Bardow zusammengefügt hatte, würden nach einer Weile anfangen zu oszillieren. Dann galt es, diese Kräfte miteinander zum Klingen zu bringen. Auf diese Weise würde er sein Ziel erreichen. Der Magier stützte sich auf die Armlehnen seines Lehnstuhls und stand auf. Seine Beine fühlten sich schwach an, und er taumelte zur Seite. Er lachte leise auf, wartete einen winzigen Moment, bis er sicher stand, und zog dann ein Zunderrad unter einem Stapel Pergament hervor. Er entzündete eine Talglampe und trat vorsichtig ans Fenster. Eine dicke graue Decke hing auf einem Querbalken an einem Pfahl wie ein Banner vor den Läden, und als er sie zur Seite schob, durchschnitt ein Strahl von grellem Sonnenlicht die Dämmerung und ließ den Staub der Wolldecke im Licht funkeln. Bardow klappte die inneren Läden zurück, stieß die äußeren auf und stützte sich mit den Handflächen auf die von der Sonne erwärmten Steine des Fenstersimses.


  Krusivel badete in dem hellen Licht der Nachmittagssonne, die dem grauen Herbst einen unverhofften Glanz verlieh. Vom Turm aus sah Bardow, wie die Menschen diesen noch warmen Tag nutzten. Wäsche wurde aufgehängt, Dächer wurden repariert, eine Erweiterung der Kasernen befand sich im Bau, und auf den oberen Weiden tummelten sich Pferde, die von den Pferdeknechten und einigen Rittern beaufsichtigt wurden. Er atmete tief ein, roch das Gras und einen Hauch von Holzfeuer und versank plötzlich in Erinnerungen …


  Darin beugte er sich ebenfalls aus einem hohen Fenster, während die Sonne sein Gesicht liebkoste, und die kalte Bergluft scharf in seinen Lungen brannte. Erblickte auf eine schmale, gewundene Straße, die sich durch ein Dorf schlängelte, vorbei an den Vorlesungssälen, den Gast- und Wirtshäusern. Schmale Gassen führten zu Tavernen und Buden, die Kräuter oder Kuriositäten feilboten, zu Schneidern, Blumenverkäufern, Wahrsagerbuden, einer Bäckerei, deren Spezialitäten in alle großen Städte geliefert wurden, und zu einem merkwürdigen kleinen Laden, der sich auf die Kletterei und die dazu benötigte Ausrüstung spezialisiert hatte.


  Erblickte hinauf zu den Grünschwingen, die in großen Scharen über den Himmel flogen, oft genug auf der Flucht vor einem räuberischen Kronfalken …


  Bardow schloss die Augen und versuchte, die Erinnerung auszukosten. Es war jetzt fünfzig Jahre her, und er konnte sich immer noch an seine ersten Tage in Trevada erinnern. Das letzte Mal hatte er die Stadt ein Jahr vor der Invasion besucht. Seitdem hatte er nur mehr Gerüchte und Berichte aus zweiter oder gar dritter Hand von den schrecklichen Verwüstungen und dem Gemetzel gehört, womit die Akolythen nach der Zerstörung der Macht der Wurzel die Stadt heimgesucht hatten. Falls Suviel überlebte und mit dem Kristallauge zurückkehrte, würde er endlich erfahren, was, wenn überhaupt etwas, von dem geliebten Ort seiner Jugend übrig geblieben war.


  Der helle Gesang von Kinderstimmen schallte zu ihm hinauf. Er senkte den Blick und sah eine kleine Gruppe von sechs- oder siebenjährigen Mädchen und Jungen, die neben einem blühenden Catyrbusch saßen. Ein Junge sang kichernd den alten Kindervers vom Schwein und der Taube. Als er geendet hatte, standen zwei blonde Mädchen mit langen Zöpfen auf, klatschten in die Hände und sangen. Ein kleiner Keim wird zu einem Trieb, Ein kleiner Trieb wird zu einem Zweig, Ein kleiner Zweig wird zu einem Blatt, Ein kleines Blatt wird zu einem Strauch, Ein kleiner Strauch wird zu einem Baum, Ein kleiner Baum wird groß und stark.


  Während sie sangen, bildeten sie die Worte mit den Händen nach und endeten, indem sie ihre Hände hoch über den Kopf hoben und glücklich lächelten. Bardow sah ihnen zu und lauschte, und ihm traten Tränen in die Augen. Obwohl es ein einfaches Kinderlied war, enthielt es in einer sehr gekürzten Form alle Hauptelemente des Großen Ritus des Vater Baumes, der zweimal abgehalten wurde; einmal im Hochsommer, und einmal mitten im Winter.


  Jetzt leben wir alle im Winter, dachte er düster. Dennoch besitzen unsere Kinder noch den Glauben, den wir längst verloren haben. Ihre Unschuld schützt sie vor der Wahrheit.


  Hinter ihm klopfte jemand an die Tür.


  »Ich bin beschäftigt!«, rief er, ohne sich umzusehen.


  »Nein, seid Ihr nicht«, erwiderte eine Frauenstimme.


  Er drehte sich um und starrte auf die geschlossene Tür. »Ich arbeite konzentriert an etwas von großer Bedeutung.«


  »Der junge Jeffi behauptet etwas anderes«, antwortete die Frau von der anderen Seite. »Er meint, Ihr sitzt am Fenster und sprecht mit den Vögeln.«


  »Die Mutter bewahre mich!«, knurrte er, trat an den Tisch und versteckte den schwebenden Zauber hinter einem großen Buch, das er davor stellte. Dann ging er zur Tür, entriegelte sie und kehrte ans Fenster zurück. »Nur herein!«, rief er.


  Eine hübsche junge Frau kam mit einem Tablett in der Hand herein, das mit verschiedenen Schüsseln, einem Trinkbecher und einem Krug beladen war. Sie lächelte strahlend, als sie es zu ihm brachte und es auf dem Fenstersims absetzte. Dann sah sie ihn erwartungsvoll an.


  »Ich habe schon gegessen.«


  »Das stimmt, Shin Bardow, aber Brot und Käse sind für jemanden in Eurer Position und mit der Verantwortung, die Ihr tragt, nicht genug.«


  Fionns hüftlanges rotes Haar fiel über ihren gelben Schal und das schlichte braune Kleid. Manchmal diente sie Guldamar als Assistentin, aber in ihrer freien Zeit schien sie es sich in den Kopf gesetzt zu haben, für Bardows tägliche Bedürfnisse zu sorgen. Sie brachte ihm Essen oder ließ seine Kleidung waschen und flicken. Bardow vermutete stark, dass Suviel irgendwie hinter ihren Bemühungen steckte.


  Während Bardow vom Inhalt einiger Schüsseln kostete - gekochtes Gemüse, ein Salat mit Nüssen und heiße Pasteten -, trat Fionn ans Fenster. Bardow hörte, wie einige der Kinder ihren Namen riefen und sah, wie sie hinunterwinkte.


  »Bedankst dich wohl bei deinen kleinen Spionen, hm?«


  Sie sah sich zu ihm um und hob missbilligend die Augenbrauen. »Ich nenne sie meine kleinen Ritter. Ich gebe ihnen kleine Aufgaben, wie zum Beispiel die Wege zu fegen oder die Beete zu säubern, und lehre sie dann einige der Lieder, die ich in ihrem Alter gesungen habe.« Sie hielt inne. »Bis ich damit angefangen habe, war mir gar nicht klar, wie bedeutend die Rolle war, die der Glaube an die Macht der Wurzel schon in meiner Kindheit gespielt hat.«


  »Wie alt warst du, als der Vater Baum zerstört wurde?«


  »Gerade sieben«, erwiderte sie. »Mutter hat tagelang geweint, und Vater hat kein Wort gesagt. Unsere Dorfpriester haben uns verlassen, um den Tempel in Adnagaur zu verteidigen. Nachdem alle Priester gefallen waren, gab es niemanden mehr, der die alten Riten durchführte und die Gebete sprach, oder die Kinder lehrte, all die kleinen Pflichten auszuführen, welche die Dorfgemeinschaft zusammenhielten. Uns blieb nur noch, zu lernen, wie man überlebt.


  Als Guldamar mich vor einem Jahr hierher gebracht hat, studierte ich immer noch die Kräfte der Niederen Macht. Shin Hantika hat mich bei ihrem vorletzten Besuch mit den Kindern zusammengebracht. Ich hatte das Gefühl, ich sollte all das an sie weitergeben, was ich früher gelernt habe.«


  Bardow schämte sich ein wenig wegen seiner Bemerkung von vorhin. »Du hast ihnen also ›Kleiner Same‹ beigebracht?«


  Fionn biss sich auf die Lippen. »War das falsch?«


  »Nein. Ich habe nur überlegt, ob eine solche Unschuld in unserem unbarmherzigen Zeitalter eine Hilfe oder ein Hindernis ist.«


  Sie lächelte. »Die Priesterinnen der Erden Mutter sind sehr gründlich in ihrem Geschichtsunterricht, Shin Bardow. Die Kinder wissen sehr wohl, was vor sechzehn Jahren passiert ist. Ich hatte nur das Gefühl, es fehlte ihnen an einer gewissen Lebensfreude.« Sie schaute wieder nach draußen. »Und ich bin überrascht, dass die Magier es nicht schon viel früher gespürt haben.«


  Bardow lachte gutmütig, und sie sah ihn an. Er füllte einen Becher aus dem Krug und reichte ihn ihr, dann füllte er einen zweiten für sich selbst. »Damit sprichst du das Dilemma im Herzen der Magierzunft an. Du musst wissen, dass vor der Invasion alle Hohen Priester des Ordens des Vater Baumes auch Mitglieder der Magierzunft waren, aber nicht alle Magier waren Priester. Doch um die höheren Mysterien der Macht der Wurzel zu erlangen, studierten alle Magier im Tempel der Erden Mutter in Trevada. Es war nicht so kompliziert, wie es sich anhört, sondern eher eine Vereinigung des Mystischen mit dem Praktischen, ein gemeinsamer Tanz, ausgewogen und harmonisch.« Er nippte an seinem Getränk. »Als die Macht der Wurzel jedoch zerstört wurde, Besh-Darok fiel, und die Priester bei der Verteidigung ihrer Tempel starben, war unter den wenigen überlebenden Magiern kein einziger Priester. Ihrer Macht beraubt, nahmen sich einige das Leben, andere dagegen versteckten sich. Und da auch der Erzmagier umgekommen war, blieb es mir überlassen, die Stärkeren, Entschlosseneren um mich zu scharen und sie hierher zu bringen. Hier arbeiten wir daran, unsere Fähigkeiten in der Niederen Macht zu verbessern, und bereiten uns auf den bevorstehenden Kampf vor.


  Gelegentlich taucht jemand auf und beschließt, sich zu uns zu gesellen, aber die meisten der jüngeren Schüler werden von Freunden und Verbündeten hergebracht.« Er lächelte schwach. »Alle sind begierig zu lernen und scheuen auch nicht davor zurück, auf die Unzulänglichkeiten ihrer Lehrer hinzuweisen.«


  Fionn senkte den Blick. »Verzeiht, wenn ich respektlos war.«


  Bardow schüttelte den Kopf. »Was wir hier tun, ist zu wichtig, als dass wir dem Respekt erlauben könnten, die Wahrheit zu verschleiern. Fionn …«


  Zögernd sah sie ihn an.


  »Unterweise deine ›kleinen Ritten nur weiter in Reimen und Geschichten«, sagte er. »Und bringe Freude in ihre Tage und ihre Träume.«


  Sie nickte. »Danke, Shin Bardow. Vielleicht möchtet Ihr Euch ja zu ihnen gesellen?« Bardow dachte einen Moment nach. »Ja, ich glaube, das könnte mir gefallen …« Er unterbrach sich, als ein schwaches Summen an seine Ohren drang. Hastig stand er auf.


  »Aber nicht jetzt«, fuhr er fort und führte die verblüffte Fionn kurzerhand zur Tür. »Verzeiht mir, wenn ich Euch so überstürzt verabschiede, aber ich muss mich augenblicklich um etwas kümmern.« »Kann ich Euch helfen?« Sie blieb auf der Schwelle stehen.


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist riskant, und ich möchte Euch dieser Gefahr nicht aussetzen.« »Verstehe. Bis später, Shin Bardow.«


  »Bis später.«


  Nachdem sie gegangen war, schloss er die Tür und schob den Riegel vor. Dann eilte er ans Fenster, zog die Läden zu und hängte die Decke davor, ging zum Tisch und schob das Buch zur Seite. Der kugelförmige Zauber pulsierte stark, und die Vibration erzeugte auf seiner blassen Oberfläche unregelmäßige Wellen. Bardow beschwor lautlos erneut den Gedankengesang der Bindung für den Fall, dass die gefesselten Kräfte seinen ersten Versuch, sie zu bändigen, sprengten. Die Zeit verstrich nur langsam. Das Wachs rann zäh über den bereits mit einer Kruste bedeckten Leuchter, und die Tropfen bildeten bizarre, glänzende Muster auf dem Tisch. Bardow fuhr sich mit der Zunge über seine trockenen Lippen und blinzelte, weil seine Augen unter seinem starren, reglosen Blick zu brennen begannen. Dann flackerte die Kerzenflamme, als die Kugel plötzlich Risse bekam. In ihrem Inneren schimmerten silbrige Wirbel, die sich rasch ausdehnten. Sofort wirkte er den neuen Bindungsbann auf den wachsenden Zauber, und nach einigen Momenten dehnte sich die Kugel nicht mehr weiter aus. Sie war jetzt ungefähr so groß wie sein Kopf. Ihre Oberfläche bestand aus einem schimmernden, spiegelnden Mosaik, und er sah die tausendfachen Reflexionen seines eigenen Gesichts, bevor die Myriaden Facetten sich vollkommen schwarz verfärbten.


  Endlich war es vollbracht. Während Bardow den Gesang der Bindung fortführte, stimmte er gleichzeitig den Gedankengesang des Geflügelten Geistes an. Er konzentrierte sich stärker, und richtete sein ganzes Wesen auf einen imaginären Punkt auf der Oberfläche der Kugel. Der Raum schien sich aufzulösen, während sich der Geflügelte Geist in seinen Sinnen ausbreitete. Alles um ihn her schien in der schwarzen Kugel zu verschmelzen, und plötzlich wurde Bardow selbst in seine Grabesschwärze gesogen. Er stürzte durch einen endlosen, nächtlichen Strom. Im Zwischenreich, der Leere, herrschte eisige Kälte, eine Kälte, die das Bewusstsein umschlang und den Willen lähmte. Bardow widerstand ihr, indem er Kraft aus der Wärme seiner Erinnerungen zog.


  Tauric, dachte er, mitten im Rausch des Fluges, und versuchte, sich auf jenen Gedanken zu konzentrieren. Ich möchte Tauric sehen.


  Der Geflügelte Geist wirbelte umher und stürzte sich dann plötzlich hinab. Die Dunkelheit hellte sich zu einem bedrohlichen Grau auf. Bardow tauchte durch einen sturmgepeitschten Himmel, durch dahinströmende Wolken und Schleier aus Nebel und Regen. Die Wolken teilten sich, und vor ihm erstreckte sich eine lange, bewaldete Bergkette, die in dem Regen schemenhaft und verschwommen wirkte. Nach einem Moment jedoch erkannte er das Bachruz-Gebirge, das sich bis zum Großen Tal von Gronanvel in der Nähe von Sejeend in Roharka erstreckte. Dann schwenkte der Geflügelte Geist nach rechts, trug ihn über die höchsten Gipfel verschiedener Berge und wandte sich dann nach Süden, den endlosen Forsten von Falador entgegen.


  Langsam senkte er sich über die Baumwipfel, die sich am Südende des Forstes befanden. Der Wald reichte bis an die Ufer des Ornim-Sees. Der Geflügelte Geist trug ihn weiter hinab, in das Meer aus Laub hinein, und glitt elegant zwischen den Bäumen hindurch. Regentropfen prasselten von oben auf ihn herab, aber Bardow fühlte und hörte nichts. Er empfand nur eine kraftvolle Ruhe und war vollkommen erfüllt von dem Ziel seiner Suche.


  Fackelschein und das Flackern eines Lagerfeuers durchdrangen die Dämmerung. Dann erkannte er die Umrisse eines Zeltes auf einer Lichtung, angebundene Pferde, die ruhig grasten, und Gestalten von Männern, die um das Feuer saßen. Er kam näher, schwebte unter den Zweigen und über dem Dickicht hinweg, bis sein Blick auf Tauric fiel. Der Junge saß etwas abseits, und ihm gegenüber hockte Kodel. Mit seinem gesunden Arm fing der Junge Steine auf, die Kodel ihm zuwarf. Sie segelten mit Wucht von rechts oder links auf ihn zu, hoch oder niedrig, und flogen schnell und immer schneller, bis Tauric schließlich einen verfehlte und auflachte. Kodel stimmte in sein Lachen ein, hielt dann jedoch inne, legte den Kopfschief, als lausche er einer inneren Stimme, und musterte die Bäume neben Bardows Standort. Der Erzmagier lächelte. Tauric mochte vielleicht nicht über das magische Potenzial seiner kaiserlichen Vorfahren verfügen, Kodel jedoch schien durchaus gewisse Fähigkeiten in dieser Hinsicht zu besitzen.


  Als ob er bemerkt habe, dass er entdeckt worden war, zog sich der Geflügelte Geist von der Lichtung zurück. Bardow fiel plötzlich auf, dass es kein Zeichen von Himber oder Pirica gegeben hatte, oder von Coireg, dem Bruder des Lordkommandeurs. Dagegen trugen einige von Kodels Männern Bandagen um Kopf und Gliedmaßen. Hatte es einen Kampf oder einen Hinterhalt gegeben? Er stellte sich Himbers Gesicht vor, und als nichts passierte, versuchte er dasselbe bei Pirica. Doch der Geflügelte Geist rührte sich nicht. Das konnte nur eines bedeuten: Beide Ratgeber waren tot. Dann dachte er an Coireg, und sofort verschwamm sein Blick auf die Lichtung in einem Gewirr aus Blättern und Rauch und Lagerfeuerflammen. Als sein Blick sich wieder klärte, fand sich Bardow in einem Zelt wieder, auf das er von der obersten Spitze einer Stange hinabsah. Coireg Mazaret lag schlafend auf einer groben Pritsche. Seine Hände und Füße waren mit Tauen gebunden, und sein Gesicht zerschrammt und zerkratzt. Das beunruhigte Bardow, und er fragte sich, was Ikarnos Bruder getan hatte, um eine solche Behandlung zu verdienen.


  Wenigstens ist Tauric unversehrt, dachte er. Und Kodel scheint ihm zugetan zu sein, was ebenfalls nicht schaden konnte.


  Bardow hielt inne und warf einen prüfenden Blick auf die Bindung, um sich davon zu überzeugen, dass der Bann noch hielt. Der Gesang kreiste nach wie vor gleichförmig in seinem Verstand, obwohl der zusammengesetzte Zauber früher oder später unausweichlich zerbrechen würde. Bis dahin musste er sich wieder in seinem Körper befinden. Er hatte nicht vor, auf ewig zwischen den Gesängen gefangen zu bleiben.


  Suviel Hantika, dachte er klar und deutlich.


  Es wurde schwarz, und der Geflügelte Geist flog durch eine gähnende, schwarze Leere. Er folgte zielstrebig und unbeirrt seinem Weg, während Bardows Wesen von einer eisigen Kälte umklammert wurde, die ihn in seinen eigenen Ängsten und Unsicherheiten zu ertränken suchte. Doch der Magier entfachte die Glut der Gedanken an all jene, die er liebte, seien es Menschen oder Orte, vergangene und gegenwärtige, und ertrug die Kälte. Schon bald wich die Finsternis strahlendem Sonnenlicht über Bergen, die er nicht erkannte. Der Geflügelte Geist trug ihn nach Norden. Er flog so tief, dass Bardow die kleinen weißen Bergziegen erkennen konnte, die auf verschneiten Hängen nach Gras und Wurzeln suchten. Dann wichen die Abhänge einem kurzen Streifen flacher Ebene, die zu einer uralten, zerstörten Zitadelle führte.


  Bardow erkannte Alvergost sofort. Rauchfahnen erhoben sich aus einem von Menschen überlaufenen Meer von Zelten. Bestürzt begriff er, dass es sich um Flüchtlinge handeln musste. Während er weiter schwebte, fiel sein Blick auf einen Aufruhr am Fuß der großen Festung. Im nächsten Moment trug ihn jedoch der Geflügelte Geist darüber hinweg und flog über die Berge.


  Sie sanken zu einem öden, schmalen Pass hinab, und der Geflügelte Geist wurde langsamer. Der Pass senkte sich ab und erweiterte sich zu einer Stelle, an der ein natürliches Wasserbecken einigen dürren Büschen und Bäumen Nahrung spendete. Mehr als ein Dutzend Reiter sprengten scheinbar ziellos umher. Der Geflügelte Geist wollte Bardow wieder in die Zwischenwelt ziehen, doch der Erzmagier gebot ihm Einhalt.


  Aus der Luft beobachtete er die Reiter. Einige trugen Kettenhemden oder Harnische, andere nur wattierte Lederrüstungen, aber sie alle hatten Helme auf ihren Köpfen, die ihre Gesichter verbargen. Bardow erkannte in ihnen Diener der Akolythen, die für ihre Fähigkeit berüchtigt waren, die Spur ihrer Beute selbst durch widrigstes Gelände zu verfolgen. Doch diese hier schienen ihre Suche nicht fortsetzen zu können. Falls sie Suviel und den anderen nachgejagt waren, war die Frage, wo die Magierin und ihre Begleiter sich nun befanden?


  Suviel Hantika, dachte Bardow. Suche sie.


  Erneut versank er in der Schwärze der Leere, deren tödliche Kälte noch eisiger zu sein schien als zuvor. Das war ein sicheres Zeichen dafür, dass die Bindung nachließ. Gleichzeitig schien der Geflügelte Geist unsicher, wohin er sich wenden musste. Berge huschten wie im dichten Nebel an ihm vorüber, der nur gelegentlich aufriss und Blicke auf andere Orte gewährte, auf ein rotes Chaos aus zerschmetterten, karmesinfarbigen Felsen, einen nebligen grünen Dschungel und eine sonnenverbrannte Ebene. Instinktiv begriff Bardow, dass er Ausschnitte aus den Reichen sah, den Regionen der Urkräfte, der Heimat von Geistern und Wesen, die sowohl bösartig als auch gütig sein konnten. Er erinnerte sich daran, wie er sich dem Ritus der Mäßigung in einem Bergschrein über Trevada unterzogen hatte, und an die ekstatische Vision, die ihn wie eine dem Sturm ausgelieferte Feder durch das Reich des Vater Baumes geschleudert hatte. Dieser Ort hatte von Leben vibriert. Scharen unbeschreiblicher Kreaturen hatten ihn auf seiner Reise getragen oder geführt, ganze Herden von Tieren hatten in einer Stimme mit ihm geredet, und ein majestätischer, erhabener Baum, nur einer des unendlichen Waldes, hatte mit vielen Stimmen zu ihm gesprochen. Er war als ein wahrer Magier aus diesem Ritus hervorgegangen, und sein Herz, sein Verstand und seine Seele waren für immer von der Macht der Wurzel gezeichnet.


  Es war nunmehr eine hilflose Macht, ein leerer Thron. Und es hinterließ ein bitteres Gefühl von einem großen Verlust in seinem Inneren, dass diese flüchtigen Blicke auf die Reiche das Einzige war, was die Niedere Macht ihm je zu bieten imstande sein würde. Diese Wunde würde niemals heilen. Immer noch schwankte der Geflügelte Geist zwischen verschiedenen Orten hin und her, doch blieb nun einer immer länger im Fokus, der nebelverhangene Dschungel. Einen Moment spürte Bardow Hoffnung in sich aufkeimen, die jedoch gleich darauf der Unruhe wich, als ihm bewusst wurde, dass der Dschungel dem Geflügelten Geist entweder folgte oder ihn zu sich zog. Die finsteren Schatten der Zwischenwelt reichten in den nebligen Dämmer hinein, blieben jedoch am Rande seines Bewusstseins. Bardow sah das undurchdringliche Dickicht, gewaltige Baumstämme, deren Borke in vielfältigen Schattierungen von Grün glitzerte, erblickte die verschlungenen Lianen, an deren Zweigen sich zahllose große, durchsichtige Tropfenblätter drängten, die von innen heraus zu schimmern schienen. Glänzende Tautropfen sammelten sich darauf, flössen über den Rand und zerplatzten auf dem nächsten Blatt. Doch nicht einmal das winzigste Lebewesen war zu sehen. Bardow… Der Schreck durchzuckte ihn. Die Stimme war tief und ruhig, nur ein Hauch, ein weiches, weibliches Flüstern. Dennoch lag Kraft in ihr.


  Bardow, Sohn meiner Töchter, Hüter der Glut des Feuers, das ich einst war, höre mich an, ich bitte dich inständig. Die Bedrohungen sind größer, als du weißt, größer als du dir vorstellen kannst. Die finsteren Pläne des Herrschers des Zwielichts dringen in das Fleisch der Welt wie giftige Widerhaken. Wenn du nicht wachsam bist, werden deine Pläne zu den seinen, und alles Leben wird in Gefahr sein. Enttäusche mich nicht. Er hat den Geliebten von meiner Seite gerissen, und ich wandle nun weinend vor Trauer und Wut, und giere nach Vergeltung. Ich werde Rache nehmen, Sohn meiner Töchter. Ich werde meinen Widersacher vor mir in die Knie zwingen, Hand an seine Kehle legen und sie durchtrennen. Ich werde Genugtuung erlangen, doch du darfst mich nicht enttäuschen. Der dunkle, verschleierte Dschungel verschwamm vor seinen Augen. Die Kälte grub ihre scharfen Klauen in seine Haut, und die Finsternis schien in seinem Kopf zu dröhnen, als er taumelte, stürzte, sich wand…


  Er landete auf Händen und Knien auf dem Boden, und der Lehnstuhl fiel klappernd auf die Seite. Die Kerzen waren heruntergebrannt, und in seinem Turmzimmer war es dämmrig. Nur durch die verschlossenen Fenster drang schwaches Tageslicht. Einen Moment blieb Bardow bewegungslos auf dem Boden hocken, atmete schwer und versuchte, zur Besinnung zu kommen, versuchte die Konsequenz dessen zu begreifen, was soeben geschehen war.


  Die Erden Mutter ! Er war an die Schwelle Ihres Reiches transportiert worden, und Sie hatte zu ihm gesprochen. So etwas hatte es außerhalb der Priesterschaft der Erden Mutter noch nie gegeben. Bardow schwankte zwischen Furcht und Ehrfurcht, erfüllt von dem Gefühl, dass SIE zu ihm sprach!


  Aber sein unbändiger Drang nach dem kalten Wissen, nach dem, was unausgesprochen und unenthüllt ist, gewann die Oberhand und durchbrach seine Verwirrung. Es war eine Warnung gewesen. Auf irgendeine Weise waren ihre Ziele verbunden mit den Plänen des Herrschers des Zwielichts oder seiner Kreaturen. Was konnte das sein? Der geplante Aufstand? Die Entscheidung, Besh-Darok einzunehmen? Die Furcht streckte ihre kalten Finger nach ihm aus, als er daran dachte, dass Tauric auf dem Weg zu einem Hain der Jäger Kinder war. Oder Suviel, die das Kristallauge suchte … Er fröstelte. Warum hatte der Geflügelte Geist sie nicht finden können? Er erinnerte sich, wie er einem Pfeil gleich auf seinem gradlinigen Kurs durch die Zwischenwelt geflogen war, doch dann plötzlich Zweck und Ziel verloren zu haben schien, als wären sie ihm plötzlich entrissen worden … Wohin waren sie stattdessen gelangt?


  Bardow hielt sich an der Tischkante fest und zog sich hoch, tastete im Dunkeln nach seinem Zunderrad und entzündete einen Kerzenstummel, der in dem Durcheinander auf dem Tisch stand. Einige seiner Pergamente lagen auf dem Boden verstreut, und auf der Tischplatte hatten sich Spuren von der Auflösung seines Bannes eingebrannt. Er hob den Stuhl auf und stützte sich einen Moment auf die Lehne. Blieb ihm denn nur, einfach abzuwarten?


  Nein, dachte er. Ich muss etwas tun können.


  Er wollte gerade einen Stapel Papiere durchsehen, als ihm etwas durch den Kopf schoss. Ich werde meinen Widersacher vor mir auf die Knie zwingen, Hand an seine Kehle legen und sie durchtrennen… Der Gedanke erfüllte ihn mit tiefer Sorge. Die Erden Mutter hatte in ihrer Funktion als Hüterin der Pforte der Geister auch einen dunkleren Aspekt an sich, ein trauriges und strenges Gesicht, das die beiden miteinander verflochtenen Aufgaben widerspiegelte, sich der Toten anzunehmen und neues Leben hervorzubringen. Das war die Sichtweise, welche die Eingeweihten und Äbtissinnen des Erden Muttertempels ihn gelehrt hatten. Aber anscheinend hatte das Ende des Vater Baumes alles verändert. Bardow seufzte und rieb sich die müden Augen. Die vielleicht unheilvollste Erkenntnis, die er auf seiner Reise durch die Leere gewonnen hatte, war, dass ihre Göttin rachelüstern geworden war.


  12


  Wenn meine Schlachthorden dich zur Strecke bringen,

  und Wolken von Pfeilen dich aufspüren,

  frage nicht, wer gegen dich zu Felde zieht

  Denn es wardeine Hand,

  die all das ausgelöst hat,

  deine blutrünstige, schuldbeladene Hand.


  DIE SAGE VON PRINZ HACHTEK, 27, iii, tradierte Weise


  Der Kamm, den sie hinaufstiegen, war ein unfruchtbarer, steiniger Hang. Jeder Stein schien aus einem schwarzen Mineral zu bestehen, dessen Oberfläche matt und uneben war. Der blasse, staubige Dunst durchdrang selbst ihre Gewänder. Suviel erkannte, dass dieses Reich, das Haidar Kekrahan nannte, wirklich ohne Leben war. Keine Bewegung, kein Atem und keine Farbe außer der ihren störte diese Einöde. Die Luft stand und war vollkommen geruchlos, und die Kälte glich mehr einer erträglichen Gefühllosigkeit denn einem beißenden Frost.


  Es war jetzt mehr als eine Stunde her, seit die unbarmherzige Verfolgung durch die Diener der Akolythen Raal Haidar gezwungen hatte, sie erneut hierher zu versetzen. Zeit genug für Suviel, ihre Umgebung genauer in Augenschein zu nehmen. Obwohl dieses Kekrahan wahrhaftig eine verlassene Einöde war, wusste sie, dass es hier nicht immer so ausgesehen hatte. Häufig fiel ihr Blick auf verdorrte Baumstümpfe, die aus dem Boden emporragten oder halb unter Geröllhalden und Staubdünen verschüttet waren.


  Suviel und der Zauberer saßen zu Pferde, während Gilly und Keren einige Schritte vorausgingen. Langsam kletterten sie den Hang empor. Das Gelände schien der Welt zu gleichen, die sie verlassen hatten, aber in weiter Ferne verblasste der Horizont in einem fremden, schillernden Grau. Ein oder zweimal hatte Suviel Einschnitte in diesem entfernten Schleier bemerkt und so etwas wie kahle, unglaublich hohe Klippen gesehen. Als sie das Raal Haidar gegenüber erwähnte, schüttelte er den Kopf.


  »Das ist nur ein Widerhall eines anderen, weit entfernten Teil dieses Kontinentes«, erwiderte er steif. »Dieses Reich wurde durch Zauberei erschaffen, und die Echos dieser Macht schwingen noch nach. Sie erzeugen von Zeit zu Zeit solche Illusionen.«


  »Was können wir noch erwarten?«, knurrte Gilly. »Gewaltige Städte? Kothaufen in der Größe von Bergen?«


  Der Zauberer sah ihn ausdruckslos an. »Wer weiß?«


  Während sie weiterritten, musterte Suviel Haidar nachdenklich. Er war bemerkenswert gefühllos, zeigte so gut wie keinen Ärger oder Humor und hatte dennoch in Alvergost unermüdlich gearbeitet, um die Kranken und Verwundeten zu heilen. War das nur eine Fingerübung für ihn gewesen, oder verbarg sein unbeteiligtes Äußeres tiefere, stärkere Motive?


  Sie erreichten den höchsten Punkt des Kammes und schauten in die Tiefe. Vor ihnen lag ein breites Tal, das von steilen Hängen eingefasst war. Gewaltige Felsbrocken säumten den Boden, und lange Schluchten kerbten das Tal, bis sie sich in einer gewundenen Linie in einem gewaltigen Abgrund in über einer Meile Entfernung vereinigten. Vermutlich sind es Flüsse gewesen, die einst einen See gespeist hatten, dachte Suviel. Aber sie sah kein Wasser.


  Sie wollten gerade in das Tal hinuntersteigen, als Keren innehielt, eine Hand hob und den Kopf neigte. Sie sah Suviel an.


  »Hast du das gehört?«


  Bevor Suviel antworten konnte, erschallte am anderen Ende des Tales ein schwaches, lang gezogenes Heulen, das sofort beantwortet wurde.


  »Also leben doch Kreaturen hier«, sagte sie zu Raal Haidar.


  »Es sind gefährliche, tückische Bestien«, erwiderte er ruhig. »Sie jagen in Rudeln und haben unsere Witterung aufgenommen. Es wäre klug, wenn wir jetzt in unsere eigene Domäne zurückkehrten. Unsere Verfolger dürften zwar noch eine ganze Strecke entfernt sein, aber es wäre vielleicht von Vorteil, wenn wir zuerst ebenen Boden erreichen.«


  Alle stimmten ihm zu, und sie stiegen hastig in das Tal hinab. Das unheimliche Geheul in der Ferne riss nicht ab. Auf Suviel wirkte es eher trauend als bedrohlich, die Pferde jedoch machte es sichtlich nervös, und sie wurden immer unruhiger. Als sie sich einer der Schluchten näherten, bemerkte Suviel eine Bewegung in der Ferne, direkt hinter dem ausgetrockneten See. Es war eine dunkle Gestalt, kleiner als ein Pferd oder eine Kuh. Sie rannte auf allen vieren wie ein Hund, schlug wilde Haken, kam jedoch unaufhörlich näher. Andere tauchten auf, die dem ersten Wesen folgten. Dann ertönte aus unmittelbarer Nähe ein bellender, schauerlicher Schrei. Keren zuckte von dem Rand des Einschnittes, an dem sie gestanden hatte, zurück, das Schwert gezückt.


  »Wir haben Gesellschaft.«


  Suviel sah Raal Haidar vielsagend an. Der nickte unbeeindruckt und breitete die Hände aus. Lichtstrahlen umhüllten sie. Es war ein gemustertes Netz, dessen Strahlen die Umgebung dunkel wirken ließen, und das Tal mit scharf umrissenen Schatten füllten. Endlich drang der Geruch von heißem Stein zu ihr. Und unmittelbar bevor die letzten schwachen Spuren dieses Reiches verblassten, sah Suviel, wie sich etwas über den Rand der Schlucht stemmte und auf sie stürzte. Dann fand sie sich auf einer mit Büschen bestandenen Lichtung wieder und versuchte, ihr Pferd zu beruhigen. Sie sprach leise und beruhigend auf die Stute ein und streichelte ihr über den Hals. Gilly und Keren wichen respektvoll zurück, falls das Pferd sich aufbäumte, doch Suviel hatte es schnell wieder unter Kontrolle. Von der anderen Seite der Lichtung aus beobachtete Raal Haidar ihre Schwierigkeiten. Er saß unbeeindruckt auf seinem friedlichen Hengst.


  Suviel stieg ab und ließ Keren an ihrer Stelle weiterreiten.


  »Welche Kreaturen können an einem solchen Ort existieren?«, sagte sie zu Haidar. »Wovon ernähren sie sich?«


  »Von Nahrung, die sich unseren Augen nicht zeigt.«


  Suviel runzelte die Stirn. »Ist das eine Pflanze, oder eine Flüssigkeit? Gibt es noch andere Tiere …?« Der Zauberer unterbrach sie mit einem Kopfschütteln. »Meine Anstrengungen haben mich viel gekostet, und deine Fragen ermüden mich zusätzlich. Ich würde meine restlichen Kräfte lieber unserer Weiterreise widmen.« Suviel gefiel seine grobe Zurechtweisung nicht sonderlich, aber sie musste zugeben, dass er recht hatte. Sie schluckte ihre Empörung hinunter und senkte den Kopf. »Vergebt mir, Ehrenwerter Haidar. Die Neugier hat mich meine Manieren vergessen lassen. Es gibt einige Dörfer in diesem Tal, und in einem werden wir sicher Unterkunft und Speise finden, und vielleicht auch noch zwei Pferde.« Sie wandte sich an Keren.


  »Habe ich recht?«


  Die Schwertkämpferin zuckte mit den Schultern. »Diese Klamm hier heißt Ubanye Dale. Sie führt zu zwei anderen Tälern, die sich zu den nördlichen Ebenen hin öffnen. Sie sind alle sehr fruchtbar. Es gibt viele Höfe und Dörfer, die allerdings sämtlich von zwei Mogaun-Häuptlingen beherrscht werden, Azbular und Droshal. Falls die Stämme jedoch ihre Kämpfer nach Osten entsendet haben, ist es im Moment möglicherweise sicher.«


  »Ich denke, wir müssen damit rechnen, auf der Straße Mogaun-Patrouillen zu begegnen«, meinte Suviel. »Deshalb sollten wir vorsichtig und wachsam sein.«


  »So schwer dürfte das nicht werden«, versetzte Gilly. »Vermutlich riechen wir sie lange, bevor wir sie sehen.«


  »Das ist wenigstens ein kleiner Ausgleich«, konterte Keren. »Denn sie werden dein Lästermaul sicher lange hören, bevor sie dich zu Gesicht bekommen.«


  Dem Händler fehlten für einen Moment die Worte, doch dann grinste er. Suviel konnte seine Gedanken unschwer an seiner Miene ablesen. Vermutlich redete er sich ein, dass Keren ihre wahren Gefühle wieder einmal hinter ihrem Sarkasmus versteckte. Sie seufzte und ging voraus. Die anderen folgten ihr.


  Ein breiter, ausgetretener Pfad führte sie von der Lichtung in einen strahlend hellen Nachmittag. Hohe, zerrissene Wolken zogen eilig über den Himmel und verdeckten immer wieder die Sonne. Doch Suviel spürte kaum einen Windhauch auf ihrem Gesicht, als sie sich nach Norden wandte. Es gab mehr Unterschiede zwischen diesem Ort und der Einöde von Kekrahan als nur das Leben und das üppige Wachstum. Die Lichtung lag höher als der unfruchtbare Steinboden des Tales, und von hier aus betrachtet war Ubanye Dale viel breiter und länger. Der dicht bewaldete Ausläufer eines hohen Berges teilte die lange, flache fruchtbare Ebene und verbarg einen großen Abschnitt davon vor ihren Blicken.


  Von hier aus konnten sie ihren Weg weit einfacher fortsetzen, als wenn sie über die Berge zogen, jedenfalls drei oder vier Tage lang, bis sie die steilen Hänge erreichten, welche die Grenze nach Prekine bildeten. Dort musste Suviel Gilly und Keren entweder zurücklassen, während sie nach Trevada weiterreiste, oder sie aber in ihr Vorhaben einweihen, das Kristallauge zu beschaffen. Raal Haidars Pläne waren Suviel ein Rätsel, aber sie beschloss, ihm seine Absichten irgendwie zu entlocken, bevor sie Prekine erreichten.


  Während sie weitergingen, dachte Suviel an die Reise, die vor ihnen lag, während Gilly neben ihr hertrottete. Das letzte Mal hatte sie diese Strecke in einem Sommer vor neunzehn Jahren zurückgelegt. Drei Jahre vor dem Einfall der Mogaun. Damals hatte sie den Sohn ihrer Schwester von Tobrosa nach Trevada gebracht, war dann nach Casall und Rauthaz weitergezogen und ostwärts durch Nord-Khatris nach Besh-Darok gelangt. Diese Reise war das Geschenk einer Tante an ihren einzigen Neffen gewesen, bevor dieser als junger Offizier in die Armee eingetreten war.


  Sie versuchte, sich die Straße nach Norden vorzustellen, aber ihre Gedanken kehrten immer wieder zu diesem schrecklichen Geschöpf zurück, das aus der Schlucht geklettert war und sich auf sie gestürzt hatte. Seine Gliedmaßen schienen sehr beweglich zu sein, so als habe es mehr als zwei Gelenke darin besessen. Sein haarloser Balg war glatt und aschgrau, und wirkte eher wie aus Stein gehauen denn wie Haut. Der schmale Kopf lief in einer langen Schnauze aus, welche die Kreatur weit aufgerissen hatte. Aber Suviel konnte sich nicht erinnern, eine Zunge gesehen zu haben, und auch keine Zähne, und sein Blick hatte verzweifelt und gequält gewirkt. Dies passte schwerlich zu Raal Haidars Behauptung, dass diese Kreaturen gefährliche und tückische Bestien wären.


  Der Abend und auch der nächste Tag verliefen ohne Zwischenfälle, und sie erreichten das andere Ende von Ubanye Dale. Durch die Klamm streiften auch Mogaun, aber kaum mehr als ein oder zwei Dutzend. Sie wurden von einem Unterhäuptling befehligt, der sie gelegentlich auf halbherzige Patrouillen schickte. Suviel und ihre Begleiter wichen ihnen mit Leichtigkeit aus.


  In dieser Nacht schliefen sie in einer kleinen Taverne, die sich unter das gewölbte Blätterdach zweier mächtiger Agathon-Bäume kauerte. Die gewaltigen Wurzeln hatten sich ihren Weg bis in den Schankraum gebahnt.


  Am Morgen erstand Suviel bei dem Wirt zwei ausdauernde Ponys, und sie setzten ihre Reise nach Norden fort. Am frühen Nachmittag zwangen sintflutartige Regenfälle sie, Schutz zu suchen, und nach einem anstrengenden Ritt über eine öde Bergstraße stießen sie schließlich auf eine geräumige, von Büschen gesäumte Höhle, von deren hinterem Ende ein kurzer Tunnel abging.


  Er führte in eine niedrige Kaverne, deren blanker Boden von vielen Feuern geschwärzt war. Die Felswände waren mit einer Vielzahl derber Bemerkungen und lästerlicher Holzkohlekritzeleien beschmiert. Gilly und Haidar banden die Pferde in der äußeren Höhle fest, während die Frauen die Ponys ins Höhleninnere führten. Im Licht einer Fackel und einer Öllampe, die Keren aus ihrer Satteltasche gezogen hatte, sah Suviel zwei in den Fels gehauene Nischen, die einmal Schreine gewesen sein mussten. Beide waren entweiht und mit Hämmern oder Äxten zertrümmert worden. Doch die verbliebenen Symbole in einer der beiden Nischen verrieten ihr, dass sie einmal der Erden Mutter geweiht gewesen waren. Der andere Schrein war weitaus weniger beschädigt, wirkte jedoch wesentlich älter.


  »Es ist irgendeine Gestalt, die aufrecht steht«, sagte Suviel, während sie den verkrusteten Schmutz von einem Relief in der Nische kratzte. »Sie hält etwas in beiden Händen.«


  Keren beugte sich vor, um besser sehen zu können, während Suviel das Innere des Schreins prüfend musterte, bis sie schließlich ratlos aufgab.


  »Es ist jedenfalls sehr, sehr alt«, meinte sie, richtete sich auf und wischte sich die Hand an der Robe ab. »Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, um wen es sich handelt, oder wozu es einst diente.« Keren blickte auf und lächelte schwach. »Ich glaube, es handelt sich um einen Nachtbären-Schrein.« »Der Nachtbär wird doch gewöhnlich auf allen Vieren abgebildet? Ich habe noch nie einen gesehen, der aufrecht steht und Waffen in den Tatzen hält.«


  »Ich schon, in den Bergen des nördlichen Honjir.« Kerens Lächeln nahm einen bitteren Zug an. »Ich ritt Patrouille für Byrnak und suchte nach einem seiner zahlreichen Feinde. Dabei bin ich zufällig auf ein uraltes, halb verlassenes Dorf gestoßen, deren wenige Bewohner zumeist sehr alt waren. Ich habe kein einziges Kind gesehen. Aber auf dem Dorfanger stand ein gigantischer Agathon-Baum, in dessen Fuß ein gewaltiger Felsbrocken eingelassen war. In diesen Stein war ein kleiner Schrein eingehauen, und das Relief zeigte einen aufrecht stehenden Bären. Die Dorfbewohner sagten mir, es wäre ein Nachtbär, behaupteten jedoch, sie würden die Erden Mutter anbeten. Allerdings habe ich zu den Füßen des Nachtbären frische Opfergaben bemerkt.«


  Suviel betrachtete erneut das Relief und sah, dass die Füße und Hände mehr wie Tatzen wirkten. Einige Mentoren der Priesterschaft der Erden Mutter glaubten, dass ihre wilden Vorfahren die Erden Mutter und den Vater Baum in Gestalt des Himmelspferdes und des Nachtbären anbeteten. Andere dagegen beharrten darauf, dass diese Gottheiten der Aberglauben primitiver Völker waren, die verzweifelt nach Sicherheit in einer Welt suchten, die von der unberechenbaren Gewalt der Elemente beherrscht wurde.


  Keren schaute einen Moment auf den Ausgang. »Shin Hantika«, sagte sie dann leise, »ich möchte Euch etwas fragen.«


  Suviel seufzte. »Ich werde Gilly ermahnen, sich zu benehmen und…«


  »Nein, nein, um ihn geht es nicht. Es ist Raal Haidar. Können wir ihm trauen?«


  »Trauen?« Suviel zuckte mit den Schultern. »Ich kann nur sagen, dass er sich bisher als ein sehr wertvoller Reisegefährte erwiesen hat. Findet Ihr das nicht auch?«


  Die Schwertkämpferin wirkte weniger überzeugt. »Etwas an ihm lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich brauche ihn nur anzusehen, und schon …« Sie schüttelte den Kopf.


  Suviel runzelte nachdenklich die Stirn. Wenn sie nun recht hatte? Konnte Haidar ein Bruder der Akolythen sein, oder ein vom Brunn-Quell geschaffener Magier, wie der Kriegsherr Grazaan? Doch sie alle verließen sich auf Haidars magische Fähigkeiten, und Suviel war davon überzeugt, dass seine Macht nicht vom Brunn-Quell stammte. Sie erinnerte sich daran, wie sich seine Magie anfühlte, die Essenz des heißen Steines …


  »Ich kenne seine Absichten nicht«, erwiderte Suviel so zuversichtlich, wie sie konnte. »Dennoch glaube ich nicht, dass er eine Gefahr für uns darstellt.«


  Keren zuckte die Schultern, eine Geste, die ihre Zweifel so gut wie viele Worte ausdrückte, und zwängte sich an den Ponys vorbei zum Ausgang. Nachdem Suviel die Fackel in einem Spalt in der Felswand eingeklemmt hatte, folgte sie ihr.


  Als der Regen endlich nachließ, dämmerte es bereits, und das bleierne Grau des Himmels verdunkelte sich nach Osten hin. Keiner der vier hatte jedoch große Lust, die Nacht in einer zugigen Höhle zu verbringen, also ritten sie durch die Kälte weiter nach Norden. Schließlich ließ der Regen nach und wurde zu einem schwachen Nieseln, doch dafür frischte der Wind zu einem ausgewachsenen Herbststurm auf, der ihnen eiskalte Tropfen ins Gesicht peitschte. Suviel zog sich die Kapuze ihres Umhangs tiefer ins Gesicht und rieb sich Wangen und Nase, um ihren Kreislauf anzuregen und sich aufzuwärmen. Trotz ihres eigenen Schauderns spürte sie, wie auch ihr Pony zitterte. Sie mussten bald einen Unterschlupf finden.


  Ein mit großen Bäumen bestandenes Gehölz tauchte aus der Dunkelheit vor ihnen auf, und sie kamen an eine Weggabelung. Keren zügelte ihr Pferd und deutete auf den Pfad, der vor ihnen abzweigte. »Ich erinnere mich an ein kleines Gut hinter diesen Bäumen«, sagte sie. »Wir könnten dort Schutz suchen.«


  Es gab dort tatsächlich ein Gut, aber kein Licht hieß sie willkommen. Sie fanden nur die Mauern eines verlassenen Bauernhauses und ein paar Hütten vor. Sie suchten sich einen Unterschlupf aus, dessen Dach noch intakt war, entzündeten in dem grob gemauerten Kamin ein Feuer und wrangen ihre durchnässte Kleidung aus. Dann richteten sie sich auf die Nacht ein. Gilly übernahm die erste Wache. Als sie in der Frühe aufwachten, rauschte der Wind in den Bäumen und heulte durch die Ritzen der verfallenen Hütte. Der Himmel bot ein düsteres Schauspiel. Gewitter- und Regenwolken eilten auf den Schwingen eines Sturmes nach Norden. Als sie die Hütte verließen, schien der Wind, der gestern noch ihr Weiterkommen behindert hatte, sie heute sogar voranzutreiben.


  Kurz darauf erreichten sie Ilonye, ein Tal, das an Prekine grenzte. Es war schmaler als die Ubanye-Klamm, der Boden unebener, und seine Berghänge waren steiler und dichter bewaldet. Der Nebel verhinderte den Blick in die Ferne und verhüllte die Höhen, als sie von der Hauptstraße abbogen und den Schutz des Waldes aufsuchten. Vorsichtig suchten sie sich einen Weg über versteckte Pfade. War die Vegetation weniger dicht, sah Suviel Ackerland vor ihnen, kleine, ordentliche Felder und Weiden, auf denen Herden von Rindern und Ziegen grasten. Alles wirkt so friedlich und normal, dachte sie bitter. Fast als wären die Mogaun und all das Leid und die Zerstörungen nicht bis hierher gedrungen. Im selben Moment schämte sie sich dieses Gedankens. Sie war davon überzeugt, dass die meisten Menschen, die hier lebten, ebenfalls jemanden bei der Invasion verloren hatten oder Angehörige betrauern mussten, die während Gunderleks verzweifelter Rebellion gestorben waren. Gegen Mittag verließen sie die Deckung der Bäume. Der nächste schützende Wald lag auf der anderen Seite eines grasbewachsenen Hanges, der von Blättern und Schlammlöchern übersät war. Sie hatten ihn nicht einmal zur Hälfte überquert, als eine Gruppe von Reitern am Fuß des Hanges auftauchte. Keren stieß eine Verwünschung aus. »Mogaun!«


  »Sie haben uns noch nicht gesehen«, meinte Suviel. »Bleibt ruhig und reitet hier hinüber.« Sie deutete auf die Baumgrenze, hinter der eine Spalte im Fels zu sehen war, die zu einem zerklüfteten Kamm anstieg. Im selben Moment ertönten wütende Schreie. Sie spornten ihre Pferde an und galoppierten los.


  »Erlauchter Haidar!«, rief Gilly über den Lärm der herandonnernden Hufe hinweg. »Eine weitere Demonstration Eurer Macht wäre jetzt sehr willkommen!«


  »Wenn wir uns ernstlichen Schwierigkeiten gegenübersehen, werde ich dein Ersuchen in Erwägung ziehen.«


  »Das tröstet mich«, gab Gilly zurück. »Wirklich, es tröstet mich ungemein.«


  Sie eilten so schnell sie konnten zu dem Spalt und ritten dann einer nach dem anderen durch die Lücke, hinter der sich eine tiefe Schlucht mit steilen Wänden auftat, zwischen denen ein Bach ins Tal hinunterfloss.


  Stromaufwärts sahen sie einen von Steinbrocken übersäten Hang und einen schroffen Felsvorsprung. Ohne innezuhalten kehrten sie dem Tal den Rücken und ritten an dem flachen Bach entlang. Ihre Verfolger stürmten gerade in die Schlucht, als sie den Vorsprung erreichten. Ein Hagel von Pfeilen prasselte gegen die Felsen, als sie über den Kamm ritten und … sich in einem Lager der Mogaun wieder fanden.


  Die überrumpelten Krieger schrieen zornerfüllt und sprangen hastig zur Seite, als sie das Lager in vollem Galopp durchquerten. Funken wirbelten von den Lagerfeuern auf, und ihre Pferde rissen eines der primitiven Zelte um. Gilly ritt vornweg, sah sich mit angespanntem Gesicht um und deutete auf ein Gehölz zur ihrer Rechten, aus dem noch mehr Speerschwingende Feinde auftauchten. »Ist diese Gefahr ernsthaft genug für Euch?« Gilly warf Haidar einen vielsagenden Blick zu. »Oder hat Euch der Mut verlassen?«


  Der Zauberer warf ihm einen giftigen Blick zu. »Wir befinden uns im Schatten der Akolythen, Kind. Wenn ich meine Macht hier anwende, wirkt das für ihre weißen Augen wie ein gewaltiges Leuchtfeuer in der Nacht. Und hüte deine Zunge.«


  Gilly lief rot an, und Suviel beeilte sich, seiner Antwort zuvorzukommen.


  »Wir haben keine Zeit für solche Liebenswürdigkeiten«, wies sie die beiden zurecht. »Folgt mir, hier entlang!«


  Sie führte ihre kleine Gruppe im Galopp von den heranstürmenden Reitern weg, und durch einen engen Pfad bis zu der Stelle, wo ein anderer Pass abzweigte. Suviel war sicher, dass dieser sie nach Prekine hinüberführte. Sie sollte recht behalten. Die hohen, schmalen Felswände wichen zurück und gaben den Blick auf spärlich bewaldete Hügel frei. Dahinter ragte eine Gruppe von Berggipfeln in den Himmel. Außerdem waren hinter ihnen Dutzende von Mogaun-Kriegern zu Fuß und beritten zum Ausgang des Passes unterwegs. Ihre Rufe wurden von vielen Kehlen beantwortet. Suviel zügelte ihr Pferd und ritt im Trab weiter. Als sie sich umsah, bemerkte sie noch mehr Feinde auf der anderen Seite des Passes. Verzweifelt wandte sie sich an Haidar.


  »Helft uns«, bat sie. »Was sollen wir sonst tun?«


  Er erwiderte ihren Blick jedoch nicht. Sie unterdrückte ihren Ärger, sammelte sich, so gut sie konnte, und stimmte den Gedankengesang der Kadenz an. Sie fügte die Elemente eines nach dem anderen zusammen, und stellte sie sich wie Perlen auf einer Schnur vor.


  Die Mogaun kamen immer näher. Suviel fing Gillys Blick auf. »Halt dir die Ohren zu«, riet sie ihm, als der Gesang in ihren Gedanken kreiste und die Niedere Macht reagierte. Es war wie ein Gezeitenwechsel, Ebbe wurde zur Flut, die eine große Kraft immer höher und höher in ihr ansteigen ließ. Ihre Atmung verlangsamte sich, wurde tiefer, und die Luft in ihrem Mund, der Nase und der Brust wurde kälter.


  »Jetzt«, hörte sie Keren flüstern. »Jetzt…« Die Niedere Macht stieg wirbelnd in ihr empor, strich zärtlich über ihr Rückgrat, schärfte ihre Sinne und stieg ihre Kehle hinauf, als sie den Mund öffnete. Ihre Lungen waren zum Besten gefüllt, und sie war bereit, sie in einem einzigen, zerschmetternden, unaufhaltsamen Schrei…


  Ohne Vorwarnung erlosch die Macht in ihr.


  Entsetzt fiel ihr Blick auf die heranstürmenden Feinde, und ihr Kopf fuhr zu Raal Haidar herum. Der Zauberer hatte den Kopf gesenkt, hielt die Hände leicht vom Körper weg und richtete die Handflächen zu Boden. Ein Krieger der Mogaun war den anderen vorausgeeilt, und während er mit einem wilden Grinsen auf sie zurannte, holte er aus, um den Speer zu schleudern. Im selben Moment reckte Haidar seine Hände gen Himmel, und der Boden um sie herum erbebte. Der Mogaun wurde von einem Strom aus Felsen und Erde getroffen, und ein gewaltiges Dröhnen erschütterte die Luft. Suviel rang ächzend nach Luft. Ein plötzlicher, stechender Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen.


  Dann verstummte das grausame Geräusch, und eine knochenweiße Helligkeit hüllte sie und ihre Umgebung ein. Sie befanden sich wieder in der öden Domäne von Kekrahan. Die ungeheuren Gipfel, die Suviel zuvor in weiter Ferne gesehen hatte, erhoben sich jetzt direkt vor ihnen. Sie zügelte ihr ängstliches Pferd und sah, wie Gilly über einen unfruchtbaren Hang auf sie zuritt. In der Ferne hörte sie wildes Geheul.


  »Die schwarzen Kreaturen!«, schrie Gilly. »Einige von ihnen laufen geradewegs auf uns zu!« »Hast du Haidar und Keren gesehen?«


  »Nein. Aber dafür ganze Horden dieser Wesen. Sie kommen auch von der anderen Seite über den Hügel.«


  Das Heulen näherte sich, als sie so schnell sie konnten zu dem Kamm hinaufritten. Dahinter erblickte Suviel Keren und den Zauberer auf halber Höhe des gegenüberliegenden Hanges, die sich gegen Dutzende dieser Kreaturen wehrten. Einige trugen Schwert und Schild, andere waren mit Lanzen aus rotem Feuer bewaffnet. Als Suviel einen Blick über ihre Schulter warf, sah sie mehr als hundert weitere dieser Geschöpfe, die sie fast eingeholt hatten. Suviel stimmte den Gedankengesang der Glut an und griff zu ihrem langen Dolch, den sie nur selten benutzte.


  »Wir müssen uns ihnen hier stellen«, sagte sie zu Gilly. Der Händler war aschfahl im Gesicht, nickte jedoch und hob sein Schwert, als die erste Welle dieser Geschöpfe über den Kamm stürmte … Und geradewegs an ihnen vorbeilief.


  »Was …?« Gilly war vollkommen verwirrt.


  Suviel schaute ungläubig auf die vorübereilende Menge schwarzer Gestalten, und blickte dann zu der Stelle, an der Haidar und Keren von zahlreichen Angreifern umzingelt waren. Die Wesen kletterten in ihrer blinden Angriffslust beinahe übereinander weg.


  Der Zauberer lachte, hob seine geballten Fäuste über den Kopf und schleuderte eine breite Feuersichel gegen die heranstürmenden Kreaturen. Ein tiefroter Blitz zuckte, Donner grollte und Rauch stieg auf. Als sich der Qualm verzog, bedeckten die zermalmten, blutleeren Reste der Wesen den Boden. Mitten in diesem schrecklichen Anblick stand Raal Haidar. Mit einer Hand hielt er Keren am Nacken fest, die andere hatte er ausgestreckt. Einen Moment glaubte Suviel, der Zauberer würde Keren stützen, doch dann bemerkte sie die schwachen, vergeblichen Bemühungen der Schwertkämpferin, sich aus dem Griff Haidars zu befreien. Immer mehr der schwarzen, hundeartigen Gestalten drängten gegen den Zauberer, dessen Gestalt sich plötzlich zu verändern begann.


  Die Säume seiner Robe platzten, die Gewänder rissen auf und fielen zerfetzt zu Boden. Seine Schulter wurden breiter, die Arme länger, und sein Kopf nahm die Form eines Reptilienschädels an. Muskeln spannten sich unter einer Haut, die von smaragdgrünen Schuppen bedeckt war. Die Finger an seinen großen, kräftigen Händen liefen in spitzen Krallen aus, und zwischen den breiten Schultern spreizte sich ein enormes Flügelpaar aus ledrigen Membranen, während ein gepanzerter Schwanz gelassen hin und herzuckte.


  Suviel erkannte ihn sofort.


  »Dämonenbrut!«, flüsterte sie entsetzt.


  Das Wesen senkte den Kopf und richtete den Blick seiner glühenden, goldenen Augen über die Kluft hinweg auf sie.


  »Wie erfreulich, dass man sich meiner erinnert.« Seine Stimme war klangvoll und tief. »Warum bist du hier?«, rief Suviel wütend. »Wer hat dich gerufen?«


  »Weniger erfreulich ist jedoch dein Mangel an Respekt.« Einige der schwarzen Kreaturen wagten sich dichter an die Dämonenbrut, die sie mit einem kurzen Zucken ihres stachligen Flügels hinwegfegte. »Wisse, Gewürm, dass ich Orgraaleshenoth bin, Prinz der Israganthir, und Vergeltung übe!« Die Dämonenbrut deutete auf Suviel. »Ich werde bekommen, was du suchst, Weib. Ich hatte erwogen, dich für meine Pläne zu benutzen.« Er sah zu Keren herab, die schlaff in seinem Griff hing. »Doch jetzt erkenne ich, dass diese hier genügt.«


  Eine Gruppe schwarzer Gestalten griff die Dämonenbrut an und verbrannte zu Asche. »Du willst uns also vernichten«, erklärte Suviel mit erzwungener Ruhe.


  Über das unmenschliche Gesicht zuckte ein finsteres Grinsen. »Mitnichten! Es gibt weit bessere Möglichkeiten.« Er schaute zu den wolkenverhüllten Gipfeln der Klippen. »Eure Anwesenheit hier hat unwillkommene Aufmerksamkeit erregt. Gestatte mir, dass ich euch beide von diesem Ort entferne.« Er sah Gilly an. »Du zuerst. Genieße, was dir bevorsteht!«


  »Nein, wartet…!«, begann Gilly.


  Im nächsten Moment war sein Sattel leer. Suviel schluckte. Ihre Kehle war wie ausgedörrt, und sie wischte sich die schweißnassen Hände an ihrem Mantel ab, als sie sich zu der Dämonenbrut umdrehte. Keren wehrte sich immer noch vergeblich gegen den eisernen Griff, mit dem er sie gepackt hielt, und Suviel verlor bei diesem Anblick beinahe die Fassung. Im Namen der Erden Mutter !, dachte sie. Ich habe versagt!


  Das grausame Grinsen vertiefte sich. »Wohin ich dich sende, weiß ich genau.«


  Plötzlich versank alles um sie herum in Finsternis, und einige quälend lange Sekunden fürchtete Suviel, dass sie erblindet wäre, doch dann kehrte ihre Sicht langsam wieder zurück. Es war Nacht, und sie befand sich in einem Wald. Sie hockte auf feuchtem Laub unter einem dichten Blätterbaldachin, der nicht einmal den kleinsten Schimmer Sternenlicht hindurchließ. Sie stand auf, klopfte die verrottenden Blätter von ihrem Umhang und versuchte herauszufinden, wo sie sein mochte. Dann schössen ihr vor Schreck und Sorge die Tränen in die Augen, und sie vergrab ihr Gesicht in den Händen.


  Zitternd holte sie Luft, hielt einige Sekunden den Atem an, und ließ ihn dann langsam hinausströmen. Sie musste sich beherrschen, sonst war sie wahrhaftig verloren. Sie lehnte sich an einen moosigen Stamm und wartete, bis die beruhigende Stille des Waldes ihr Gemüt mit Frieden erfüllte. Dann hielt sie erneut den Atem an und lauschte regungslos mit geschärften Sinnen. Da waren Stimmen. Sie waren kaum zu hören.


  Vorsichtig tastete sie sich vorwärts. Dennoch stolperte sie mehrmals und stürzte, ging jedoch unbeirrt auf den schwachen Lichtschein zu, der zwischen dem dichten Blätterwerk glomm und immer deutlicher wurde. Schon bald sah sie auf einer kleinen Lichtung ein Lagerfeuer, um das sich mehrere Gestalten scharten. Vorsichtig hielt sie inne und betrachtete sie aus dem Schutz des dichten Unterholzes. Es waren fast ausschließlich Männer, bis auf eine Frau mit kurzem, blonden Haar und schlanker Gestalt. Suviel sah nur einen Teil ihres Gesichts, weil sie sich vorbeugte. Sie konzentrierte sich auf ihre Klinge, die sie auf den Knien balancierte und deren Schneide sie mit einem Wetzstein bearbeitete …


  Beinahe benommen vor Erleichterung über diesen vertrauten Anblick schob sie die biegsamen Zweige beiseite und wollte auf die Lichtung treten.


  Jemand packte sie und trat ihr die Füße weg. Suviel landete auf dem Boden, und ein scharfer Schmerz durchzuckte ihren rechten Arm.


  »Wer ist das?«, fragte die Frau am Feuer.


  »Ich bin ihr gefolgt«, erwiderte Suviels Angreifer. »Vielleicht ist sie ein Kundschafter.« »Nicht…«, keuchte Suviel. »Keren! Ich bin's …«


  Jemand packte sie grob und zerrte sie auf den Rücken. Männer umringten sie und starrten misstrauisch und abweisend auf sie herunter, bis sich ein anderes Gesicht in den Kreis drängte. Die Frau, Keren … Doch es war nicht Keren. Sie betrachtete Suviel und schien sie zu erkennen. Ein Ausdruck wilder Genugtuung huschte über ihr Gesicht.


  »Du!«, flüsterte Suviel.


  Byrnaks Schöpfung, das Spiegelkind Nerek hockte sich neben sie auf den Boden. »Die Rache kann beginnen!«


  Abrupt verschwand alles um ihn herum, und einen Moment glaubte Gilly Cordale, man hätte ihm die Luft aus den Lungen gesaugt. Einen finsteren, schrecklichen Augenblick lang.


  Dann wurde es hell, und er rollte einen steilen, ausgedörrten und steinigen Abhang hinunter. Gilly versuchte verzweifelt, seinen Sturz aufzuhalten oder wenigstens zu verlangsamen, doch vergeblich. Als er schließlich am Fuß des Abhanges zum Halten kam, hatte er Staub und Erde im Mund, ihm war schwindelig und seine Kleidung war verdreckt und zerrissen. Fluchend spie er ein paar kleine Steinbrocken aus, rappelte sich auf und stellte fest, dass er sich am Boden eines ausgetrockneten Wasserlaufs befand.


  Er musste Keren und Suviel finden. Er wusste zwar nicht, welche Richtung er einschlagen musste, aber das dämonische Ungeheuer konnte ihn schwerlich allzu weit weggeschafft haben. Jedenfalls hoffte er das.


  Ein leises Trommeln erregte seine Aufmerksamkeit. Es wurde lauter, und jetzt erkannte er es: der Hufschlag von Pferden in vollem Galopp.


  Es könnten Reiter sein, dachte er. Vielleicht sind sie ja freundlich gesonnen. Allerdings war mein Glück in letzter Zeit ein wenig launisch …


  Dann tauchte eine Gruppe von Reitern hinter einer Kurve des Wasserlaufs auf. Sie ritten dicht nebeneinander und johlten bei seinem Anblick voller Freude.


  Mogaun. Nach einem kurzen Blick reagierte Gilly und versuchte, den Weg zurück zuklettem, den er hinuntergerollt war. Er hatte jedoch erst einige Meter zurückgelegt, als ein Stück des steinigen Bodens unter seinen Füßen nachgab und er in einem Sturzbach aus Erde wieder hinunterrutschte. Die Pferde waren schon sehr nah. Er fühlte die Vibrationen der donnernden Hufe auf dem Boden, und kam mühsam wieder auf die Füße. Die Reiter waren jetzt nur noch wenige Schritte entfernt und richteten ihre boshaften Blicke starr auf ihn.


  Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich ein hagerer, grauhaariger Mann auf, der in Pelze gehüllt war und den Reitern in den Weg trat. Er warf die Arme empor und stieß einen lauten Schrei aus. Die Pferde wieherten vor Schreck, einige bäumten sich auf und warfen ihre Reiter ab. Andere stolperten oder wurden von ihren Reitern gerade noch rechtzeitig zur Seite gelenkt. Der Mann blieb derweil anscheinend ungerührt von dem Chaos mit erhobenen Armen stehen.


  Als die Mogaun ihre Pferde wieder unter Kontrolle hatten, ließ der alte Mann seine Arme sinken, drehte sich um und musterte Gilly mit einem stechenden Blick.


  »Ich bin Atroc, Prinz Yasgurs Auge-im-Dunkeln«, erklärte er. »Ich habe dich erwartet, Gilly Cordale.«
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  Zwischen den Schatten uralten Ruhms, und Schätzen, verzehrt von Feuer und Zorn, schreibt er seinen gesetzlosen Text, unter Himmeln, verschleiert von Geistern.


  AVALTI, Augronacs Klagelied


  Endlich tauchte das gewaltige Massiv des Arengia-Plateaus vor ihnen auf. Byrnak ließ sein Pferd noch einige Schritte hinter die Baumgrenze traben, bevor er es zügelte und den Anblick, der sich ihm bot, genoss. Ein dichter Wald umklammerte den Fuß des blanken, abweisenden Felsens, und Schwärme kleiner Vögel flatterten von einem Baumwipfel zum nächsten, auf der Suche nach Insekten oder Früchten. Während Byrnak zusah, stieß plötzlich ein großer, geflügelter Schatten aus dem Himmel. Er stürzte mitten in einen solchen Schwärm, packte zu und drehte ab, um seine Beute ungestört auf irgendeinem hohen, kahlen Ast zu verzehren.


  Byrnak grinste grimmig und lenkte seinen Blick nach Osten, auf der Suche nach einem Anzeichen für das Feldlager, seinem Ziel. Er war noch nie zuvor hier gewesen, doch alles, was sich seinen Augen darbot, weckte Erinnerungen in ihm. Hatte Hegroun hier vor und nach seiner letzten Schlacht vielleicht seinem Gott gedient? Vermutlich rührt daher meine Gewissheit, dachte Byrnak, dass dieser Pfad sich zwischen den niedrigen Hügeln gabelt. Ein Wegesarm bog nach Norden ab und mündete auf eine Straße, die aus Zentral-Yularia kam, der andere führte weiter nach Osten bis zu der breiten Heerstraße, welche die Fischerstädte von Mantinor mit Ebro'Heth verband. Außerdem lag kaum einen halben Tagesritt entfernt eine leicht zu verteidigende Klippe, ein idealer Ort für ein Nachtlager. Byrnak schnaubte verärgert über dieses Gefühl der Vertrautheit, das in seinem Bewusstsein kein Echo fand. Auf ihrem Ritt nach Norden durch Khatris waren ihm diese ständigen ungebetenen Erinnerungen allmählich lästig geworden. Der immense, freie Himmel über den ausgedehnten Ebenen, die riesigen, verwitterten Natursteinsäulen im Moor der Stelen, die uralten Steinbrüche der Ogairn-Berge, die wie schwarze Wunden klafften, all das enthielt den Widerhall uralter Gedankenfetzen, die gerade außerhalb seines Bewusstseins schwebten. Gelegentlich überkamen ihn Visionen, vollkommene Visionen mit dem Geruch, dem Geschmack und dem Gefühl des Regens, der Sonne und des Windes auf seiner Haut. Als er jetzt auf seinem Pferd saß und mürrisch über das Plateau blickte, traf ihn eine solche Vision wie ein Hieb. Sie erfüllte Augen und Verstand, und fesselte einen flüchtigen Moment sein Denken. Er schwankte im Sattel, senkte den Kopf und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Da hörte er den gleichmäßigen Trott eines Pferdes, das sich ihm von hinten näherte. Ein Reiter.


  Byrnak richtete sich auf, und sein Blick glühte von unterdrücktem Ärger. »Obax«, knurrte er. »Schaue und sag mir, was du siehst.«


  »Ich sehe das Plateau, Gebieter.«


  »Ja. Und?«


  »Ich sehe Bäume, einen ausgedehnten Wald, einen Strom …«


  »Siehst du auch etwas Lebendiges, Obax?«


  »Gewiss sind dort auch Kreaturen, Gebieter. Vögel, Füchse, Mäuse, Fische …«


  »Ich werde dir sagen, was ich gesehen habe«, fiel Byrnak ihm ins Wort. »Endlose Weiten voller Schlamm und blutiger Steine, ein verbranntes Land, zermalmt und vergiftet, eine bleierne Ebene aus Schmutz, auf der sich die Menschen wie Würmer zwischen dem Verfall krümmten.« Er stieß ein bellendes Gelächter aus. »Das Reich der Zerstörung!«


  Nach diesen Worten trieb er seinem Pferd rücksichtslos die Hacken in die Flanken und galoppierte den Pfad hinunter. Mit dem Zügelnde schlug er auf das Tier ein, um es anzutreiben, als könne er auf diese Weise dem Anblick der Verwüstung entrinnen. Denn ihm schien, als habe man ihn in seinem Verstand gezeigt, was am Ende von seinem Selbst, von Byrnak, übrig blieb, wenn die Schattenkönige sich vereinigten und den Herrscher des Zwielichts wiederauferstehen ließen.


  Selbst jetzt spürte er diese nebelhafte Anwesenheit im Hintergrund seiner Gedanken. Sein angespannter, gehetzter Verstand verlieh ihm flüchtige, wechselnde Gestalt. Manchmal schien er ihm wie ein ungeschlachter Affe ohne ein Gesicht, dann wiederum ähnelte er einem dunklen Aasgeier, der aufmerksam wartete. Stets jedoch träufelte diese Wesenheit wahnsinnige Ideen in seine Gedanken, wie ein schwarzes Rinnsal aus unaussprechlicher Schlechtigkeit, aus dem ab und zu verworrene Visionen hervorsprudelten.


  Sein Pferd galoppierte nun langsamer, und Byrnak zügelte es unter den ausladenden Ästen eines Baumes, wo er auf Obax wartete. Er beobachtete, wie der Akolyth heranritt, und bemerkte den zufriedenen Ausdruck auf dem länglichen Gesicht mit den weißen Augen. Byrnak wusste, dass seine Anfälle und Rasereien Obax immenses Vergnügen bereiteten, waren es doch Vorboten des Erhabenen Fürsten und seines letztendlichen Triumphes. Byrnak ließ sich seine inneren Qualen so wenig wie möglich anmerken, für gewöhnlich jedenfalls.


  »Geht es Euch gut, Gebieter?«


  Byrnaks Augen glitzerten vor Ärger. »Suchst du Schwäche, Obax? Täuschungen des Verstandes, vielleicht? Du wirst nichts dergleichen finden!«


  Der Akolyth neigte ehrfürchtig den Kopf, dennoch wirkte die Geste nicht unterwürfig. »Im Gegenteil, Gebieter, Euer stetes Wohl liegt mir am Herzen, denn es dient unserem gemeinsamen Ziel.« Die milchigen Linsen seiner Augen schienen durch ihn hindurchzublicken, und Byrnak spielte kurz mit dem Gedanken, den verwitterten Akolythen zu bestrafen. Doch damit verhielte er sich in den Augen seiner Brüder, der vier anderen Schattenkönige, nur närrisch und unbeherrscht. Es war nicht der rechte Moment. Zudem könnte es sich als schwierig erweisen, einen anderen Akolythen zu finden, der ihn so leicht ins Reich der Dämmerung führen konnte.


  »Du solltest aufhören, mich belehren zu wollen, Obax«, erwiderte er mit genau dem richtigen Maß an unterschwelliger Drohung in seiner Stimme. »Das macht dir das Leben leichter und bewahrt dich vor Übel.«


  Er spornte sein Pferd an und trieb es in einem gemäßigten Galopp über den Pfad. Möge die Zerstörung kommen und alles verzehren!, dachte er. Soll die Verheerung überall regieren außer in meinem Verstand.


  Im gleichen Moment schien eine dunkle Wesenheit über den Bodensatz seiner Gedanken zu gleiten, ein Schatten unter Schatten, schweigend und beobachtend.


  Der Pfad nach Osten verbreiterte sich zu einem steinigen Karrenweg, der durch wildes Buschwerk führte, wo Fingerdorn mit Hundeefeu um die Vorherrschaft im Unterholz wetteiferte. Kurz daraufstieg der Weg ein Stück an und senkte sich anschließend über eine Folge buschbestandener Hügelkuppen. Von deren Höhe blickten sie auf endlose Wälder, deren wogendes Dunkelgrün gelegentlich von einem Felsvorsprung oder einem funkelnden Weiher unterbrochen wurde.


  Am späten Nachmittag stießen sie auf die ersten Anzeichen des Lagers. Rauchfahnen von Holzfeuern kräuselten sich über den Baumwipfeln. Als sie sich ihnen auf dem freien Weg näherten, stürmte eine Patrouille der Mogaun aus einem Dickicht. Sie hielten die Speere erhoben und die Bögen schussbereit gespannt. Als sie Obax und Byrnak erkannten, hielten die Mogaun jedoch inne, knieten nieder und pressten die Stirn auf den staubigen Bogen.


  »Sputet Euch, dass ihr vor uns im Lager seid!«, befahl Obax streng. »Meldet Euren Häuptlingen, der Große Gebieter Byrnak sei eingetroffen.«


  Der Anführer der Patrouille hob den Kopf. »Ich höre und gehorche, Hohe Herren!« Er befahl seinen Kämpfern aufzustehen, schickte einen zum Lager voraus und verbeugte sich vor den Ankömmlingen, bevor er mit seinen Männern wieder im Schutz des Dickichts verschwand.


  Nach einer halben Stunde erreichten sie das Lager, und Byrnak sah sich stirnrunzelnd um. Aus den schroffen Felswänden des Plateaus, die sich steil vor ihnen erhoben, entsprang eine niedrige Klippe. An beiden Seiten rauschten Flüsse vorbei, die sich zu einem breiteren Wasserlauf vereinigten, der im Wald verschwand. Der Großteil der Zelte, die viele hundert zählen mussten, war rund um die Klippe errichtet worden und wurde nach Süden hin von einer Palisadenmauer geschützt. Auf der Klippe selbst befand sich ein großes Zelt, das offensichtlich aus verschiedenen Segeltuchbahnen zusammengestückelt worden war und von einer Handvoll kleinerer Zelte umringt wurde. Ein einziges, großes Banner hing reglos an seiner Stange vor dem Eingang. Es zeigte eine grüne Flamme vor einem roten Hintergrund.


  Byrnak lächelte verächtlich. Ystregul, Schattenkönig und selbsternannter »Vater der Flammen«, hielt Hof.


  Die Tore in den Palisaden schwangen auf, als sie sich näherten, und tausende von Kriegern, die sich zu beiden Seiten versammelt hatten, jubelten ihnen zu. Obax ignorierte diesen Willkommensgruß, Byrnak jedoch nickte grinsend, und ließ seinen Blick über die Clanszeichen und Stammestotems gleiten, die bei ihrer Parade erhoben und geschwenkt wurden. Der üble Gestank ungewaschener Leiber drang ihnen in die Nase, doch Byrnak verzog keine Miene, sondern drehte nur beobachtend den Kopf von einer Seite zur anderen, um die Stärke dieser wilden Kämpfer einzuschätzen. Sechzehn Jahre der Oberherrschaft über Khatrimantine hatten sie weder verweichlichen lassen noch sie satt und behäbig gemacht. Dafür sorgten ihre Häuptlinge und Schamanen, die auch darauf achteten, dass kein Clan seine traditionelle Lebensweise als Halbnomaden zugunsten der Bequemlichkeit des Stadtlebens aufgab. Die kleinen Rivalitäten und Feindseligkeiten zwischen den mächtigen und weniger mächtigen Häuptlingen hielten ihre Kampfkraft wach, ohne dass diese Streitigkeiten jemals überhand nahmen. Doch während Byrnak an den Männern und Frauen vorüberritt, bemerkte er auch, dass einige Mogaun ihn mit Blicken maßen, die verschlagener und weniger begeistert wirkten. Er erinnerte sich an das, was sein Schattenkönig-Bruder Thraelor über bestimmte Häuptlinge gesagt hatte. Sie hatten gezögert, an dem diesjährigen Blutfest teilzunehmen.


  Ich werde euch schon bald einschätzen können, meine Freunde, dachte er, und in den Schlachten, die uns bevorstehen, wird sich die Spreu vom Weizen trennen.


  Die Masse der Kämpfer wich vor den beiden Männern zurück und bildete eine Gasse, durch die sich eine Gruppe offensichtlich bedeutenderer Mogaun-Häuptlinge näherte, um sie zu begrüßen. Die meisten der Oberhäuptlinge waren große Männer mit massigen Brustkörben, und alle waren in einem bunten Sammelsurium aus Fellen und glänzender Rüstung gekleidet, das dem Betrachter sofort ins Auge fiel. Hier schimmerte eine Brustplatte, dort ein Schulterstück oder ein langer, lederner Mantel mit hohem, steifem Kragen. Sie alle trugen reich verzierte Schilde und Schwerter, Kriegstrophäen, die sie grob nach ihrem Gutdünken umgestaltet hatten, sowie die uralten Banner der Clans, von denen die geschrumpften Köpfe ihrer besiegten Feinde herunterbaumelten. In den Barten und Mähnen der meisten dieser Männer schimmerte mehr Grau als Schwarz, und zweifellos waren sie schon mit Yasgurs Vater, dem großen Hegroun geritten, als er seine gewaltigen Horden gegen das Kaiserreich von Khatrimantine geführt hatte.


  Yasgur. Byrnak hätte beinahe laut herausgelacht, als ihm der Grund für den ersten Teil der dunklen Pläne der Schattenkönige einfiel. Seine Laune verfinsterte sich jedoch, als ihm in den Sinn kam, was folgen würde, sobald sie sich des abtrünnigen Nachkommen von Hegroun angenommen hatten. Die beiden Parteien blieben einige Schritte voreinander stehen, und einer der Häuptlinge, ein großer, kräftiger Mann, trat vor und rammte mit einer einzigen Bewegung ein Zweihandschwert vor sich in den Boden. Sein langer Schnurrbart und der gegabelte Kinnbart schimmerten silbergrau bis auf die blau gefärbten Spitzen. Byrnak wusste, dass die Tradition von ihm verlangte, abzusteigen und sein eigenes Schwert ebenfalls in die zerstampfte Erde zu rammen. Statt dessen trieb er sein Pferd ein paar Schritte weiter, griff hinab und zog das gewaltige Schwert aus dem Boden. Ärgerliches Gemurmel erhob sich. Er hob die Klinge hoch über seinen Kopf, während er direkt auf die zehn Zelte auf der Klippe starrte.


  Das wütende Geflüster ebbte ab und wich leisem Lachen und anerkennendem Nicken. Byrnak ließ das Schwert geschickt durch die Hand gleiten, bis er in der Mitte der Klinge wieder zupackte und die Waffe mit dem Griff voran seinem Besitzer reichte, dessen strenge Miene während dieses Schauspiels keine Regung gezeigt hatte. Jetzt jedoch fletschte der alternde Häuptling seine Zähne zu einem Grinsen, als er das Schwert in die Scheide schob und es einem Diener neben sich zuwarf, der unter dem Aufprall zurücktorkelte.


  »Seid gegrüßt, Großer Schattenkönig. Ich bin Welgarak vom Schwarzmond-Clan«, sagte der Mann zeremoniell. »Möge dein Blut wallen, und deine Knochen seien aus Erz.«


  »Eure Armee muss wohl gewaltig sein, wenn Ihr den Schwarzen Priester herausfordern wollt«, ergriff ein anderer Häuptling das Wort, ein kräftiger Mann mit einem gehörnten Helm auf seinem Haar. Es war zu langen Zöpfen geflochten, in denen Gold und kostbare Edelsteine funkelten. Er und seine Gefährten grinsten. »Und falls ich mich nicht allzu sehr irre, scheint sie auch noch unsichtbar zu sein!« Gelächter brandete auf, Byrnak jedoch rührte sich nicht und lächelte nur grimmig. »Warum sollte ich wohl jemanden herausfordern, den ich Bruder nenne?«


  Gelächter und Grinsen erloschen. »Vergebt meinem Kusin Gordag«, dröhnte Welgarak und bedachte den stattlichen Häuptling mit einem finsteren Blick. »Zum Glück für den Rotklauen-Clan ist er mit der Klinge ebenso schnell wie mit dem Mund.«


  Gordag schüttelte den Kopf, sodass die Gemmen in seinen Zöpfe aneinander stießen. »Ich sage das nur zum Wohle unserer Clans«, antwortete er Welgarak. »Und zu unserem Wohl, Kusin. Wir sollten erfahren, welche Absichten die Akolythen und Schattenkönige hegen, und warum sie uns Häuptlinge dazu drängen, ungeachtet unseres Ranges am Blutfest teilzunehmen.«


  Alle sahen Byrnak an, doch der ließ seinen Blick über die Horden von Kriegern gleiten, die sich allmählich zerstreuten. »Ich sehe keine Banner und Schilde des Feuerspeer-Clans«, bemerkte er. Welgarak spie in den Staub. Hegroun war der Oberhäuptling des Feuerspeer-Clans gewesen, einen Rang, den nunmehr Yasgur bekleidete.


  »Der Junge ist bisher nicht eingetroffen«, sagte er. »Noch hat er Kunde geschickt, ob er überhaupt kommen will.«


  »Wäre er mein Sohn«, schnarrte Gordag, »würde ich ihn auspeitschen und aufknüpfen. Wäre ich …« »Hüte deine Zunge!«, fuhr Welgarak seinen Kusin an. Angespannt blickte er zu Byrnak empor. »Unsere Loyalität zu den Akolythen und Euch Schattenkönigen ist über jeden Zweifel erhaben. Was Ihr von uns verlangt, werden wir tun.«


  Byrnak nickte. »Ich weiß. Es hat nach Hegrouns Tod keinen Obersten Kriegshäuptling mehr gegeben, habe ich recht? Aber ihr seid die Häuptlinge Eures Volkes, und wisst alles über eure Krieger, was des Wissens wert ist, richtig?« Er deutet auf einen älteren Mann mit einem kantigen Kinn, der das Fell eines Schwarzbären über den Schultern hängen hatte. Der Schädel des Tieres diente ihm als Helm. »Wie viele Fußsoldaten hast du und wie viele Berittene?«


  Der Häuptling hätte beinahe verächtlich geschnaubt, besann sich jedoch gerade noch rechtzeitig darauf, wer da zu ihm sprach. »Fußsoldaten? Keinen Einzigen. Wir vom Clan der Klingen kämpfen ausschließlich zu Pferde. Wir zählen mehr als siebenhundert Schwerter und Bögen.« Byrnak sah Gordag an, der seinen Blick mürrisch erwiderte, bevor er antwortete. »Wie Shestrols Krieger sind auch meine allesamt beritten und zählen vierhundertsiebzig Köpfe. Einige sind auch im Umgang mit dem Spieß geschickt.«


  Die Reihe kam an Welgarak. »Sechshundertvierzig Reiter«, erwiderte er und strich nachdenklich seinen gegabelten Kinnbart. »Dazu einundzwanzig als meine persönliche Leibwache.« »Interessant«, gab Byrnak zurück.


  »Wieso, Gebieter?«, fragte Welgarak.


  »Weil ihr in diesen sechzehn Jahren offenbar nichts von den Menschen gelernt habt, die ihr unterworfen habt, wohingegen diese euch beobachtet haben und von euch lernten.« »Ihr meint den Aufstand, den dieser Wurm Gunderlek angeführt hat?« Gordag schnaubte verächtlich. »Thraelor und Grazaan haben ihn bei Rauthaz vollkommen vernichtet.«


  »Schon. Aber erst nach wochenlanger Belagerung«, warf Welgarak ein. »Und selbst dann auch nur, weil die Akolythen eine Horde Fressbiester und Nachtjäger aussandten.« Er schüttelte sich sichtlich. »Ihr erfasst das Wesentliche nicht«, sagte Byrnak. Er starrte Gordag an, der zu seiner Befriedigung erbleichte. »Gunderlek hatte eine Einheit gut bewaffneter und gepanzerter Fußsoldaten ausgebildet, aber statt die alte kaiserliche Kampftechnik des Frontalangriffes mit nur einer Phalanx anzuwenden, ahmte er die Kampftechnik der Mogaun nach. Er hat kleine, bewegliche Gruppen darin geschult, überraschende Überfälle auszuführen oder als eigenständige Einheit in einer größeren Formation zu kämpfen.«


  Er richtete sich im Sattel auf, als ihn plötzlich unter einem Zauber schwindelte. Sein Wissen über diese Einzelheiten schien aus dem Nichts zu kommen, doch sein Instinkt sagte ihm etwas anderes. Er hatte über Gunderleks Rebellion zwar mit Grazaan gesprochen, dabei aber nichts über diese militärischen Details erfahren. Konnte es sein, dass er und die anderen Schattenkönige ihre Erkenntnisse auf irgendeine Weise miteinander austauschten? Wenn er sich konzentrierte, sah er Bruchstücke der Belagerung von Rauthaz vor seinem inneren Auge, die Flammen, die aus den brennenden Gebäuden schlugen, die grauen Rauchschwaden … All das mussten Grazaans Erinnerungen sein, oder die Thraelors.


  Die Mogaun-Häuptlinge beobachteten ihn jetzt stirnrunzelnd.


  »Gebieter Schattenkönig«, sagte Obax. »Ein Herold nähert sich.«


  Ein Reiter galoppierte von der Klippe herab. Er trug eine rote Kutte und hielt ein Banner mit dem Emblem der grünen Flamme in der Hand, dessen Schaft an seinem rechten Steigbügel befestigt war. Byrnak lächelte. Der »Vater der Flammen« ließ sich gnädig herab, seine Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen.


  »Großer Schattenkönig…«


  Byrnak drehte sich zu Gordag herum, der ihn mit einer Mischung aus Furcht und Entschlossenheit musterte. Er forderte den Häuptling mit einem barschen Nicken auf, Weiterzusprechen. »Gebieter, man sagt, Ihr… und Eure Brüder… wären die Söhne des Herrschers des Zwielichts …« »Und du möchtest gern wissen, ob dem so ist?« Byrnak lachte. »Welche Anmaßung! Ist dir nicht bewusst, dass ich dich mit einem Hieb auf der Stelle töten oder dir das Herz in der Brust versengen, dich in zwei Hälften spalten, oder dich in ewiger Qual am Leben erhalten könnte?« Er senkte seine Stimme, bis sie leise und tödlich klang. Gordag trat unwillkürlich einen Schritt zurück. »Aber nicht dieses Mal. Ich glaube, dass du lernen kannst, dich vor uns in den Staub zu werfen, vor uns, die wir seine Söhne sind…«


  Er grinste und genoss ihre Verwirrung, bis er schließlich den Blick auf Welgarak richtete. »Listet die vollständige Stärke eurer Stämme und Clans auf und lasst sie von einem Schreiber notieren. Als euer General muss ich alles wissen.«


  Der Herold näherte sich und wollte etwas sagen, doch Byrnak brachte ihn mit einer herrischen Geste zum Schweigen. »Du bist hier im Auftrag deines Herren, um uns zu ihm zu führen, ist es nicht so? Dann schweig und reite voran.«


  Der Angesprochene tat wie ihm geheißen, wendete sein Pferd und galoppierte den Weg zurück, den er gekommen war. Byrnak nickte Welgarak und den anderen Clanhäuptlingen knapp zu und folgte dem Herold, Obax an seiner Seite.


  Die Zelte auf der Klippe unterschieden sich durch ihre Symmetrie von dem unteren Lager. Hier herrschten Rottöne vor, zumeist Dunkel- und Blutrot. Merkwürdig geformte Banner mit unbekannten Symbolen hingen an dünnen Holzlatten, die unter jedem Baldachin hervorragten. Sie flatterten in einer Bö, die auch den Rauch der wenigen Feuer zwischen den Zelten hindurchtrieb. Byrnak nahm den Geruch von verbranntem Steinholz und zerkochtem Essen wahr, während ihr Führer sie zu dem mit einer Plane geschützten Eingang von Ystreguls großem Zelt führte. Davor hielt eine Gruppe von Kriegern in dicken Lederharnischen und metallenen Handschuhen Wache. In den Händen hielten sie schwere, scharfe Waffen, hauptsächlich Langschwerter und Streitäxte. Sie gestatteten Byrnak erst, das Zelt zu betreten, nachdem er seine Waffen abgegeben hatte.


  Das Innere bestand aus einer einzigen Kammer, deren Decke niedriger als das äußere Zelt zu sein schien, da man große Bahnen gemusterte Seide auf eine Lattenkonstruktion gespannt hatte. Über dieser seidenen Zwischendecke brannten Lampen und warfen ein diffuses, farbiges Licht auf die Tierhäute, mit denen der Boden ausgelegt war. Lange Stoffbahnen bildeten an den Seitenwänden kleine Nischen, in denen Männer in weiten, grünen Gewändern mit gekreuzten Beinen und gesenkten Köpfen saßen. Ihre Hände ruhten mit den Handflächen nach oben auf dem Boden. Keiner von ihnen blickte hoch oder rührte sich auch nur, als die beiden Neuankömmlinge hinter dem Herold an ihnen vorübergingen. Byrnak versuchte, in ihren Geist zu spähen, fand jedoch nichts, weder Gefühl noch Verstand, sondern nur Leere.


  Einige Akolythen mitsamt ihren Dienern und Schreibern scharten sich um einige Tische auf der anderen Seite der Kammer. Als die drei näher kamen, meldete sich eine ruhige Stimme zu Wort. Die Untergebenen traten beiseite und gaben den Blick auf ihren Herrn frei. Byrnak war Ystregul bisher nur in der traumschweren Umgebung des Reiches der Dämmerung begegnet, und auch das nur wenige Male. Dort glich Ystregul den anderen Schattenkönigen in Erscheinung und Aura. Jetzt jedoch sah Byrnak, dass er sie um gut einen halben Meter an Körpergröße überragte, obwohl der Schwarze Priester auf einem schweren, mit Schnitzereien verzierten Stuhl aus Eisenholz saß. Sein Kopf war größer und kantiger, und sein langer, schwarzer Bart lief spitz zu. Seine schwarze Haarmähne war kunstvoll über die Schultern gefächert, und die dunklen, faszinierenden Augen blickten unter buschigen Brauen hervor, während die vollen, sinnlichen Lippen die Andeutung eines Lächelns zeigten. Ohne hinzusehen, wusste Byrnak, dass Obax und der Herold vor Ehrfurcht auf die Knie gefallen waren, überwältigt von Ystreguls Ausstrahlung.


  »Sei gegrüßt, Bruder, und willkommen in meinem bescheidenen Domizil.« Die Stimme des Schwarzen Priesters war tief und wohlklingend. Und befehlsgewohnt.


  Byrnak lächelte knapp. »Sei gegrüßt«, erwiderte er und musterte die prachtvolle Umgebung. »Ja, es genügt dir wohl gerade so. Obwohl ich verstehe, dass du den größten Teil der Einrichtung gerne behalten möchtest, wenn du in dein neues … Domizil umziehst. Was du hoffentlich bald tust, Bruder, denn ich habe eine Menge Arbeit vor mir …«


  Byrnak brach ab, als Ystregul den Kopf in den Nacken warf und schallend lachte.


  »Mein erlauchter Bruder.« Ein Ausdruck tückischen Vergnügens überzog sein Gesicht. »Ich werde nirgendwo hingehen. Hier sitze ich und bleibe.«


  »Soweit ich verstanden habe, sollte ich das Kommando über das Blutfest übernehmen.« Ystregul hob träge eine Hand und schnippte mit den Fingern. Schlagartig waren sie von völliger Stille umgeben und konnten sich nur noch gegenseitig hören. Byrnak hob fragend eine Augenbraue. »Das hast du missverstanden«, erwiderte der Schwarze Priester. »Du bist der General der Mogaun-Horden, bestimmst ihre Strategie und setzt sie ein, wenn wir aufbrechen. Alles andere bleibt in meiner Hand und unter meiner Führung.«


  »Du verwirrst mich, Bruder. Was außer unserem Plan könnte deine Aufmerksamkeit fordern? Womit beschäftigst du dich?« Byrnak trat zu einem seidenen Gobelin, der mit Goldfäden durchwirkt war. »Ich frage nur aus Neugier.«


  »Meine Schüler haben viele Aufgaben zu erledigen«, erwiderte Ystregul und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Trotz der sechzehnjährigen Besatzung sind die Akolythen und ihre Diener an dem Versuch gescheitert, die Anhänger der verrottenden Erden Mutter vollständig aufzuspüren und auszulöschen. Selbst während ich hier mit dir sitze und plaudere, lenkt mein Wille meine Höheren Schüler, leitet und berät sie, und das alles durch die loyalen Diener, die du an jeder Seite des Zeltes sitzen sahst.« »Sie sind seelengebunden?«


  »Das und noch viel mehr.«


  Einen flüchtigen Moment schob sich Nereks Gesicht vor Byrnaks inneres Auge, doch er schob das Bild rasch beiseite. »Deine Schüler …«, fragte er. »Sind sie alle so gekleidet wie jene, die unter deinem Bann stehen?«


  »Ziemlich ähnlich, nur in Rot.«


  »Und du hast sie mit allem ausgestattet, mit Symbolen, Bildern, heiligen Texten und Litaneien?« »Mit allem, was sie benötigen könnten.«


  Byrnak nickte knapp. »Es muss eine große Herausforderung sein«, sagte er und ignorierte den starren Blick des anderen. »Sich der ungeheuren Mühe zu unterziehen, einen Glauben auszumerzen und zu ersetzen. Welche Hingabe. Es überrascht mich nur, dass ich dein Antlitz nicht auf den Bannern und Schilden sehe.«


  »Damit bleibt das Rätselhafte gewahrt«, erwiderte Ystregul nachdenklich. »Aber wenn du dies schon für aufwändig hältst, solltest du dir ansehen, wie sich Thraelor und Grazaan in Anghatan und Yularia anbeten lassen.«


  »Die beiden dienen ihrem Ziel«, erwiderte Byrnak. »Und wenn der letzte dieser schwächlichen Magier in unserer Hand ist, und der Erhabene Fürst seine rechtmäßige Stellung einnimmt…« Er fuhr mit einer ausholenden Handbewegung durch den Raum, »wird all das hinweggefegt werden.« Ystregul starrte ihn mit kalten, bernsteinfarbenen Augen an und lächelte unmerklich. »Wie du, werter Bruder. Wie auch du.«


  Plötzlich dämmerte es Byrnak. Der Schwarze Priester war ebenso unwillig wie er selbst, seine individuelle Existenz aufzugeben und dem Vergessen anheim zu fallen. Das Vergnügen, das ihm die Pracht seiner Umgebung und seine Macht bereitete, machte das unmissverständlich deutlich. Doch das war noch nicht alles. Byrnak empfand einen glühenden Hass auf Ystregul, einen instinktiven und unbedachten Hass, der, wie er wusste, von dem dunklen Schatten in seinem Bewusstsein gespeist wurde. Ich muss hier weg!, sagte er sich. Mit einer gelassenen Handbewegung zog er den Schleier der Stille fort und drehte sich dann mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen zu Ystregul herum. »Bruder, das war ein höchst aufschlussreiches Gespräch, aber ich habe in sehr kurzer Zeit viel zu bewerkstelligen.« Er winkte Obax mit dem Finger, der sofort aufstand. »Wir müssen uns auf die Überraschung vorbereiten, die Yasgur uns möglicherweise bescheren könnte, also werde ich jetzt Vorkehrungen für meine Abreise …«


  »Ach ja, Yasgur.« Ystregul stand auf und richtete sich zu seiner vollen, imposanten Größe auf. »Es gibt Neuigkeiten, die du vielleicht noch nicht kennst, da sie mir erst unmittelbar vor deiner Ankunft übermittelt wurden.«


  Byrnak blieb stehen und drehte sich halb herum, während der Schwarze Priester weitersprach. »Hegrouns Sohn hat Kunde geschickt. Er und sein Gefolge treffen morgen Abend hier ein.« Ein abfälliges Lächeln zeigte sich auf dem bärtigen Gesicht. »Anscheinend beabsichtigt er, seine vorgesehene Rolle beim Blutfest einzunehmen. Es sieht aus, als müsstest du neue Pläne schmieden.« Byrnak erwiderte nichts, neigte nur unmerklich den Kopf zum Gruß und verließ, gefolgt von Obax, das Zelt. Er hatte das unbestimmte Gefühl, soeben ausmanövriert worden zu sein.
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  Kalter Wind bringt feinen Regen.

  Ein Zweig erzittert.

  Verwelkte Blätter sinken in das Becken.

  Winzige Vögel zanken lärmend nahe bei,

  und verstreuen Federn über das Gras.

  Während der ferne Sturm seine Kräfte sammelt.


  ESHEN KAREDU, unbetiteltes Fragment


  Dow Korren, Sprecher von Nord-Cabal, stand an dem hohen Fenster, stützte einen Fuß auf das Fensterbrett und nippte an einem Becher Wein, während er auf Krusivel hinausblickte. Über ihm fegten zerklüftete Wolkenberge über den Himmel und ließen nur vereinzelte Strahlen der Mittagssonne auf das hohe Tal hinabscheinen.


  Auf der Hauptstraße am Rand des Sees drängten sich Abteilungen von Rittern, die von ihrer Patrouille oder dem Drill zurückkehrten. Der Ort war mit Leben erfüllt. Stallburschen führten die Pferde zur Weide, die Dorfbewohner wuschen Wäsche im See, hackten Holz oder standen eine Weile beisammen und tratschten fröhlich unter der unbeständigen Sonne.


  »Ich bin durchaus von Eurer Enklave beeindruckt, Lordkommandeur«, sagte der Mann. »Ich hatte einfach nur gedacht, sie wäre … größer. Geschäftiger.«


  Er lächelte fast entschuldigend, was Ikarno Mazaret für den Mann einnahm. Das vorherige Treffen mit den Abgesandten aus Nord-Cabal hatte seine Geduld bis an ihre Grenze strapaziert. Einige der älteren Abgeordneten hatten ihre Meinung über Krusivel fast beleidigend offen kundgetan. Gilly hatte ihn vorgewarnt, bevor er mit Suviel und Keren abgereist war.


  »Sie werden vermutlich Leute wie Raboul, Frinok oder Vuruag entsenden, allesamt Trottel mit bäuerlichen Manieren. Ihr Sprecher dagegen ist höchstwahrscheinlich Dow Korren, ein ganz anderer Charakter. Der Mann ist ein ausgezeichneter Unterhändler, der zwar das Gesicht eines Raufbolds besitzt, aber auch den Verstand eines dalbarischen Wucherers.« Auf Mazaret wirkte Korren eher wie ein Athlet denn wie ein einfacher Raufbold. Der Mann war etwa so groß wie Mazaret selbst, und, wie Gilly angedeutet hatte, nicht gerade gutaussehend. Sein kantiger Schädel war vollkommen kahl und glattrasiert, die Nase gebrochen, und sein kräftiges Kinn vermittelte den Eindruck von Eigensinn, wenn nicht gar Rohheit. Seine Augen jedoch verrieten Intelligenz und Humor, und seine Kleidung, eine graue enge Hose, ein ockerfarbenes Hemd und ein brauner Heroldrock mit Taschen waren von feinster Machart. Der Rock war schlicht und bar jeder Insignien, und der einzige Schmuck des Mannes war ein schlichter Ring aus Silbermaschen. Mazaret kam sich daneben beinahe schäbig vor.


  Er füllte einen Bronzepokal mit Wein und trat neben den Nordmann. »Ihr seid sehr taktvoll, Meister Korren«, sagte er. »Andere in Eurer Delegation scheinen dagegen anzunehmen, Krusivel wäre so gut wie menschenleer.«


  »Eine durchaus verständliche Schlussfolgerung angesichts Eures Mangels an neuen Rekruten«, erwiderte Korren nachdrücklich. »Einige meiner Gefährten gehen sogar so weit, zu behaupten, dass dieses Refugium ungeschützt und ohne Verteidigung ist.«


  Mazaret lachte leise und schüttelte den Kopf. »Dem ist keineswegs so, Meister, keineswegs. Ganz Krusivel ist von Wachposten umringt, und Patrouillen kontrollieren regelmäßig die Zugangswege. Weder Freund noch Feind können sich uns unbemerkt nähern, und die ständige Garnison von sechzig kampferprobten Rittern genügt vollkommen, um jeden Angriff in diesen schmalen Schluchten und Pässen zurückzuwerfen.«


  Insgeheim wünschte er sich jedoch, er hätte die gestrige Abreise der neuen Kompanien verschoben. Ihm selbst kam Krusivel zur Stunde merkwürdig verwundbar vor, und außerdem hätte die Anwesenheit von zweihundertfünfzig Rittern seine Verhandlungsposition erheblich gestärkt. Doch die Delegation aus Nord-Cabal war drei Tage zu früh angekommen und hatte Mazaret unvorbereitet angetroffen.


  »Sagt, Lordkommandeur«, fuhr Korren fort, »wie würdet Ihr den Stand Eurer Verhandlungen mit Hauptmann Volyn und den Jäger Kinder n beschreiben?«


  Mazaret ließ den Hagebuttenwein nachdenklich in seinem Kelch kreisen. Die Animosität zwischen den Jäger Kinder n und einigen Händlern aus dem Norden war kein Geheimnis.


  »Wir arbeiten gut zusammen«, erwiderte er.


  »Und wie entscheidend ist Eurer Meinung nach ihre Rolle in dem bevorstehenden Feldzug?« Er lächelte. »Ihre Bedeutung kann kaum überschätzt werden.«


  Korren nickte zufrieden und trank einen Schluck Wein. »Ein Lob, das Ihr vermutlich auch Euren eigenen Truppen aussprechen würdet.«


  »Ohne zu Zögern.«


  Der Nordmann betrachtete ihn gelassen.


  »Was würdet Ihr sagen, Lordkommandeur, wenn ich Euch tausend erfahrene und gut bewaffnete Krieger anbieten würde?«


  Mazaret verbarg seine Überraschung und hob nur fragend die Augenbrauen. »Was ich sagen würde? Ganz einfach: Wie lauten Eure Bedingungen?«


  »Es sind nur wenige, und ich lege sie offen auf den Tisch«, erwiderte Korren. »Ich will es einfach ausdrücken. Wir würden Euch bitten, den Beginn Eures Feldzuges um einen Monat zu verschieben …« »Bis zum Ende der letzten Ernte.«


  »Allerdings. Wir möchten Euch weiterhin mit allem Respekt auffordern, den Angriff auf Besh-Darok noch einmal zu überdenken, falls Ihr ihn erwägen solltet.«


  Mazarets Respekt vor dem Mann wuchs. Es beeindruckte ihn, dass er bereits davon wusste. »Einen Angriff auf den mächtigsten Kriegsherrn der Mogaun? Eine interessante Idee, Meister Korren. Wie kommt Ihr darauf, dass wir ein solch riskantes Unterfangen planen?«


  »Eine Schätzung der Vorräte, die Ihr und die Jäger Kinder im letzten Jahr erbeten habt, sowie die Berichte unserer Beobachter aus Nord-Khatris und Besh-Darok selbst.« Der Mann zuckte mit den Schultern. »Sie enthüllen zweifelsfrei, dass Eure Bundesgenossen in diesen Regionen weit zahlreicher sind, als Ihr vorhin eingeräumt habt. Dafür kann es nur einen militärischen Grund geben: einen Angriff auf Besh-Darok.« Der Lordkommandeur wog seinen leeren Kelch in der Hand. »Ihr werdet mir natürlich erlauben, die Berichte, die Ihr erwähntet, selbst in Augenschein zu nehmen.«


  Korren lächelte. »Bedauerlicherweise wurde mir nicht gestattet, sie mitzunehmen, angesichts der Gefahren, die auf langen Reisen in diesen schlimmen Zeiten überall lauern.«


  »Verstehe. Seid versichert, Meister Korren, sollten unsere Pläne einen Einfall in den Norden des Großen Tales vorsehen, würde das nur im Lichte eines schnellen und erfolgreichen Feldzugs im Süden in Betracht gezogen werden. Und selbst dann …«


  Er ließ den Satz unvollendet und Korren neigte anerkennend den Kopf.


  »Wie auch immer«, fuhr Mazaret fort, »ich bin leider nicht in der Lage, den Feldzug solange zu verzögern, wie Ihr vorschlagt. Einige Pläne wurden bereits in die Tat umgesetzt, und können nicht so einfach aufgehalten werden.«


  »Das verstehe ich.« Dow Korren leerte genießerisch seinen Becher. »Dann haben wir jetzt wohl kaum noch etwas zu besprechen, Lordkommandeur. Ich danke für die Unterredung und freue mich bereits auf unsere Verhandlungen am Nachmittag. Bis dahin muss ich noch einige Angelegenheiten mit meinen Gefährten klären.«


  Mazaret beobachtete, wie der Mann den Pokal behutsam auf einen kleinen runden Tisch neben sich stellte und spürte das grundlegende Misstrauen zwischen ihnen, das sie niemals überbrücken würden. Korren sah in ihm keinen Anführer, sondern ein schwieriges Hindernis, das den Interessen Nord-Cabals im Weg stand, und das es zu überwinden galt. Die Situation erinnerte Mazaret an die täglichen Intrigen am Kaiserhof vor vielen Jahren, wo bloße Worte oft erheblich wirksamer waren als der Dolch eines Meuchelmörders.


  Dow Korren blieb auf der Schwelle der geöffneten Tür stehen und zog ein Futteral für Schriftrollen aus seinem Heroldsrock. »Wie unbedacht von mir, Lordkommandeur. Ich hätte beinahe vergessen, Euch dies hier zu geben.«


  Mazaret nahm es entgegen, drehte den Verschluss ab und schüttelte das Pergament heraus. »Es enthält eine detaillierte Liste unserer nächsten Lieferung«, fuhr Korren fort. »Sie dürfte in wenigen Tagen die Küste von Dolbar erreichen.«


  Mazaret las einige Zeilen und blickte dann hoch, bemüht, die Fassung zu wahren. »Das kann nicht stimmen. Die meisten Posten umfassen nicht einmal die Hälfte von dem, was wir angefordert haben. Häute, Tuchballen, Eisenbarren, Werkzeuge … Allein das Pferdefutter ist nur ein Viertel von dem, worum wir ersuchten.«


  Koren nickte mitfühlend. »Bedauerlicherweise sind einige unserer Überlandkarawanen von den Mogaun überfallen worden. Da die Schiffe nicht warten konnten, entschlossen wir uns, Euch zu schicken, was übrig geblieben ist, in der Hoffnung, dass Eure anderen Verbündeten die fehlenden Mengen ausgleichen.« Er lächelte. »Was sie gewiss auch tun werden. Also auf später, Mylord.« »Ich hätte diese Schlange auf der Stelle erwürgen sollen«, sagte Mazaret bissig.


  »Das wäre nicht gerade eine besonders diplomatische Reaktion gewesen«, antwortete Bardow, während er Rotkrautbutter auf eine dicke Scheibe Brot schmierte und dann nach einem großen Stück Käse griff. »Wenn auch eine verständliche.«


  »Er will einen Keil zwischen uns und die Jäger Kinder treiben, das ist klar. Aber wo sieht er seinen Vorteil?« Mazaret trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Warum sollte Nord-Cabal uns und die Jäger Kinder fast vier Jahre lang so bereitwillig unterstützen, und dann plötzlich, wenn unsere Pläne endlich Früchte tragen, mit diesen Ausflüchten und Scharaden beginnen?«


  Sie saßen in einem der kleinen Archivräume, die am zentralen Kreuzgang des Klosters lagen. Winzige Kerzen standen in kleinen eisernen Kegeln auf einem Tisch und warfen ein gelbliches Licht an die Wände. Die hohen Regale an den Mauern waren vom Boden bis zur Decke mit Schriftrollen, Büchern, Pergamentbündeln, Körben und Kisten aller Art vollgestopft. Es roch nach Staub und Leder, und die Luft schmeckte rauchig von dem Feuer, das hinter ihnen in einem eisernen Feuerkorb in der Ecke brannte.


  »Dow Korren könnte die Wahrheit sagen, Mylord«, nuschelte Bardow mit vollem Mund. Mazaret betrachtete den Erzmagier einen Moment. »Glaubt Ihr das wirklich?«


  Bardow hob eine Braue. »Nicht im Entferntesten. Solange wir jedoch mit ihm verhandeln, könnte es uns zum Vorteil gereichen, wenn wir so tun, als glaubten wir ihm. Dadurch erschüttern wir sein Gleichgewicht ein wenig, weil er nicht sicher sein kann, ob wir naiv oder verschlagen sind. Er hat nur eine Karte auszuspielen, wir jedoch zwei.«


  Mazaret lehnte sich zurück und runzelte die Stirn. Verhandlungen und die dazu notwendigen Manipulationen gehörten zu seinen Pflichten, seit er sich nach Krusivel zurückgezogen hatte, und dennoch verachtete er all diese Verstellungen, die Täuschungen, die Masken hehrer Ziele, die alle nur eigene Interessen verbargen. Glücklicherweise hatten ihm Gilly und Bardow in diesen Jahren geholfen, denn sie durchschauten die Politik weit besser als er.


  Seine Talente lagen in der Kriegsführung und in der Schlacht, darin, gegen einen übermächtigen Feind ins Feld zu ziehen, und das kleine tägliche Wunder zu vollbringen, mit mageren Vorräten für viele Mäuler hauszuhalten. Deshalb war Gillys Bericht über die Stärke der Mogaun-Clans auch ein harter Schlag für Mazaret gewesen, der zusammen mit der dürftigen Lieferung Nord-Cabals den bevorstehenden Feldzug immer unwahrscheinlicher machte. Mazaret konnte sich lebhaft vorstellen, wie die Ritter und Jäger Kinder in langen Reihen ausritten, sah die Orte, an denen sie die Mogaun stellen wollten, und wusste auch um die möglichen Ergebnisse. Außerdem war ihm klar, dass sie sich vom Beginn des Feldzuges an auf Gedeih und Verderb in die Hand des Schicksals gaben und ihr Leben von einem Tag zum nächsten auf Messers Schneide stand. Doch solche Ängste verschloss er tief in seinem Herzen. Wenn andere sahen, wie es wirklich stand, war der Kampf vorüber, bevor er überhaupt angefangen hatte.


  Plötzlich wurde er Bardows aufmerksamen Blicks gewahr.


  »Sie ist in Sicherheit«, sagte der Erzmagier. »Dessen bin ich mir gewiss.«


  Die Worte des Erzmagiers verwirrten Mazaret, bis er begriff, dass Bardow sein Schweigen missgedeutet und angenommen hatte, er denke über Suviel und die anderen nach. Bardow hatte ihm von seiner Reise mit dem Geflügelten Geist erzählt und ihm geschildert, wie er Tauric und die anderen wohlauf, Coireg dagegen gefesselt und geknebelt gesehen hatte. Als Mazaret dies hörte, fuhr er hoch und fragte sich, ob sein Bruder eine solche Behandlung verdient hatte, oder ob Kodel aus Arglist so gehandelt hatte. All diese Fragen würden bald beantwortet werden, doch als Bardow zugab, dass er Suviel nicht finden konnte, hatte Mazaret an nichts anderes mehr denken können.


  Und jetzt plagten ihn Gewissensbisse, weil er sich fast den ganzen Tag nur über den Nachschub Gedanken gemacht und keinen Gedanken an Suviel erübrigt hatte. Er sehnte sich nach ihrer Gesellschaft und ihrem Rat, und wusste doch, dass er nicht einmal in Gedanken bei ihr verweilen durfte. Er wagte es nicht, weil es sein Urteilsvermögen trüben könnte.


  »Ich glaube Euch«, sagte er und richtete sich dann auf seinem Stuhl auf. »Was machen unsere Freunde in Süd-Cabal?«


  Bardow lächelte spöttisch. »Anscheinend wurden Besitz und Geschäfte vieler Bewohner konfisziert und den Mogaun-Statthaltern übergeben. Im Gegensatz zu Dow Korren drängen uns die Abgesandten Süd-Cabals, schneller zu handeln und früher loszuschlagen.«


  Mazaret lachte ironisch und schüttelte den Kopf. »Was soll man mit solchen Menschen anfangen?« Der Erzmagier schwieg eine Weile, während er zwei Scheiben Käse aß, die er mit einem winzigen Messer mit einem Bronzegriff von dem Laib vor sich auf dem Tisch abgeschnitten hatte. »Wir müssen sie verführen, Mylord«, sagte er dann.


  Mazaret runzelte die Stirn und beugte sich vor, als der Erzmagier ihm erklärte, was er meinte. Mehr als zwei Stunden später trank Mazaret genüsslich das schwere, dunkle Bier aus Hethu in einem von Fackeln erleuchteten Hain in der Nähe des Sees, während er zusah, wie Bardows Plan allmählich Gestalt annahm.


  Delegierte der beiden Länder Cabals standen in Gesprächen vertieft da, lauschten in kleinen Gruppen den Melodien eines Mandolinenspielers, sahen zu, wie drei von ihnen die Steine auf einem improvisierten Spielbrett hin und herschoben, oder betrachteten aufmerksam einen Mann, der mit Tassen und Tellern jonglierte und sie nach Belieben verschwinden und wieder auftauchen ließ. Unter den krummen Zweigen eines Draelbaumes standen vier kleine Kisten auf hölzernen Rahmen, hinter denen ein Schankwirt, der zuvor eilig hierher gerufen worden war, Bier zapfte.


  Es war trotz der abendlichen Stunde angenehm, die Nachtfliegen ließen sich nicht sehen, und die Atmosphäre war entspannt, fast schon freundlich. Bardow war überall, förderte die wohlwollende Stimmung mit einem Kompliment hier und einer geistreichen Bemerkung dort, beteiligte sich an einem Gespräch und lenkte einen Disput mit einer intelligenten Bemerkung oder einer Frage in eine andere Richtung.


  Es war eine meisterhafte Vorstellung. Mazaret staunte, als Dow Korren über eine Bemerkung des Erzmagiers lächelte, und dann erstaunlicherweise sogar mit Bardow zusammen laut lachte. Andere Umstehende fielen in das Gelächter ein, und einen Moment später entschuldigte sich Bardow und kam zu Mazaret herüber.


  »Kompliment«, sagte Mazaret. »Keine erhobenen Stimmen, gereizte Gesichter oder giftigen Blicke.« »Das kommt noch, Mylord«, erwiderte der Erzmagier bissig. »Wenn ich schließlich meiner Rolle als Hofnarr müde werde.« Er seufzte. »Wenigstens bieten Eure Leute eine gute Unterhaltung. Ich bin froh, dass Ihr sie überreden konntet, Ihre Dienste zur Verfügung zu stellen.«


  »Dazu war nicht viel Überredungskunst nötig«, gab Mazaret zurück und deutete auf den Mandolinenspieler, einen rothaarigen, schlanken Mann, der lächelte und sich umsah, während er sein Instrument zupfte. »Annsil hat mehrere Preise bei Sängerwettstreiten in West-Dalbar gewonnen, bevor er sich entschlossen hat, sich uns anzuschließen. Brac …«Er deutete auf den Jongleur, eine drahtigen Jungen, der offenbar seine Umgebung kaum wahrnahm, »wurde von Fahrenden Ovolni erzogen, bis seine Leute von den Mogaun massakriert wurden.«


  Bardow nickte nachdenklich. »Sie bieten eine nützliche Ablenkung, während ich scherze, schmeichle, beschwichtige und ermuntere, kurz: meinen kleinen Tanz aufführe.«


  Mazaret betrachtete den älteren Mann besorgt. »Gibt es kein anderes Mittel?«


  Der Erzmagier lächelte listig und erwiderte den Blick des Lordkommandeurs. »Ich habe daran gedacht, Mylord. Aber dann habe ich festgestellt, dass unsere Freunde aus dem Norden mit gewissen … Vorsichtsmaßnahmen angereist sind.«


  »Was? Glücksbringer und Amulette?«


  »Oh, nein. Dow Korren hat seinen eigenen zahmen Zauberkünstler mitgebracht. Seht Ihr den kleinen Mann in dem langen Mantel, der dicht neben Korren steht? Er besitzt zwar keine großen Fähigkeiten in der Niederen Macht, aber sie genügen, um festzustellen, ob jemand in unmittelbarer Nähe versucht, Magie anzuwenden.«


  »Dann wäre Korren vorgewarnt und entsprechend verärgert«, sagte Mazaret, während er seinen Blick über den Hain gleiten ließ und die Gesichter musterte. Dann runzelte er die Stirn. »Hauptmann Volyn hat seine Einladung erhalten, oder nicht?«


  »Ah, Euch ist seine Abwesenheit also aufgefallen, Mylord.«


  »Wie ein fauler Zahn, der endlich herausgefallen ist«, erwiderte Mazaret. »Anscheinend hat er Augen und Ohren an seiner Stelle geschickt.«


  Bardow nickte und starrte in seinen Pokal. »Die beiden drüben bei den Bierfässern, mit den schäbigen, gesteppten Wämsern?«


  »Eben diese.« Mazaret schaute den Erzmagier an. »Will der ehrenwerte Hauptmann uns etwas mitteilen, indem er seine Handlanger schickt?«


  »Wer kann das schon sicher sagen?«, erwiderte Bardow gereizt. »Wird er nicht von Kodel begleitet, verhält sich Volyn bei Verhandlungen häufig unberechenbar. Vielleicht behagt es ihm ja nicht, zu sehr im Zentrum des Interesses zu stehen.« Er entlockte seinem Becher einen hohlen Klang, als er dagegen klopfte. Es war ein schöner, handgeschnitzter Pokal mit einem runden, nach innen gewölbten Rand. »Zeit für mehr Bier und mehr Geplauder. Oder vielleicht doch anders herum?«


  Mit einem Lächeln und einer knappen Verbeugung ging er weiter. Mazaret beobachtete, wie er zu den Bierfässern trat und Volyns Männer in ein lockeres Gespräch verwickelte, während er seinen Becher füllte. Der Lordkommandeur schüttelte bewundernd den Kopf, als sie nur Augenblicke später über einen von Bardows zotigen Scherzen lachten, dessen Pointe er wie gewohnt erst enthüllte, nachdem er sich gespielt verstohlen umsah und sich dann verschwörerisch vorbeugte.


  Die Zeit verstrich, und es wurde dunkler und ein wenig kühler, blieb jedoch nach wie vor angenehm mild. Zweimal ließ sich Mazaret in ein Gespräch ziehen, aber er achtete darauf, seine Antworten kurz und unverbindlich zu fassen, wenn die Sprache auf die Verhandlungen kam. Seine Rolle in dieser kleinen Vorstellung war die der ernsten, verschwiegenen Autoritätsperson. Aus diesem Grund verhielt er sich vorsichtig und zurückhaltend, außer wenn er mit Peilon sprach, dem Anführer der Delegation aus Süd-Cabal. Mit ihm plauderte er über ihre jeweiligen Erfolge bei der Wildschweinjagd in den Wäldern im Süden von Cabringa.


  Gelegentlich sah er, wie Bardow von einer Gruppe zur anderen schritt, immer noch redete, mit Spaßen aufwartete und die Leute bezauberte. Irgendwann fiel sein Blick auf einen von Volyns Leuten auf der anderen Seite des Hains. Der Mann lehnte sich an einen Baumstamm, der in der Nähe des Tempelpfades stand. Er war allein und fühlte sich anscheinend nicht sehr wohl. Mit beiden Händen umklammerte er einen leeren Krug, und sah ständig von dem belebten Hain zum Tempelpfad und wieder zurück. Mazaret entschuldigte sich bei den drei Händlern, die ihn mit ihren Geschichten zu Tode langweilten, und ging um den Hain herum, um sich dem Mann von hinten zu nähern. Dann jedoch lenkte ihn ein überraschender Anblick ab.


  Bardow stand in der Mitte des Hains zwischen den Führern Nord- und Süd-Cabals. Korrens nichts sagendes Lächeln verblasste neben dem bierseligen Grinsen Peilons, während der Erzmagier sich mit beiden unterhielt. Als Mazaret zu Volyns Mann hinübersah, stieß er einen Fluch aus. Er war verschwunden.


  Bardow sprach noch immer zu eifrig lauschenden Zuhörern. Mazaret hörte, wie der Erzmagier von »Konsens« und »Eintracht« redete, suchte derweil jedoch mit dem Blick die Bäume ringsherum ab. Was führte Volyn im Schilde? Er hatte seine beiden Männer aus einem bestimmten Grund hier platziert, das war klar. Sie sollten die Versammlung beobachten und Bericht erstatten. Dann sah er Bewegung auf dem Tempelpfad, wo sich fünf Gestalten dem Hain näherten. Mazaret warf seinen fast leeren Humpen achtlos zu Boden und ging ihnen entgegen. Angehörige der Delegation aus Cabal traten zur Seite, um ihn durchzulassen, und Bardow sprach ihn an, doch Mazaret antwortete nicht, sondern ging geradewegs zu dem Baumstumpf neben dem Tempelpfad, wo er Hauptmann Volyn entgegentrat.


  Wie seine Männer war auch Volyn für einen Ritt gekleidet. Er trug einen dunkelgrünen Mantel über einem Lederharnisch, eine dicke, wollene, enganliegende Hose und derbe Stiefel. Seine vier Gefährten hatten ihre Umhänge zugeknöpft, was jedoch die Armbrüste nur unvollkommen verdeckte, die sie darunter hielten. Mazaret starrte einen nach dem anderen an, bis sein Blick schließlich an Volyn hängen blieb.


  »Ihr riskiert viel, so gerüstet hier aufzutauchen«, sagte er ruhig.


  Volyn antwortete nicht, sondern griff in eine Tasche seines Umhanges und zog ein kleines, zusammengerolltes Pergament hervor, das Mazaret sofort erkannte. Es war die formelle Vereinbarung ihres Paktes, den Volyn und er vor Jahren unterzeichnet hatten.


  Während Volyn seinen wütenden Blick auf Mazaret richtete, zerriss er das Pergament in vier Teile und zog einen Dolch aus der Scheide an seiner Hüfte.


  Man hörte ein erschrecktes Keuchen auf der Lichtung, und Bardow schob sich hastig nach vorn, als einer von Volyns Männern seine Armbrust hob und sie auf den Erzmagier richtete. Mazaret schüttelte den Kopf in Bardows Richtung und wandte sich dann wieder an Hauptmann Volyn, der die Papierfetzen auf den Baumstumpf legte und mit dem Dolch weit ausholte. Es knallte dumpf, als die Klinge das Pergament durchbohrte und es auf den Stumpf nagelte. Anschließend trat Volyn zurück. »Es ist vollbracht«, sagte er. »Der Pakt ist aufgehoben.«


  »Im Namen Der Mutter, warum?«, fragte Mazaret. »Warum tut Ihr das, jetzt, wo wir kurz vor einem Krieg stehen?«


  »Ich bin weder blind noch taub für die Absprachen, die Ihr insgeheim trefft. Eintausend Soldaten aus dem Norden, oder stimmte das etwa nicht?« Volyns Lippen verzerrten sich vor Wut. »Dazu die Halbierung der Vorräte, eh?« Er deutete mit einem zitternden Finger auf Mazaret. »Ist dieses Verhalten vertrauenswürdig oder verräterisch?«


  »Ihr wurdet getäuscht, Hauptmann …«


  »Das glaube ich nicht. Dies hier ist nur der Gipfel der Ungeheuerlichkeiten in einer Reihe von Beleidigungen, die wir ertragen haben, seit wir uns Eurer Sache angeschlossen haben, und es ist die letzte gewesen. Unsere Abmachung ist hiermit beendet.« Volyn fuhr einmal mit der ausgestreckten Hand durch die Luft und wandte sich zum Gehen.


  »Hört mich an, Hauptmann! Ihr kennt die Wahrheit doch gar nicht…«


  »Eure Worten interessieren mich nicht länger! Meine Krieger erwarten mich bereits vor den Toren von Krusivel!«


  Jetzt trat Bardow vor. »Was ist mit Tauric, Hauptmann? Ihr habt geschworen, für seine Sicherheit zu sorgen.«


  Volyn schaute ihn finster an. »Ich habe einen Botenvogel losgeschickt, Magier. Euer verkrüppelter Prinz wird in wenigen Tagen unversehrt zu Euch zurückkehren.« Er sah Mazaret an. »Von nun an trennen sich unsere Wege. Wir haben unsere eigenen Ziele und folgen unserer Bestimmung, und Ihr wäret gut beraten, Euch nicht einzumischen.«


  Mazaret unterdrückte seinen Ärger und schwieg. Ein Wutausbruch nützte ihm nichts und würde zudem das Wenige, was von seiner Würde noch übrig war, vollends ruinieren. Während Volyns massige Gestalt gefolgt von seinen Wachen in der Dunkelheit verschwand, drehte sich Mazaret um und sah Bardow an.


  Das Gesicht des Erzmagiers war blass vor Zorn, und er umklammerte seinen Bronzebecher so fest, dass Mazaret glaubte, er müsse bersten.


  »Wir wurden überlistet«, stellte der Erzmagier fest. Sein beinahe amüsierter Tonfall stand in merkwürdigem Widerspruch zu seinem Verhalten. »Und zwar ausgesprochen geschickt. Dow Korren muss einen Vermittler eingesetzt haben, um Volyn gegen uns aufzuhetzen, vermutlich einen seiner vertrauenswürdigsten Berater.«


  Dow Korren. Mazaret sah sich um, doch die Delegation aus Nord-Cabal und ihr Anführer befanden sich bereits auf dem Tempelpfad. Eine Sekunde glaubte Mazaret zu sehen, wie Korren sich umschaute, dann tauchten die Nordmänner in den Schatten der Nacht unter.


  »Mylords?«


  Mazaret drehte sich um. Ein Südmann stand vor ihm und schaute mit betretener Miene nervös zwischen ihm und Bardow hin und her.


  »Meister Peilon hat mich gebeten, Euch seine Entschuldigung zu überbringen, weil wir uns auf unsere Abreise morgen früh vorbereiten müssen. Wir werden dem Thing von Cabal von diesen Geschehnissen Bericht erstatten müssen, bevor wir weitere Entscheidungen treffen können.« Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »Bedauerlich, Mylords, wirklich höchst bedauerlich.«


  Mazarets Gedanken überschlugen sich, während er antwortete. »Guter Mann, dankt Meister Peilon für seine Rücksicht und richtet ihm aus, dass ich ihn gern sprechen würde, bevor er morgen abreist.« »Wie Ihr wünscht, Mylord.« Der Südmann verbeugte sich und ging.


  Bardow wollte etwas sagen, aber Mazaret bedeutete ihm, zu schweigen. Als der letzte Südmann über den schlammigen Pfad verschwunden war, fragte der Erzmagier: »Wozu? Was haben wir noch zu gewinnen?«


  Mazaret wartete, bis er seine Gedanken geordnet und eine Antwort formuliert hatte. »Diese magische Suche nach Suviel, die Ihr unternommen habt… Könnt Ihr das noch einmal durchfuhren?« Bardows ließ die Schultern sinken und seufzte. »Ja, Mylord, wenn Ihr befehlt, kann ich den Geflügelten Geist noch einmal beschwören. Nach wem soll ich suchen?«


  Mazaret ließ seinen Blick über den verlassenen Hain schweifen, über einen umgestürzten Stuhl, die umgekippten Pokale und halbleeren Trinkbecher, die auf den Klapptischen standen. Ein Humpen lag in einer Bierpfütze, die im schwachen Licht der Laternen glänzte. Es war merklich kälter geworden, und er fröstelte ein wenig.


  »Erinnert Ihr Euch an Volyns Bemerkung über das Schicksal?«, fragte er. »Diese Bestimmung der Jäger Kinder besteht ausschließlich darin …«


  »Einen Nachfahren des Hauses Tor-Cavarill auf den Kaiserthron zu setzen.« Bardow schaute Mazaret an. »Ich soll ihn finden, einen Mann …«


  »Oder eine Frau…«


  «… oder ein Kind, von dem wir nichts wissen, dessen Name ein Geheimnis ist, und das sich überall verbergen könnte.«


  »Ich möchte dennoch, dass Ihr es versucht. Wenn ich Peilon und seine Gefährten überzeugen kann, dass wir in der Lage sind, die Jäger Kinder zu… überreden, an unserer Seite zu bleiben, wäre der Erfolg zum Greifen nahe. Aber ich muss wissen, wer dieser Thronerbe ist und wo er sich aufhält.« Bardow kniff die Augen zusammen. »Wenn ich ihn für Euch aufspüre, was wollt Ihr dann mit ihm machen? Ihn als Geisel nehmen?«


  »Ja. Als Unterpfand.«


  »Sehr gut, Mylord. Ich ziehe mich in meine Gemächer zurück und mache mich sofort ans Werk.« Mazaret blieb allein in dem Hain zurück. Ein kühler Wind strich durch die Bäume, das Licht der Fackeln flackerte, und ihr Licht wurde schwächer. Er trat in die Dunkelheit und ging zu dem Baumstumpf, packte den Dolch, zog ihn mit einem Ruck aus dem Holz heraus, und schob vorsichtig die Fetzen des Pergaments hinunter, die noch an der Klinge hafteten. Eine Fackel erlosch, und der Baumstumpf schien in der heraufkriechenden Dämmerung einen drohenden Schatten zu werfen, während Mazaret über den Pfad zu seiner von einem Kaminfeuer erhellten Kammer stolperte, einer schlaflosen Nacht entgegen.
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  Ein Strom durchschneidet eine Schlucht.

  Ein Keim wächst in dem Spalt einer Wand.

  Ein heißer Funken stiebt im trockenen Kienspan.

  Leiden, Trauer und Aufbegehren

  Binden die Menschen an das Rad des Schicksals.


  ANCHAL GUNDERLEK, Briefe nach Cabringa


  Als er auf eine Kreuzung in dem verfallenen Labyrinth stieß, blieb Tauric stehen und schöpfte Atem. Das Blut rauschte in seinen Adern, er war in Schweiß gebadet und sein ganzer Körper glühte. Der Griff seines Übungsschwertes war glitschig vom Schweiß seiner unversehrten linken Hand, und er trocknete den Knauf an seinem schmutzigen Hemd ab, das er mit seiner Rechten packte. Seiner neuen Hand.


  Die beweglichen, metallischen Finger glänzten in der gedämpften Morgensonne, die durch die eingefallene Decke des Tunnels schien. Jeder Finger war sorgfältig ziseliert und ahmte Fingernägel und Hautfalten nach, doch die Spuren von Kämpfen hatten bereits zahllose Kratzer und Dellen in dem Metall hinterlassen. Jetzt bedeckte Staub und Schmutz das metallene Glied bis hinauf zum Ellbogen, wo ein breites, festes Lederband den Übergang von Haut und Stahl verbarg. Man konnte den künstlichen Arm leicht mit Hilfe von fließendem Wasser und Bürsten reinigen, und der Waffenmeister hatte ihm auch gezeigt, wie er den Lederschutz überziehen konnte, der das Metall schützte. Als Tauric sein neues Gliedmaß zum ersten Mal gesehen hatte, war es ihm wie ein Wunder erschienen. In diesem Moment hatte er geglaubt, er müsse sich nie wieder daran erinnern, was Byrnak ihm angetan hatte. Doch seine Träume straften diese Hoffnung Lügen, und er fand nie leicht in den Schlaf.


  Tauric hob die Metallhand hoch, bewegte die Finger nacheinander und ballte sie zu einer Faust. Er hatte sie noch immer nicht ganz unter Kontrolle, das konnte er selbst erkennen. Aus diesem Grund bestand der Waffenmeister darauf, dass er so oft wie möglich seine gesunde Linke übte.


  »Ich kann hören, wie du langsamer durch den Mund atmest«, ließ sich plötzlich eine Stimme vernehmen. »Das bedeutet, du bist stehen geblieben. Noch mehr Fehler wie diesen, dann habe ich dich.«


  Die Stimme riss Tauric aus seinen Gedanken. Er hob das hölzerne Übungsschwert, entfernte sich lautlos und vorsichtig von der Stimme und schlich auf die Weggabelung zu.


  Staub hing wie ein Schleier in der Luft. Die Gänge des Labyrinths besaßen etwa die Breite eines Karrens und waren mit rohem Holz verkleidet, das mittlerweile gesplittert und verrottet war. Manchmal musste er über Schutt- und Erdhaufen hinweg steigen, unter einem Loch in der Decke entlang kriechen, das von Gräsern gesäumt war, oder sich an einer eingestürzten Wand vorbeidrücken. Er ignorierte die Abzweigung, die nach einigen Schritten in völliger Finsternis mündete, und folgte weiter dem Hauptgang.


  An einigen Stellen war die Luft schwer und stickig, und Tauric würgte, als ihn Angst beschlich. Der Waffenmeister hatte ihm erzählt, dass vor langer Zeit, Jahrhunderte vor der Gründung des Jefren-Bundes, Anhänger des längst erloschenen Nachtbären-Glaubens dieses unterirdische Labyrinth errichtet hatten, um hier ihren Riten zu frönen. Möglicherweise wurden hier sogar Bären gehalten, denen lebende Opfergaben gebracht wurden …


  Nach einigen Schritten blieb er stehen, hielt den Atem an und lauschte zitternd. Nichts war zu hören, keine Schritte, kein Knarren oder Ähnliches, bis auf ein fernes, hohles Klopfen.


  Mit einem ohrenbetäubenden Krach gab die Wand neben ihm nach und stürzte zu einem wirren Stoß aus Erde, Wurzeln und vermoderten Planken zusammen. Tauric stolperte erschreckt zurück, als eine große Gestalt durch die Staubwolken auf ihn zukam. Er fand jedoch rasch sein Gleichgewicht wieder, drehte sich um und floh zum nächstgelegenen Loch in der Decke, sprang hoch, klammerte sich an dem weichen, erdigen Rand fest, zog sich hoch und kroch hinaus. Er rollte sich über das Gras, das noch feucht vom Morgentau war, rappelte sich hoch, hastete zu einem anderen Loch im Boden und glitt wieder in die Dunkelheit hinunter.


  Dort kauerte er sich in das Halbdunkel und lauschte den Geräuschen von Erde und Steinen, die hinter ihm zu Boden rieselten. Nach einem Moment hörte er nur noch das leise Pochen seines Herzens. Die Stille wurde jedoch von der Stimme des Waffenmeisters durchdrungen, die leise und gedämpft klang, als wäre er weit entfernt. »Eine interessante Taktik, Junge. Statt den Vorteil zu nutzen, den dir meine kurzzeitige Verwirrung bot, fliehst du. Ruf dir ins Gedächtnis, dass wir hier den bewaffneten Kampf üben, nicht das Ausweichen davor. Ich erwarte, dass du dich mir beim nächsten Mal stellst. Denk daran, wer als erster einen Schlag landet, ist Sieger.«


  Tauric nickte müde. Dann runzelte er die Stirn. Sein Vater, vielmehr der Herzog von Patrein, hätte ihn nicht wegen seines Impulses zu fliehen gescholten. Er konnte sich beinah vorstellen, wie der Herzog so etwas sagte wie: »Erfahrung kontert den Vorteil der Überraschung«, während er ihn mit seinen durchdringenden blauen Augen musterte und mit einem steifen Zeigefinger auf seine Handfläche tippte.


  Die Erinnerung an den Mann, den er Vater genannt hatte, schnitt wie ein Schwert in Taurics Herz. Er seufzte und zwang sich dazu, sich auf den Augenblick zu konzentrieren, und begrub seine Trauer unter den Gedanken an den Kampf, an seine Stärken und Schwächen. Bedächtig nahm er das Übungsschwert in seine gesunde Hand. Es bestand aus einem Bündel Stecken, die zu einem Holzstab zusammengeschnürt waren. Es war nicht tödlich, knallte jedoch vernehmlich, wenn es traf, und hinterließ schmerzhafte Prellungen und Striemen auf der Haut, vor allem, wenn der Waffenmeister es schwang.


  Tauric hätte beinahe laut gelacht. Der Waffenmeister, der offenbar keinen anderen Namen führte, war größer, schwerer und schneller als er, ganz zu schweigen von dem Vorsprung an Erfahrung, die dieser Mann im Umgang mit allen möglichen Waffen hatte. Was blieb ihm, Tauric, da noch, wenn sämtliche Vorteile im Kampf bei seinem Gegner lagen?


  Er glaubte die Stimme des Herzogs zu hören. List und Erfindungsreichtum.


  Tauric lehnte sich an die Wandverkleidung, die leise knarrte, und dachte nach. Dann ging er zu einem Schutthaufen, der von der eingefallenen Decke stammte, wühlte darin herum und schob Steine und Dreck beiseite, bis er zwei Holzstücke fand, die noch nicht zu zersplittert oder verrottet waren. Das eine kürzte er mithilfe zweier Steine, zwischen denen er es brach, und band es mit einem Stück Tuch, das er vom Saum seines Hemdes abriss, an das andere Holz, sodass beide Teile ein Kreuz bildeten. Dann zog er sein Hemd aus, schob es über diesen behelfsmäßigen Rahmen, lehnte ihn an die Wand und trat zurück. Sein Mut sank. Selbst das ungeübteste Auge würde nur das darin sehen, was es war. Er schüttelte den Kopf. Es musste ja nicht überzeugend sein, sondern seinen Gegner nur einen Moment ablenken.


  Kratzende Schritte störten die Stille. Sie kamen aus der Dunkelheit hinter dem fahlen Dämmerlicht, das durch das Loch in der Decke in den Gang fiel. Tauric packte rasch das Kreuz mit dem Hemd und schlich zügig und vorsichtig weiter, bis er an eine Stelle kam, an welcher der Gang in einen anderen einmündete. Dann scharrte er laut mit dem Fuß, kauerte sich hinter die Ecke und suchte auf dem Boden nach einem kleinen Stein, während er vorsichtig zurück in den Gang spähte. Kurz darauf sah er, wie sich ein dunkler Schatten in dem Grau bewegte, der im Näherkommen Gestalt gewann. Tauric erkannte die große Gestalt und die breiten Schultern des Waffenmeisters. Die metallischen Nieten an seinem Lederwams glänzten selbst in dem spärlichen Licht, und er hielt das Übungsschwert in seiner großen Faust.


  Tauric warf den Stein über die Einmündung in den finsteren Durchgang auf der anderen Seite, wo er kurz, aber vernehmlich aufprallte. Der Waffenmeister duckte sich, wandte sich in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, wich an die Wand zurück und glitt an ihr entlang zu der Ecke, hinter der Tauric wartete.


  Der packte den Holzrahmen mit dem Hemd fester, trat hervor, schleuderte den Köder gegen den Kopf des Waffenmeisters und ging in die Knie. Er glaubte, den Luftzug des Übungsschwertes über seinem Kopf zu fühlen und hörte das Klappern, als das Stockbündel gegen die Wand prallte. Gleichzeitig führte er einen Hieb gegen die Beine des Mannes.


  Es knallte laut, und der Waffenmeister stieß einen derben Fluch aus, während Tauric sich rasch zur Seite rollte. Als er aufstand, sah er, wie der Mann sich bückte und eine offenbar schmerzende Stelle an seinem Schienbein rieb. Seine Augen funkelten verärgert, dann sah er hinunter und hob das Hemd auf dem Holzgestell auf. Er musterte es eine Weile, lachte dann und warf es Tauric zu. »Ein Köder«, sagte er. »Das gefällt mir.« Er wischte sich die Hände an seiner Hose ab. »Köder funktionieren jedoch selten zweimal.«


  Tauric zog das schmutzige Hemd von dem Gestell und streifte es sich wieder über. »Und wenn es ein besserer Köder wäre? Oder zwei?«


  Der Waffenmeister nickte. »Das wirst du lernen, wenn du bei den Truppen ausgebildet wirst.« Er hob die Hand, als Tauric etwas erwidern wollte. »Was sehr bald geschehen wird, das verspreche ich dir. Jetzt kehren wir zum Lager zurück und säubern deinen Arm und den Rest von dir, damit du deinen Tutoren entgegentreten kannst.«


  Die eisige, feuchte Luft über dem Boden versprach Regen. Als Tauric dem Waffenmeister durch das hohe, nasse Gras einen sanften Hang hinauf nach Barinok folgte, bildete ihr Atem blasse Wolken in der Kälte.


  Dieser Stützpunkt war einmal ein Kloster des Ordens des Vater Baumes gewesen, wovon seine massiven Befestigungen kündeten. Die Mauern aus blankem Stein umringten zwei miteinander verbundene Hügelkämme und riegelten so das Tal ab, das zwischen ihnen verlief. Innerhalb der Mauern befand sich ein langes, hohes Gebäude, ein Zusammengewürfeltes Bauwerk aus verschiedenen Elementen, das in der Vergangenheit einmal ein Burgfried mit mehreren Nebengebäuden gewesen war, bis die Bewohner gezwungen waren, es neu aufzubauen.


  Die Mönche des Vater Baumes müssen einen Angriff befürchtet haben, dachte Tauric, wenn sie derartige Mühen auf sich genommen haben. Vielleicht hatten sie den Umbau unmittelbar nach dem Zerfall des Jefren-Bundes begonnen, denn in dieser Zeit tobten heftige Kriege und Machtkämpfe. Tauric spürte die ersten Regentropfen auf seinem Gesicht, als sie das von Wachposten besetzte Tor erreichten. Es bestand aus einer niedrigen, schmalen Tür, die aus einem einzigen, dreißig Zentimeter dicken Stück Schwarzholz angefertigt worden, zusätzlich mit Eisenplatten beschlagen und so schwer war, dass drei Männer die Winde bedienen mussten, um es zu heben. Kaum hatten sie es passiert, rasselten Ketten und Zahnräder, und mit einem lauten Knall, der die Erde unter Taurics Sohlen erbeben ließ, schloss sich das Tor wieder. Sie stiegen eine Steintreppe hinauf, die in einen kleinen Raum führte. Dort standen drei Wachen, die sich vor dem Waffenmeister verbeugten. Nur vor ihm, wie Tauric bemerkte.


  »Herr«, sagte einer, »ich soll Euch darüber informieren, dass Sentinel Kodel zurückgekehrt ist. Verwalter Eskridan wünscht, dass Ihr Euch mit Eurem Mündel sofort bei ihm meldet.« Der Waffenmeister zog die Brauen zusammen. »Mein Gefährte und ich können uns zuvor nicht präsentabel machen?«


  Der Wachposten sah ihn unbehaglich an, und Tauric beschlich ein merkwürdiges Gefühl. »Herr, die Botschaft war eindeutig. Ihr sollt sofort nach Eurer Rückkehr zu ihm kommen.« »Wohlan denn, gehorchen wir dem Ersuchen des Verwalters.« Der Waffenmeister sah Tauric an. »Bleibe dicht bei mir.«


  Auf dem Weg zu den Gemächern des Verwalters, die im obersten Geschoss des alten Burgfrieds lagen, begegneten sie nur wenigen Menschen. Die meisten waren Bedienstete, doch gelegentlich kreuzten auch Jäger Kinder ihren Weg, vereinzelt oder zu zweit, die vor dem Waffenmeister salutierten. Tauric konnte sich jedoch des Eindrucks nicht erwehren, dass sie ihn neugierig anschauten. Er schrieb es seiner Vorstellungskraft zu, doch sein Unbehagen wuchs, während sie durch die von Lampen beleuchteten, kalten Steingewölbe des Stützpunktes gingen. Unwillkürlich kam ihm der Bruder des Lordkommandeurs in den Sinn. Bei ihrer Ankunft in Barinok hatte er Coireg Mazaret noch einmal gesehen. Er war gefesselt und humpelte, und wurde ziemlich grob in eine untere Ebene geführt, in »die Käfige«, wie ein Wachposten sie genannt hatte. Seitdem hatte er den Mann weder gesehen noch etwas von ihm gehört.


  Als sie schließlich zu einer hohen, mit Eisen beschlagenen Tür am Ende des Korridors gelangten, schien der Waffenmeister einen Moment zu zögern, bevor er anklopfte. Eine Stimme hieß sie einzutreten. Der Waffenmeister hob den Riegel hoch und ging voraus.


  Die Kammer war behaglich ausgestattet. Zwischen Wandteppichen standen einige Schränke an den Wänden, auf dem Boden lagen gemusterte Fußmatten. Darauf stand ein polierter, ovaler Tisch, doch Taurics Blick wurde sofort von den Trümmern neben dem Kamin angezogen. Es schienen die Reste eines Stuhls und eines kleinen Tischchens zu sein.


  Zwei Männer hielten sich in dem Zimmer auf. Der eine wartete nervös neben dem ovalen Tisch und blickte auf ein kleines Stück Papier, das auf der glatten, glänzenden Platte lag, während der größere Mann an dem hohen Fenster stand und sich auf dem Fensterbrett abstützte. Es war Sentinel Kodel, der sprach, ohne sich umzudrehen. »Danke, dass Ihr sofort gekommen seid, Waffenmeister.« Seine Stimme war ruhig und stand in krassem Gegensatz zu der gespannten Atmosphäre in dem Raum. »Es gibt Neuigkeiten, die an unsere Loyalität und unser Pflichtbewusstsein appellieren. Verwalter Eskridan, lest die Botschaft noch einmal vor.«


  Der Verwalter nahm behutsam das Stück Papier von der Tischplatte und begann zu lesen.


  Eskridan,

  Wisset, dass unsere Allianz mit den Rittern des Thronräubers beendet ist. Nie mehr werden unsere Bestimmung und unser Ziel von den Täuschungen dieser verhassten Verschwörer befleckt werden. Ich verlange von Euch, augenblicklich jede Zusammenarbeit mit ihnen zu beenden und sämtliche Krieger zurückzurufen. Setzt alle Mittel ein, die Euch geeignet scheinen, zu diesen Kommandos Verbindung aufzunehmen. Außerdem soll das Mündel Tauric in aller Eile von Sentinel Kodel und einem Dutzend Reiter nach Oumetra geschafft werden. Ich werde dort persönlich ihre Ankunft erwarten. Diese Befehle wurden von mir persönlich ausgestellt, am sechzehnten Tag des Zunehmenden Mondes im 1109ten Jahr des Reiches.


  Volyn, Hauptmann


  Der Verwalter ließ das Papier auf die Tischplatte fallen, und in dem drückenden Schweigen verwandelte sich Taurics Unbehagen in Angst. Sie schickten ihn nach Oumetra, nicht zurück nach Krusivel. Außerdem enthielt dieser Brief eine kaum verschleierte Drohung. »Ich werde dort persönlich ihre Ankunft erwarten.« Er wusste, dass Volyn ihn mit Skepsis, wenn nicht gar mit Abneigung betrachtete, was also führte der Mann im Schilde? Tauric wurde der Mund trocken, sein neuer Arm hing schwer an seiner Seite herab, und ihm zitterten die Beine, aber er zwang sich dazu, gerade zu stehen und seine Unruhe nicht zu zeigen.


  »Die Ereignisse«, bemerkte Kodel von der anderen Seite des Raumes, »treten selten so ein, wie man es erwartet.« Er verließ das Fenster und schritt zum Tisch. Tauric sah Kratzer und Blutflecken auf seinen Händen und die lodernde Wut in seinen Augen, und ihm wurde klar, wer die Möbel zertrümmert hatte. »Ich kann Euch eine Gruppe von Reitern zur Verfügung stellen, wann Ihr es wünscht, Sentinel«, sagte der Verwalter.


  »Das ist unnötig«, lehnte Kodel ab.


  »Aber der Befehl des Hauptmannes …«


  »Die Befehle des Hauptmannes werden befolgt«, unterbrach Kodel ihn schneidend. »Ich bringe den Jungen nach Oumetra, und der Waffenmeister wird mich begleiten, niemand sonst. Ich bin gewiss, dass unser Mündel meinen Befehlen ohne Frage folgen wird.« Er sah Tauric an. »Habe ich Euer Versprechen, so wie Ihr das meine habt?«


  Tauric erinnerte sich an den Vorfall in der Mühle und an Kodels Worte, nachdem er den alten Mann niedergestreckt hatte. Junge, ich werde dafür sorgen, dass man Euch zum Kaiser krönt, und wenn es das Letzte ist, was ich tue!‹


  »Ja«, erwiderte er heiser.


  »Gut. Herr Verwalter, lasst innerhalb der nächsten halben Stunde Eure drei ausdauerndsten Pferde satteln und verpflegen.«


  »Wie Ihr wünscht, Sentinel.« Der Verwalter verbeugte sich und ging hinaus, während Kodel sich an Tauric wandte.


  »Geht ins Badehaus, reinigt Euch und zieht Euch Reisekleidung an. Wenn Ihr zurückkommt, liegt ein Harnisch für Euch bereit und möglicherweise sogar eine Klinge.« Er sah den Waffenmeister fragend an, der Tauric einen kurzen Blick zuwarf und dann lächelnd nickte.


  »Ja. Er ist bereit.«


  Als Tauric hinausging, überlegte er, welche Gefahr wohl jetzt auf ihn wartete, da Kodel gegen seinen eigenen Anführer aufbegehrt hatte. Er krümmte erneut seine metallene Hand und versuchte sich vorzustellen, wie er in ihrem kühlen Griff ein Schwert hielt. Doch er fühlte nur die Leere, während er die Haupttreppe des Burgfrieds hinunterhastete.
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  Hinter diesem Trakt aus Traum und Wahnsinn,

  Hinter dem Verderben aus Hass und Tod,

  Liegt ein fernes, süßes Land,

  In dem bin ich einst ein Prinz gewesen.


  JEDHESSA GANT,

  Die Verzweifelten Herren, Akt I, ii, 9


  Im Vogelschlag war es warm und ein schwerer Geruch nach Kot und Tierleibern hing in der Luft. Hauchdünne Streifen der Mittagssonne drangen durch die Spalte zwischen den Balken, zerschnitten die Dämmerung und fielen auf Weidenkörbe sowie eine vorgebeugte Gestalt, die murmelnd mit sich selbst redete, während sie ihre Schutzbefohlenen betrachtete.


  Bardow wartete am Eingang der Falltür und wedelte sich mit einem weiten Ärmel Luft zu. Er genoss die frische Luft, die gelegentlich von unten heraufwehte. Ganz gleich, wie oft der Erzmagier hierher kam, immer hatte er das Gefühl, als würde jemand einen Anschlag auf seinen Geruchssinn verüben, und er brauchte eine Weile, bis sich seine Sinne auf die Gerüche eingestellt hatten. »Was war das noch mal für ein Ort, Baas?«


  Bardow lächelte dünn. Mecadri stammte von den Ogucharn-Inseln und hielt nicht viel von respektvollen Anreden.


  »Oumetra, Scallow, Oskimul und Scarbarig«, erwiderte er.


  »Scarbarig? Hm… Das ist doch diese Bergbaustadt südlich von Sejeend, stimmt's?« »Ebendiese.«


  Mecadri, der Vogelhüter, nickte und schlurfte zu ihm herüber. Er war ein kleiner, untersetzter Mann mit einem wuchernden Bart, und trug mehrere Schichten schmutziger Kleidung übereinander, die mit Essensresten und Fragmenten der Vogelnahrung förmlich übersät waren. Auf seinem Kopf saß ein uralter, formloser Schlapphut, dessen breite Krempe ausgefranst und eingekerbt war.


  Er streckte die Hand in einem alten Lederhandschuh aus, dessen Fingerspitzen abgeschnitten waren. Bardow drückte ihm einige Papierstreifen in die Hand, zwei für jede Stadt. Nur die Nachricht nach Oumetra war dreifach ausgefertigt worden. Mecadri schüttelte den Kopf und schnalzte missbilligend mit der Zunge.


  »Es ist pure Verschwendung, drei Vögel zu schicken, Baas«, nuschelte er. »Aus Oumetra kommt vor Ablauf einer Woche mit Sicherheit keine Nachricht.«


  »Diese Nachricht muss unbedingt ihren Empfänger erreichen«, erwiderte Bardow. »Die Zeit arbeitet gegen uns, und ich kann nicht riskieren, dass einer deiner Vögel an einen Falken oder einen Nachtjäger verloren geht, wenn er allein die Nachricht trägt.«


  »Wie Ihr wünscht«, erwiderte der Taubenhüter. Er kehrte zu den Käfigen am anderen Ende des Schlages zurück und widmete sich den Papierstreifen und den Vögeln, die er als Boten ausgewählt hatte, während er ein altes Trinklied summte.


  Bardow sah ihm zu, doch seine Gedanken drehten sich um das, was er in der letzten Nacht herausgefunden hatte. Die Anrufung des Gedankengesangs des Geflügelten Geistes war weit anstrengender gewesen als beim vorherigen Mal und hatte ihn an den Rand der völligen Erschöpfung getrieben. Er hatte kaum noch eine Nachricht an Ikarno Mazaret nieder kritzeln können, bevor er in einen totenähnlichen Schlaf gesunken war, aus dem er erst am frühen Morgen aufgewacht war. Seine Nachricht an Mazaret bestand nur aus wenigen Worten. Oumetra, ein Platz mit zwei Brunnen, Haus der Schafe, Blumen im Fenster, und sein Wissen um ihre genaue Bedeutung war im besten Fall getrübt. Genau erinnerte er sich jedoch noch an die ungeheuere Willensanstrengung, die es ihn gekostet hatte, nach einem Thronfolger der Tor-Cavarill zu suchen und die Spuren der Blutlinie dieses Hauses durch die Schlünde und Schleier der Zwischenwelt bis nach Oumetra zu verfolgen. Von den anderen Entdeckungen, die er gemacht hatte, schrieb er nichts in dieser Nachricht. Als er die Schwertkämpferin Keren suchte, hatte sich der Geflügelte Geist nicht von der Stelle gerührt, was bedeutete, dass sie tot war. Und als er dasselbe bei Gilly versuchte, ergab die Suche nur, dass sich der Mann irgendwo im Nordosten befand, vermutlich in Zentral- oder Nord-Khatris. Tauric dagegen schlummerte friedlich in dem befestigten Kloster Barinok und hatte keine Ahnung von Volyns Nachricht, die auf ihn zukam.


  Doch seine Hauptsorge galt Suviel. Der Geflügelte Geist hatte ihn durch das Zwischenreich getragen und ihn südlich von Prekine zu einem schmalen Pfad gebracht, der an einer Schlucht entlang führte. Dornige Büsche erstickten förmlich diese Klamm, bis sie auf einer Lichtung mündete, auf der eine Gruppe von Reisenden unter einem dämmrigen, sternlosen Himmel lagerte. Suviel hockte, mit einer Robe angetan, gebunden und geknebelt auf einem kleinen Karren, neben dem eine Gestalt stand und etwas zu ihr sagte. Dann konnte Bardow einen Blick auf deren Gesicht werfen und hatte erstaunt Keren erkannt. Erst nach einigen Momenten waren ihm die feinen Unterschiede aufgefallen, und er begriff, dass es sich bei ihr um das Spiegelkind Nerek handeln musste, Byrnaks Ausgeburt. Suviel saß ruhig auf dem Karren, und ihr gesenkter Kopf sowie ihr erschöpftes Gesicht verrieten ihre Verzweiflung. Sie wirkte hilflos und abgekämpft und dennoch nicht besiegt. Bardow sah, wie sie zweimal den Kopf schüttelte, als Nerek etwas sagte. Suviel erweckte sein Mitgefühl, und er näherte sich ihr beinahe unwillkürlich, um ihr zu zeigen, dass sie nicht vergessen war.


  Es hätte beinahe seinen Untergang bedeutet. Das Spiegelkind wirbelte zu ihm herum. Ihre Hände glühten in einem smaragdgrünen Licht, das einen geisterhaften Glanz auf ihr Gesicht warf. Bardow schaffte es gerade noch, sich zurückzuziehen, als das tödliche Feuer auf ihn zuschoss, und sich ausbreitete, um ihn zu umhüllen. Einen Moment schien es ihn zu packen, in einem schmerzhaften Augenblick voller brennender Pein, bis der Geflügelte Geist sich befreite und Bardow wieder in die Schlünde der Leere schleuderte, von wo aus er die Suche nach dem Thronfolger der Jäger-Kinder begann.


  Im Taubenschlag beobachtete Bardow jetzt, wie Mecadri seinen Vögeln einen endlosen Strom beruhigender Laute zuflüsterte, während er die winzigen Botenhüllen an ihren Beinen befestigte, sie einen nach dem anderen aus ihren Verschlagen holte, sie zu dem mit Schlitzen versehenen Fenster trug und sie in den Himmel empor warf. Jede Nachricht übermittelte bestimmte Befehle an die Rebellen, in denen ihnen befohlen wurde, in den kommenden Tagen jede Auseinandersetzung mit den Jäger Kindem und ihren Verbündeten zu vermeiden. Die Nachricht nach Oumetra kündigte außerdem Mazarets persönliches Eintreffen dort an und wurde als letzte abgeschickt. Doch als der Vogelhüter den ersten der drei Vögel losschickte, beschlich Bardow eine finstere, unheilvolle Vorahnung. Während er erschöpft schlief, hatte Mazaret die Führer von Süd-Cabal überzeugt, keine folgenschweren Entscheidungen zu treffen und ihnen versichert, dass er in der Lage wäre, die Jäger Kinder zu einer Fortsetzung des Paktes zu bringen. Dann hatte er sich eines der besten Pferde in Krusivel satteln lassen, einen grauen Hengst aus Yularia, der für seine Ausdauer berühmt war, und war mitten in der Nacht aufgebrochen.


  Was hatte Mazaret vor? Bardow konnte sich nur zwei Möglichkeiten denken. Bardow war sich beinahe sicher, dass der Thronerbe des Hauses Tor-Cavarill männlichen Geschlechtes war. Entweder wollte der Lordkommandeur versuchen, den Jungen selbst zu entführen, oder er wollte ihn umbringen. Nein, dachte er. Zu so etwas wäre Ikarno niemals fähig!


  Aber es fröstelte ihn, als er ihre Lage bedachte, und seine Gedanken verfinsterten sich, während er auflistete, was er wusste und fühlte, und auch die Ungewissen Launen des Schicksals in Betracht zog. Oumetra nahm immer mehr Platz in seinen Überlegungen ein. Dort liefen viele Fäden zusammen, und verwoben sich zu einem Knoten, der fürchterliche Konsequenzen mit sich bringen mochte. Und trotz aller Mühe, die Bardow sich gab, konnte er das Knäuel nicht entwirren.


  Mecadri, der Vogelhüter, trug derweil unbeachtet am anderen Ende des Schlages den dritten und letzten Botenvogel zu dem geschlitzten Fenster. Er hob das kleine Wesen an sein Gesicht, drückte seine Lippen einen Augenblick gegen seinen Schnabel und murmelte ein Lebewohl, bevor er es aus dem Schlag in die Luft hinaufwarf und der Vogel mit heftig flatternden Flügeln ihren Blicken entschwand.


  Ikarno Mazaret ritt in scharfem Galopp unter einem bleiernen Himmel und schützte sein Gesicht mit einem Tuch gegen den eiskalten Regen, den der Wind von Norden heranpeitschte. Es war mittlerweile Vormittag, und der Pfad, dem er folgte, war kaum mehr als ein Band aus Erde, das von Hufen festgestampft war und sich durch die bewaldeten Hügel und Hänge westlich des Audagal-Sees schlängelte. Es war sehr unwahrscheinlich, auf dieser Strecke auf eine Patrouille der Mogaun zu stoßen.


  Nachdem er Krusivel am Tag zuvor verlassen hatte, hatte er einige Stunden in einer schäbigen Herberge am Roten Weg gerastet, der Straße aus Erde und Holz, die pfeilgerade nordwärts durch Zentral-Kejana verlief. Aber er hatte nicht schlafen können, war wieder aufgestanden, hatte den Grauen gesattelt und war schon beim ersten Lichtstrahl am Horizont im Galopp weitergeritten. Jetzt war Mazarets Laune ebenso grimmig wie das Wetter. Was sollte er tun, wenn er den Spross des Hauses Tor-Cavarill fand? Sollte er ihn als Geisel nehmen, und damit nicht nur seine Sicherheit und sein Wohlergehen riskieren, sondern auch Volyns Bereitschaft, nachzugeben? Wäre es nicht besser, den Jungen heimlich zu entführen und ihn dann zu töten?


  Er schüttelte sich. Bis jetzt waren seine Pläne und Absichten immer klar und geradeheraus gewesen. Seine Feinde waren die wilden Mogaun und ihre Bundesgenossen, seine eigene Taktik einfach und direkt.


  Doch die missliche Lage bürdete ihm eine Wahl aus zwei verabscheuungswürdigen Manövern auf, und ließ die Welt zu einem dunklen, engen Pfad schrumpfen.


  Ich weiß es nicht!, hätte er gern gerufen. Ich weiß nicht, was ich tun soll! Als er überlegte, was Suviel wohl gesagt hätte, konnte er sie fast vor seinem inneren Auge sehen und hören, wie sie sagte: Du kannst nicht… Du darfst nicht…


  Er murmelte ein Gebet an die Erden Mutter und ritt weiter, angetrieben von dem eisigen Wind in seinem Rücken.


  Kurz nach Mittag hatte er die Hügelkette von Oungal überquert und ritt auf die Ufer des Audagal zu. Dieses Land hatte saftige Weiden und Wiesen, und er wich sorgfältig Dörfern und Siedlungen aus. Bevor er Krusivel verließ, hatte er seine polierte Rüstung gegen einen Lederharnisch und die schäbige Ausrüstung eines heruntergekommenen Söldners eingetauscht. Er hoffte nur, dass er diese Verkleidung niemals wirklich brauchen würde.


  Am frühen Nachmittag suchte er Schutz in einem Wäldchen voller nistender Klapperschnäbel, während der Wind die Wipfel der Bäume über ihm hin- und herschwenkte, und der prasselnde Regen das hohe Gras um ihn herum niederdrückte.


  Nachdem er kurz ausgeruht hatte, bestieg er den Grauen und machte sich wieder auf den Weg. Bedauerlicherweise gestaltete sich das Fortkommen um den See herum schwierig, weil er ständig ausweichen oder sich in aller Eile verbergen musste, wenn er berittenen Mogaun-Patrouillen begegnete, deren Pferde ebenso barbarisch geschmückt waren wie die Reiter selbst. Ihre Banner und Schilde trugen das Symbol eines Hundes, der seine Lefzen fletschte. Es gehörte zu Begrajic, dem Mogaun-Häuptling, der diesen Teil von Kejana kontrollierte. Seine Krieger hatten wiederholt versucht, bis nach Krusivel vorzudringen, waren jedoch in den tiefen Schluchten des Bachruz-Gebirges gescheitert.


  Schließlich verließ Mazaret die Straße und ritt stattdessen über die ausgefahrenen Karrenwege und grasbewachsenen Pfade, welche die Höfe und kleinen Weiler miteinander verbanden, die über die Hänge östlich des Sees verstreut waren. Die Sonne senkte sich bereits fast über den Horizont, als er aus einem Sumpf voll Klauenbusch und Schleppkraut herausritt und sich nicht weit von einer breiten, steinernen Brücke wieder fand, die einen vom Regen angeschwollenen Fluss überspannte, den Nolvik. Auf der anderen Flussseite tauchten im Zwielicht unter den unablässigen Regenschleiern die grauen Umrisse von Oumetra auf, und dahinter schimmerte die dunkle Fläche des Meeres.


  Die Küstenstraße und eine Abzweigung des Roten Weges trafen hier aufeinander, und einige Reisende, meist zu Fuß, sputeten sich, um noch vor Einbruch der Dunkelheit die sicheren Stadtmauern zu erreichen. Mazaret trieb sein Pferd von der schlammigen Senke zur Brücke, ritt im langsamen Schritt hinüber und galoppierte dann zu den Stadttoren.


  Als er näher kam, musterte er die äußere Mauer und bemerkte, dass seit seinem letzten Besuch vor sechs Jahren einige Teile der Befestigungen verstärkt und erhöht worden waren. Dann sah er eine Gruppe von Menschen neben den geschwungenen Toren stehen, von denen einige Fackeln in der Hand hielten. Als er weiterritt, trat einer von ihnen zur Seite, stützte sich gegen die Stadtmauer und übergab sich. Ein anderer in einem langen Mantel und Hut eilte ihm nach, während die Posten am Tor schallend lachten und den Unseligen feixend nachahmten. Mazaret schnitt eine verächtliche Grimasse und zügelte sein Pferd, sodass er über die Köpfe der Schaulustigen hinwegsehen konnte. Neben der Mauer war ein unbehauener Pfahl in den Boden gerammt worden, an den die Leiche eines Mogaun gebunden war. An den fünf Ringen, die auf einer Wange neben dem Kieferknochen durch die Haut gebohrt worden waren, erkannte Mazaret, dass dies einer der Unterführer von Begrajic sein musste, vielleicht sogar einer seiner eigenen Söhne. Die Rüstung deutete darauf hin. Sie bestand aus einem ärmellosen Lederharnisch, der dunkelbraun eingefärbt war und mit dichten Reihen von groben Bronzeplatten, die mit Nieten an dem Leder befestigt worden waren, verstärkt wurde. In den Augen der Mogaun hatte diese Rüstung gewiss einmal großartig ausgesehen, ein Wahrzeichen der Macht und Autorität ihres Trägers. Doch jetzt war sie zerfetzt und schmutzverkrustet, von Schlamm und Blut verschmiert, und viele Bronzescheiben fehlten oder waren halb herausgerissen worden. Wer dafür auch immer verantwortlich gewesen sein mochte, hatte sich viel Mühe gegeben, die Rüstung und ihren Träger zu vernichten, um damit ein Zeichen zu setzen.


  Das Schlimmste war jedoch die Art der Hinrichtung. Man hatte dem Mogaun ein Glied nach dem anderen abgetrennt, bis nur noch der Torso und ein halber Arm übrig geblieben waren. Das war eine besonders grausame und qualvolle Todesart, und Mazaret ahnte, wer dafür verantwortlich war, wenn er auch nicht wusste, aus welchem Grund es angeordnet worden war.


  Er presste die Lippen zusammen, um sich vor dem Gestank zu schützen, stieg ab und führte sein Pferd zu den Toren. Dort standen fünf Wachen in schweren Lederwämsen, die gelangweilt die Reisenden musterten, die sich durch das Tor drängten. Einer von ihnen starrte Mazaret jedoch bösartig an und grinste, machte jedoch keine Anstalten, ihn aufzuhalten. Mazaret wusste aus Berichten, dass der Kriegsherr Begrajic Söldner angeheuert hatte, die Oumetra besetzten und die Ordnung aufrecht erhielten. Wer war wohl ihr Kommandeur? Viele so genannte Freie Kompanien durchstreiften das ehemalige Kaiserreich. Sie setzten sich alle aus brutalen Schlägern und Verbrechern zusammen und standen zudem ausnahmslos im Sold der Mogaun oder der Akolythen.


  Es knarrte hölzern, als die Tore hinter ihm zuschwangen und mit einem lauten Schlag der Balken vorgelegt wurde. Mazaret führte den Grauen weiter und versuchte, sich zu orientieren. Oumetra war zum größten Teil aus einem dunklen, Blauschimmernden Stein erbaut worden, der vor beinahe einem halben Jahrtausend aus Steinbrüchen in Dalbar geholt worden war. Die Stadtgründer hatten ihre Mauern und Hallen und Türme in großem Maßstab entworfen, ebenso Straßen und Plätze. In den Jahrhunderten seit der Gründung der Stadt waren diese geräumigen öffentlichen Plätze durch die Erfordernisse einer wachsenden Bevölkerung unter billigeren Gebäuden aus Holz oder Ziegeln fast gänzlich verschwunden. Manchmal hatte man auch Bauwerke aus Steinen errichtet, die aus den zerstörten Städten in den Östlichen Hügeln gerettet worden waren.


  Die Straßen bildeten nunmehr finstere, schmale Schluchten, deren Düsternis nur von Lampen in den Fenstern oder den Laternen vor einem Schankhaus erhellt wurden. Der Gestank von Abwässern war allgegenwärtig, und Mazaret hielt sich von den Gossen fern, während er einer größeren Straße folgte, die in den Stadtkern führte. Er suchte nach einem Wirtshaus namens »Mond und Amboss«, in dem er einen Agenten des Erden Mutter -Ordens treffen sollte. Er folgte den Anweisungen zweier säuerlich dreinblickender Städter und gelangte an eine niedrige Tür unter einem verwitterten Schild, auf dem der Viertelmond und der Amboss eines Waffenschmiedes zu erkennen waren.


  In einer kurzen Gasse neben dem Wirtshaus befand sich ein Stall, wo er sein Pferd abstellte, es tränkte und fütterte. Mit den Satteltaschen über der Schulter betrat er das Wirtshaus durch die Hintertür und folgte einem niedrigen Gang bis zum Schankraum. Der Lärm und die bierselige Wärme hüllten ihn ein, während er sich zur Theke hindurchdrängte. Nach einem lauten Wortwechsel mit dem Wirt zahlte er für den Stall, ein Zimmer für die Nacht und einen Humpen des dunklen Bieres, stellte sich dann in eine Ecke des Raumes neben ein verschlossenes Fenster und trank langsam den Gerstensaft. Während er wartete, beobachtete er die Gäste. Den lautesten Lärm machten eine Gruppe von Soldaten und ihre Metzen, die neben der Tür saßen. Immer wenn ein Söldner eine grobe Bemerkung machte oder ihrer weiblichen Begleitung ein lautes Kichern entlockte, erstarben die Gespräche der übrigen Gäste einen Moment. Einige schüttelten den Kopf und auf den Gesichtern, die von der Quelle des Tumultes abgewendet waren, zeigte sich die blanke Mordlust, bis sich das allgemeine Stimmengewirr aufs neue erhob. Mazaret spürte die schwelende Wut im Schankraum, von der die Atmosphäre gründlich vergiftet wurde. Wenn die Soldaten noch lange blieben, würde es über kurz oder lang eine Schlägerei geben.


  Als er den Humpen für einen weiteren Schluck an die Lippen hob, blieb ein Mann auf dem Weg zu den Latrinen vor ihm stehen, und schaute angestrengt zu Boden. Er bückte sich, hob etwas auf und hielt es Mazaret auf seiner schmutzigen Handfläche hin.


  »He, gehört Euch das, guter Mann?«


  Es war eine Münze, ein alter Heller aus Roharka, und der Mann hielt ihn mit dem Ochsen nach oben auf der Handfläche. Mazaret ließ sich nichts anmerken. Der Ochse war das Passwort, das Bardow in seine Nachricht nach Oumetra eingefügt hatte.


  »Tatsächlich, ich danke Euch.«


  »Nicht der Rede wert«, erwiderte der Mann. »Hintertür«, flüsterte er, während er sich zum Gehen anschickte. »Doch leert erst Euren Humpen.« Dann war er verschwunden.


  Mazaret kam es wie eine Ewigkeit vor, bis er das Bier ausgetrunken hatte, das sehr stark gewürzt war, vermutlich, um seine Säure zu kaschieren. Als er den Humpen bis zur Neige geleert hatte, stellte er ihn auf den Boden, schulterte seine Satteltaschen und verließ den Schankraum auf demselben Weg, auf dem er gekommen war. Auf der Schwelle der Hintertür blieb er stehen, bis sich eine Gestalt aus dem Schatten auf der anderen Seite der Gasse löste und in das spärliche Licht der Stalllateme trat. Es war derselbe Mann, doch diesmal ohne die Maskerade eines Trunkenboldes.


  »Hier entlang«, sagte er und strebte dem Ende der Gasse zu. Mazaret sah sich um. Der Stallbursche war nirgendwo zu sehen, also eilte er hinter dem Fremden her, der mittlerweile eine unauffällige Tür in der Mauer des angrenzenden Gebäudes aufgestoßen hatte. Mazaret folgte ihm in einen dämmrigen, klammen Raum, in dem es muffig roch und der von einer einzigen Kerze auf einem Regal erhellt wurde. Sein Führer zog eine Öllampe aus einem Versteck und zündete sie an der Kerze an. Dann führte er ihn aus dem Raum tiefer in das anscheinend verlassene Gebäude hinein, durch einen schmalen Gang und mehrere kleine Zimmer, eine Wendeltreppe hinauf und schließlich durch feuchte, mottenzerfressene Vorhänge in eine große, schattige Kammer. Mazaret hatte Mühe, die Bänke zu erkennen, die in einem Halbkreis um ein Podest vor einer Wand aufgestellt waren. An dieser Wand hatten einst Gemälde und Schnitzereien gehangen, doch jetzt sah man nur noch Spuren von Ruß und verkohlte Holzreste.


  Neben dem Podest stand eine Gruppe von Männern, von denen einige Laternen hielten, die einen gelblichen Lichtkranz ausstrahlten. Zwei von ihnen traten ihm entgegen. Der eine war schmächtig und trug einfache Kleidung, der andere war hochgewachsen, vornehm und elegant gekleidet, und hielt ein dünnes, großes Buch unter dem Arm.


  Einen Moment standen sie sich gegenüber und betrachteten sich schweigend. Dann öffnete der aristokratisch wirkende Mann das Buch an einer markierten Stelle und betrachtete aufmerksam die Seite.


  »Ist er es?«, fragte sein schmächtiger Gefährte und zog bei diesen Worten einen Dolch aus seinem Hemd.


  Während der eindringliche Blick des Aristokraten zwischen Mazarets Gesicht und dem Buch hin und her wanderte, bemerkte der Lordkommandeur, dass sich die anderen in der Dunkelheit leise hinter ihm aufgebaut hatten, und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Endlich nickte der elegante Mann und klappte das Buch zu.


  »Sein Haar ist länger und grauer«, erklärte er. »Und sein Gesicht ist hagerer. Aber er ist es mit Gewissheit.«


  »Ich glaube, er will damit sagen, dass ich gealtert bin«, meinte Mazaret.


  »Das verbietet die Höflichkeit«, erwiderte der schmächtige Mann trocken, während er den Dolch wieder verschwinden ließ. »Ich bin Geraine, Mylord, Anführer der Rebellen. Dies …« Er legte dem Mann mit dem Buch eine Hand auf die Schulter, »ist Havall…«


  Der Angesprochene neigte graziös den Kopf. »Und Eure Eskorte ist Kammer.« Kammer verzog keine Miene und nickte nur kurz. »Verzeiht uns diese Heimlichtuerei, aber einige Schamanen der Mogaun sind gestern Nacht aufgetaucht, und die ganze Stadt ist seitdem nervös. Wir wagen uns nicht auf die Straße, nicht einmal des Nachts. Wir haben sogar einen von uns, einen Burschen mit einer geringen Gabe der Niederen Macht, aus Oumetra weggeschickt, damit diese Hexer der Mogaun ihn nicht aufspüren können.«


  Er hielt inne und betrachtete Mazaret einen Moment. »Mylord, die Botschaft aus dem Refugium deutete an, dass unser Pakt mit den Jäger Kinder n zu Ende sein soll.«


  Mazaret nickte. »Hauptmann Volyn und seine Ratgeber haben beschlossen, ihren eigenen Weg zu gehen und ließen sich nicht umstimmen.«


  »Das macht unsere Lage erheblich schwieriger.«


  »Aber noch nicht hoffnungslos«, erwiderte Mazaret. Er legte Geraine eine Hand auf die Schulter, und die beiden Männer gingen zu der Wand an der Rückseite. »Erzählt mir zunächst mehr von diesen Schamanen. Waren sie für das blutige Schauspiel vor den Toren verantwortlich?«


  »Der Tote ist Achaj, einer von Begrajics Brut, ebenso brutal und wild wie die anderen. Ihn gelüstete nach einer Frau aus der Stadt, und er ließ sie in sein Lager nördlich der Mauern verschleppen. Ihr Bruder zettelte einen öffentlichen Aufruhr deswegen an, und Achaj wollte ihn aufs Rad flechten und vierteilen lassen, als die Frau ihn um Gnade bat, die Achaj ihr gewährte.« Geraine lachte trocken, als sie neben der Plattform stehen blieben. »Einige Tage später tauchten die Schamanen auf, verhörten ihn wegen seiner unverzeihlichen Milde und kamen zu dem Schluss, dass eine solche Schwäche ausgemerzt werden müsse. Das erklärt seine Reste, die Ihr gesehen habt.« Er schaute die anderen an. »Was haben wir Tränen vergossen.«


  Die anderen Männer lachten leise. Trotz der gedämpften Lautstärke klang es ihr Lachen hart und erfüllt von dem Verlangen nach Vergeltung.


  Mazaret lächelte nur unverbindlich. »Wie gefährlich sind diese Schamanen, Geraine? Ich habe eine wichtige Aufgabe zu erfüllen, und würde gern von jeder Widrigkeit wissen, auf die wir stoßen könnten.«


  »Um was für eine Aufgabe handelt es sich, Mylord?«


  »Ich möchte eine gewisse Person unversehrt gefangen nehmen, sie aus der Stadt schaffen und anschließend mit mir nach Norden nehmen.«


  »Wo können wir diese Person finden?«, erkundigte sich Geraine.


  »Gibt es irgendwo in Oumetra einen Platz mit zwei Brunnen?«


  »Der ehemalige Platz des Kaisers«, sagte Kammer. »Drüben im Kaufmannsviertel, direkt neben dem Kanal.«


  Mazaret musterte das unbewegte Gesicht des Mannes. »Sagt Euch der Begriff »Haus der Schafe‹ ebenfalls etwas?«


  Kammer runzelte einen Moment die Stirn und warf dann Geraine einen Blick zu. »Das muss das Haus von Bilar, dem Tuchhändler, sein.«


  »Interessant.« Geraine drehte sich zu Mazaret herum. »Es dient außerdem den Jäger Kinder n als Versteck.«


  »Bereitet Euch das irgendwelche Schwierigkeiten?«, erkundigte sich Mazaret gelassen. Geraine grinste. »Ganz und gar nicht. Zufälligerweise befindet sich einer unserer Unterschlupfe jenseits des Kanals unmittelbar an der Rückseite von Bilars Haus.«


  »Wirklich erstaunlich.«


  »Vermutlich sind solche Zufälle die Abbitte der Erden Mutter für die anderen Widrigkeiten unseres Lebens.« Die Männer lachten, und Mazaret stimmte unwillkürlich darin ein.


  Der Weg zu dem Unterschlupf führte durch unbeleuchtete Gassen, über dämmrige Hinterhöfe, durch Keller und verlassene Gänge, in denen sich der Abfall stapelte. Mazaret roch den Kanal, lange bevor er ihn zu Gesicht bekam, und sah schließlich auf sein tintenschwarzes Wasser hinab, das zwischen Engstehenden Gebäuden hindurchfloss, während er Geraine und den anderen eine schmale Treppe hinauffolgte, die nur recht locker an der Seite eines Lagerhauses befestigt worden war. Eine Tür an ihrem oberen Ende führte auf einen Boden, in dem es nach Vogelkot stank. Ein Teil des Daches war eingefallen, und das Rascheln unsichtbaren Ungeziefers begleitete ihre Schritte, als sie den Raum durchquerten und durch eine andere Tür auf einen überdachten Übergang hinaustraten. Die Planken knarrten bedenklich unter seinen Füßen, und Mazaret bannte jeden Gedanken an einen möglichen Sturz in die Tiefe aus seinem Verstand.


  Am anderen Ende des Übergangs fanden sie sich auf dem Dachboden eines großen Stadthauses wieder. Die Holzwände entbehrten jeden Schmuckes, doch dafür standen in der Mitte ein zerschrammter Tisch sowie sechs Stühle auf einem überraschend dicken Teppich. Zwei von Geraines Männern entzündeten mithilfe ihrer kleinen Laternen zwei Lampen, während der Anführer der Rebellen zu dem einzigen Fenster in dem Raum trat, das mit einem Laden verschlossen war, und sich ein kleines Ding vor ein Auge hielt, mit dem er durch die Schlitze spähte. Mazaret ging zu ihm und sah die Rückseite eines langen, verfallenen Hauses, das an einigen Stellen sechs Stockwerke hoch war. Viele der Fenster waren verrammelt, und hinter den übrigen brannte nur bei wenigen ein Licht.


  »Das ist das Haus des Tuchhändlers«, erklärte Geraine und deutete auf das Gebäude, und hielt Mazaret das Gerät hin, durch das er geblickt hatte. »Wollt Ihr vielleicht selbst einen Blick darauf werfen? Habt Ihr so etwas schon einmal gesehen, Mylord?«


  Mazaret runzelte die Stirn. Bei dem Ding handelte es sich um einen kurzen, dicken Lederzylinder, in dessen beiden Enden Linsen aus Glas eingelassen waren. Als er es in die Hand nahm, merkte er, dass es aus zwei ledernen Röhren bestand, von der eine etwas schmaler war und so leicht in die andere hineingeschoben und herausgezogen werden konnte.


  »Eine Nahsicht-Linse«, sagte Mazaret und hielt es vor sein rechtes Auge. »Ich habe davon gehört, jedoch noch nie eine benutzt.«


  Geraine zeigte ihm, wie man das längere Stück hinein und herausdrehen konnte, und plötzlich gewann der dunkle Fleck des Gebäudes gegenüber an Schärfe. Mazaret stieß eine Verwünschung aus und riss das Gerät von seinem Auge, lächelte dann jedoch und setzte es erneut an. In der Dunkelheit wirkte der größte Teil des Hauses des Tuchhändlers wie eine formlose schwarze Masse, bis auf die Fenster, die von innen erleuchtet waren. Er betrachtete jedes einzelne, ohne jedoch die Blumen zu finden, von denen Bardow gesprochen hatte. Er sah nur eine sehr große Frau, die im Hinterhof Wäschestücke in einem Trog schrubbte, und ein junges Dienstmädchen, das an einem Fenster im vierten Stock nähte. Mazaret seufzte und gab die Nahsicht-Linse zurück. Geraine warf ihm einen fragenden Blick zu und schickte sich dann selbst an, das Haus des Tuchhändlers zu beobachten.


  »Wonach sucht Ihr denn?«, erkundigte er sich leise.


  Mazaret überlegte, ob er ihm von Bardows Vision berichten sollte, verzichtete aber darauf, weil es zu unwahrscheinlich klang. Außerdem war ihm der Gedanke gekommen, ob dieses Fenster mit den Blumen sich nicht möglicherweise auf der anderen Seite des Gebäudes befand oder gar im Dunkeln lag. Wie sollte er es da entdecken?


  »Hm, sie ist wirklich hübsch«, meinte Geraine. »Allerdings kann ich nicht behaupten, dass sie mir bekannt vorkommt. Vielleicht ist sie …« Er verstummte einen Moment und stieß dann einen leisen Pfiff aus. »Sieh an, wen haben wir denn da?«


  Lächelnd richtete er sich auf und reichte Mazaret die Nahsicht-Linse, der sie rasch an sein Auge hob und sie auf das Fenster im vierten Stock richtete. Das Mädchen hatte ihr Nähzeug weggelegt und sprach jetzt mit einem stämmigen Mann, der die einfache, braune Kluft eines städtischen Händlers trug. Es war Volyn.


  »Wer ist das?«, fragte einer der anderen Männer.


  »Niemand anders als unserer ehrenwerter Hauptmann Volyn«, erwiderte Geraine.


  Überraschtes Gemurmel antwortete ihm.


  Ein Mädchen!, dachte Mazaret verzweifelt. Sie ist die Thronerbin des Hauses Tor-Cavarill. »Sie ist es, Mylord, habe ich recht?« Geraine sah ihn durchdringend an. »Ihrer wollt Ihr Euch bemächtigen, und Ihr seid offensichtlich nicht allzu froh darüber, möchte ich vermuten.« Mazaret ignorierte die letzte Bemerkung. »Sie ist es. Ich muss sie nach Krusivel bringen.« Seine Worte klangen selbst in seinen eigenen Ohren hohl.


  »Wann?«


  »Noch heute Nacht. Volyn plant vielleicht, sie wegzuschaffen, also müssen wir ihm zuvorkommen.« Mazaret erwiderte Geraines harten Blick. »Und zwar sofort.«
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  Rache bringt Ruin hervor,

  und Träume erweisen sich als wahr,

  in dem entzweiten Licht,

  der Nacht des Tyrannen.


  CALABOS, Unter den Türmen, Akt II, iv, 20


  Der Schleppzug glitt langsam über den Kanal in Richtung der Außenschleuse von Oumetra. Er wurde von vier kräftigen Männern gezogen. Die drei Barken waren mit Getreidesäcken, Gemüse und Früchten beladen, eine letzte Ernte von den fruchtbaren Feldern im Nordosten von Kejana. Eine einzige, lange Plane bedeckte die drei Schiffe und schützte die Ladung vor den Elementen. In der nächtlichen Dämmerung ähnelten die Barken einer riesigen Schlange, und die Lampen des Lotsen wirkten wie schräge, glühende Augen.


  Tauric, Sentinel Kodel und der Waffenmeister drängten sich in einem kleinen Boot zusammen, das an die schwere Trosse angebunden war, welche die zweite und dritte Barke verband. Lose Enden der Stoffbahn verbargen sie vor den Blicken Neugieriger, doch sie konnten durch die kleinen Löcher, die sie mit ihren scharfen Dolchen hineingeschnitten hatten, nach draußen sehen. Kodel und der Waffenmeister saßen im Bug und Heck und versuchten zu verhindern, dass ihr kleines Boot gegen den Rumpf der Barken stieß.


  Tauric konnte in der Finsternis unter der Plane so gut wie nichts erkennen und kämpfte außerdem ständig gegen die Übelkeit an, die das Aroma der überreifen Früchte und der widerliche Gestank verwesender Fische in der Bilge ihres Bootes ihm bereitete. Der Waffenmeister hatte es von einem unbewachten Steg weiter oben am Ufer einige Meilen vor der Nord-Brücke entwendet, und es hatte sie mehrere Stunden gekostet, bis es ihnen gelungen war, sich unbemerkt nach Oumetra hineinzuschleichen. Tauric war erleichtert, dass sie jetzt endlich in die Stadt gelangten und freute sich, etwas anderes zu riechen als Kohl und Fischinnereien. Die Barken verlangsamten ihre Fahrt, und Tauric hörte, wie der Lotse Grüße und derbe Scherze mit den Schleusenwärtern austauschte, bevor sich die Tore öffneten und sie weiterfuhren. Durch die Löcher in der Plane sah er den gepflasterten Treidelpfad und den hohen Rand des Kanals, der langsam an ihm vorüberglitt und nur in großen Abständen von einer Wandlampe beleuchtet wurde. Dunkles, Feuchtglänzendes Moos und Flechten bedeckten die gewaltigen Steinquader, aus denen die Kanalwände bestanden, und hier und da wucherten blasse Pilze wie missgebildete Hände in den Ritzen.


  Kodel flüsterte dem Waffenmeister etwas zu und beugte sich dann zu Tauric herunter. »Die Barken werden sehr bald zu einem der privaten Kais abbiegen«, sagte er. »Haltet Euch bereit, uns abzustoßen, wenn ich Euch das Zeichen gebe.«


  Tauric nickte und sah zu, wie die beiden Männer vorsichtig die Stoffbahn an einer Seite anhoben und über ihre Köpfe schoben. Dann löste der Waffenmeister das Seil, mit dem er das Boot an der Barkentrosse befestigt hatte. Im gleichen Augenblick hörten sie die Stimme des Lotsen und das Knarren der Taue, als die Barken noch langsamer wurden. Kodel warf einen Blick auf den Leinpfad und sah dann eine Weile nach oben, bis er ihnen das Zeichen gab, sich abzustoßen. Der Schwung trieb ihr Boot auf den Treidelpfad zu, und durch kräftiges Paddeln erreichten sie schließlich eine Steintreppe einige Schritte außerhalb der Sichtweite des Kais.


  Sie vertäuten das Boot an einer der rostigen eisernen Rungen und stiegen zu dem Weg hinauf. Tauric hörte von der anderen Seite des Kais das gedämpfte Geschrei vieler Stimmen. Auf dem Treidelpfad blieb Kodel stehen, sah sich um und sog prüfend die Luft ein.


  »Aufrührer«, sagte er. »Waffenmeister, Ihr bleibt hier und bewacht den Jungen, während ich zu Volyn gehe und mit ihm unseren nächsten Schritt berate.«


  »Wie Ihr wünscht, Sentinel.«


  »Versteckt Euch. Falls jemand Euch bedroht, tut, was nötig ist.« Er betrachtete Tauric. »Wir haben Euch zwar ein Schwert gegeben, aber Ihr setzt es nur auf Befehl des Waffenmeisters ein. Ansonsten lasst es in der Scheide und tut, was man Euch sagt. Ist das klar?«


  »Jawohl, Herr«, erwiderte Tauric nervös.


  Kodel musterte ihn noch einen Moment und schenkte ihm dann ein Lächeln. »Mein Befehl dient eurer Sicherheit. Sie ist von entscheidender Bedeutung.«


  Er nickte dem Waffenmeister einmal knapp zu, drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit. Tauric und der Waffenmeister gingen zu einer Nische, in der einige leere Kisten standen, auf die sie sich gerade setzten wollten, als der Junge innehielt und auf einen gelblichen Schein hinter einem großen Warenhaus auf der anderen Seite des Kanals starrte, der sich rasch ausdehnte. »Ein Feuer«, erklärte der Waffenmeister. »Ein Haus oder ein Geschäft brennt. Dieser Aufstand wird nicht lange dauern. Die Mogaun werden sehr bald in der Stadt sein und jede Rebellion niederschlagen. Deshalb solltest du dich hinsetzen und dich möglichst unauffällig verhalten.«


  Tauric zog seinen Umhang fester um sich, setzte sich auf die Kiste und richtete sich auf die Wartezeit ein, während er gleichzeitig versuchte, sich vorzustellen, was wohl auf der anderen Seite des Kanals passierte.


  Das oberste Stockwerk war verlassen. Dicke Talgkerzen in ihren Nischen beleuchteten den Flur, durch den Mazaret und Havall schlichen. Sie achteten darauf, knarrende Bodenbretter zu vermeiden und spähten in jeden Raum, an dem sie vorüberkamen. Sie fanden jedoch keine Menschenseele, nur ein paar umgestürzte Stühle, halb zu Ende genähte Kleidungsstücke, die auf Bänken und Tischen lagen, und in einem Raum sahen sie einen großen, unvollendeten Wandteppich, der auf einem Rahmen gespannt war und von dem bunte Wollfäden bis auf den Boden hinabhingen. Aus den Räumen auf der Vorderseite des Hauses hörten sie die aufgeregten Stimmen der Menschen, die sich auf dem Platz vor dem Haus versammelt hatten. Die Nachrichten von dem Aufruhr hatte sie erreicht, als Mazaret mit Geraine und seinen Männern gerade die oberen Stockwerke des verlassenen Gebäudes betraten, das gegenüber des Hauses des Tuchhändlers lag. Der Bote hatte Geraine gemeldet, eine Schlägerei in einem Schankhaus auf den Straßen des Kaufmannsviertels hätte sich zu einem Krawall ausgeweitet.


  »Die meisten Soldaten des Hunde-Clans halten sich im Bettlerbezirk auf und prügeln sich dort mit den Aufrührern«, führ der Bote fort. Er rang immer noch nach Luft. »Die anderen strömen hierher, um ebenfalls mitzumachen. Einige sprechen davon, das Zollhaus niederzubrennen.«


  »Was ist mit Vaush?«, erkundigte sich Geraine. »Was unternimmt er?«


  Vaush war der Kommandeur der Söldnerlegion.


  »Bisher hat ihn niemand gesehen, aber man munkelt, dass er die Burg mit fast der Hälfte seiner Männer verlassen hat und jetzt irgendwo in der Stadt ist.« Der Bote hustete. »Die Hexer der Mogaun befinden sich ebenfalls noch im Burgfried.«


  Geraine hatte genickt und dann seine Befehle gegeben. Er wollte mit seinen Männern auf den Platz hinuntergehen und versuchen, die Menge zur Vernunft zu bringen, während Havall Mazaret begleitete und Kammer ihren Fluchtweg über den Dachboden sicherte.


  Mazaret blieb vor der Schwelle des Zimmers stehen, das dem Absatz der Haupttreppe am nächsten lag und schnüffelte. Es roch nach Holzfeuer.


  »Diese Narren haben einen Holzhof in Brand gesetzt«, erklärte Havall von der anderen Seite des Flures. »Die Mogaun dürften das Feuer selbst von ihrem Lager aus sehen.«


  »Wie lange dauert es, bis Begrajic den Platz erreicht, falls Vaush ihn bittet, einzuschreiten?«, erkundigte sich Mazaret.


  Havall zuckte mit den Schultern. »Weniger als eine Viertelstunde.« Er rang sich zu einem Entschluss durch. »Mylord, darf ich vorschlagen, dass Ihr über die Dienstbotentreppe in das nächste Stockwerk hinabsteigt, während ich die Haupttreppe nehme und nach Wachen Ausschau halte?« Mazaret hob eine Braue. »Wieso beschleicht mich das Gefühl, dass ich bei diesem Vorschlag wenig mitzureden habe?«


  »Eigentlich habt Ihr gar nichts mitzureden«, erwiderte Havall unbekümmert. Mit diesen Worten trat er vorsichtig auf den Absatz hinaus und verschwand. Mazaret schüttelte den Kopf und wendete sich in die andere Richtung.


  Im vierten Stockwerk bewegte er sich noch leiser als zuvor, während seine Anspannung stieg. Er war hin und hergerissen zwischen der Hoffnung, das Mädchen möge noch dort sein, und der Furcht, die ihm diese Vorstellung einflößte. Die Entdeckung, dass der Spross des Hauses Tor-Cavarill eine Frau war, hatte ihn tief getroffen und seine Unentschlossenheit noch verstärkt. Der Gedanke, eine Frau nur wegen ihrer Abstammung zu töten, stieß ihn ab, trotzdem konnte er ihn nicht vertreiben, so sehr die Scham darüber auch in ihm brannte.


  Er hatte vor drei Kammern auf der Rückseite des Gebäudes gelauscht und hineingesehen, und näherte sich jetzt der vierten, als er wie angewurzelt stehen blieb. Eine Mädchenstimme summte eine einfache Melodie, die plötzlich abbrach. Er stieß rasch die Tür auf und trat ein. Die junge Frau stand in der entferntesten Ecke des Zimmers, hielt eine lange, geschnitzte Gobelinstange in den Händen, und wirkte gefasst und entschlossen.


  »Ich weiß, warum Ihr hier seid«, sagte sie.


  Sie war zierlich und gertenschlank, und langes, goldblondes Haar umrahmte ihr gut geschnittenes Gesicht. Sie hatte gewiss kaum mehr als sechzehn Sommer gesehen, dennoch umgab sie eine würdevolle Aura, die ihr Alter vergessen ließ. Und der offene Blick ihrer klaren Augen war merkwürdig beunruhigend.


  Sie versuchte, Mazaret mit dem Stock zu schlagen, als er sich ihr näherte, doch er fing den Hieb mühelos mit seiner bewehrten Hand ab und wand ihr die Stange aus der Hand. Sie zuckte zusammen, wich jedoch nicht zurück, sondern sah ihm stumm direkt in die Augen. Einen Moment glaubte Mazaret, Suviel vor sich zu sehen, deren missbilligender Blick ihn bis ins Innerste traf.


  Er konnte es nicht. Unter dem Blick des Mädchens verflüchtigte sich jeder Gedanke an Gewalt. Er wollte etwas sagen, um sie zu beruhigen, doch beim Geräusch hastiger Schritte an der Tür drehte er sich um.


  Havall lehnte sich schweratmend an den Rahmen. »Unten vor den Türen stehen Wachen, aber die Aufständischen dringen durch die Fenster ein. Auf meinem Rückweg habe ich Kammer getroffen. Er sagt, einige von Vaushs Söldnern schleichen bereits durch das Lagerhaus nebenan. Er sucht auf dem Hinterhof nach einem anderen Ausweg.« Er schaute das Mädchen an und verbeugte sich knapp. »Mylady…«


  »Havall, wir haben keine Zeit für Artigkeiten«, unterbrach Mazaret ihn. »Wenn die Lage so ernst ist, wie Ihr sagt, müssen wir sofort gehen.« Er reichte der jungen Frau seine Hand. »Kommt mit uns. Ich gebe Euch mein Ehrenwort, dass Euch nichts geschieht …«


  Ein dumpfer Schlag und ein Schrei veranlassten Mazaret, erneut herumzuwirbeln. Volyn stand über dem am Boden liegenden, stöhnenden Havall, einen Knüppel in der einen und eine kleine Armbrust in der anderen Hand. Sie war direkt auf Mazaret gerichtet.


  »Das bezweifle ich ernstlich.« Volyn starrte Mazaret mit glühenden Augen an. »Senkt Eure Klinge, Mylord. Gut. Alael, meine Teure, wir müssen schnellstens fort. Komm zu mir, rasch.« Ohnmächtig musste Mazaret zusehen, wie die junge Frau sich hinter den Hauptmann stellte. »Dreht Euch herum, Mylord«, befahl Volyn und richtete die Armbrust auf Mazarets Gesicht. »Aber sofort, wenn ich bitten darf.«


  Mazaret gehorchte. Sein Drang, den Mann anzugreifen, wurde von der Vorstellung in Schach gehalten, wie sich ein stählerner Bolzen in seinen Hinterkopf bohrte. Er hörte, wie Volyn nä- her trat. »Ich gehe und schenke Euch das Leben. Sollte ich Euch wiedersehen, fordere ich mein Geschenk vielleicht wieder zurück.«


  Mazaret achtete nicht auf die Worte des Hauptmanns, sondern nur auf seine Bewegungen, lauschte auf das Knarren seiner Lederstiefel, das leise Klirren des Kettenpanzers und das helle Rascheln eines Armes, der ausholte. Er bückte sich, um dem Schlag auszuweichen, und der Knüppel glitt zwar von seinem Kopf ab, erwischte dafür aber die Schulter seines Schildarmes. Die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn an die Wand neben das Fenster, wo er betäubt zu Boden sank. Seine Schulter schmerzte, und ihm wurde übel, während er verzweifelt versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben. Volyn murmelte etwas, und im nächsten Moment entfernten sich seine Schritte. Als Mazaret die Augen öffnete und sich mühsam aufrappelte, verschwamm der Raum vor seinen Augen. Er betastete vorsichtig seine Schulter und stellte erleichtert fest, dass sie nicht gebrochen war, trotz der pochenden Schwellung, die sich bereits über dem Schulterblatt bildete. Er trat zu Havall, der immer noch reglos in der Tür lag. Er war ohnmächtig, also hob Mazaret sein Schwert vom Boden auf, zuckte zusammen, als ihm ein jäher Schmerz in die Schläfe fuhr, und machte sich taumelnd an die Verfolgung. Arogal Volyn lernte seine Bestimmung mit dreiundzwanzig Jahren kennen, als er als Unterführer im Siebten Roharkanischen Echelion diente, das in Sejeend stationiert war. Während der Kaiser eines Sommers die Stadt besuchte, patrouillierte Volyn auf einer Palisade am Hafen, als er eine tropfnasse Gestalt sah, die unmittelbar unter ihm aus dem Wasser stieg.


  Der Kaiser und sein Tross gingen gerade in einer feierlichen Zeremonie und unter großem Pomp von Bord, und Volyn packte das blanke Entsetzen. Dann jedoch durchströmte ihn ein verblüffendes Hochgefühl, als die Gestalt eine Armbrust hob und direkt auf den Kaiser zielte, der über den Laufsteg zwischen Schiff und Kai schritt.


  Volyn reagierte ohne zu Zögern, riss einen Dolch aus seinem Gürtel und schleuderte ihn auf den Meuchelmörder.


  Die Waffe bohrte sich zwischen Hals und Schulterblatt, der Schuss der Armbrust ging fehl, und der Bolzen landete im Wasser und versank. Von dem anschließenden Durcheinander, den Glückwünschen und den Ehrungen durch die Stadtväter blieb Volyn nur dieser eine Moment unvergessen, dieses Hochgefühl, das er verspürt hatte, als alles, wirklich alles, in seinen Händen lag.


  Das zweite Mal erlebte er einen solch entscheidenden Moment in den finsteren Tagen nach dem Tod des Kaisers in Arengia. Die südlichen Provinzen waren noch nicht gefallen, aber da alle bedeutenden kaiserlichen Armeen von den Mogaun und ihren magischen Verbündeten vernichtet worden waren, handelte es sich nur um eine Frage der Zeit. Arogal Volyn hielt sich in Adnagaur auf, wo er nach einem dreitägigen Ritt nach der Schlacht im Baspur-Tal erschöpft eingetroffen war. Dort waren die Milizen der Roharkani von einer Horde Mogaun und Schwärmen geflügelter Schrecken zerschmettert worden, welche die Akolythen des Zwielichts beschworen hatten. Verzweifelt hatte er sich nach Osten, zurück nach Cabringa, gewandt, wo er seine Familie suchte. Er fand seinen Bruder Keraun todgeweiht auf dem Krankenbett vor.


  Im Zimmer des Siechen erfuhr Volyn, dass die Frau, die sein Bruder zwei Jahre zuvor geheiratet hatte, eine direkte Nachfahrin von Coulabric Tor-Cavarill war, und infolgedessen auch ihr gemeinsames Kind Alael. Trotz seiner schwindenden Kraft hatte Keraun seinem Bruder einige spröde, vergilbte Pergamente gezeigt, die ihren Anspruch stützten, und ihn dann gebeten, seiner Frau und ihrem Kind zu helfen. Da sämtliche männliche Thronfolger des Hauses Tor-Galantai abgeschlachtet worden waren, konnte nur die Blutlinie des Hauses Tor-Cavarill einen rechtmäßigen Monarchen für Khatrimantine stellen, beschwor Keraun seinen Bruder.


  Volyn spürte, wie die helle, belebende Fackel der Berufung seine erdrückende Trauer mit ihrem Licht durchdrang und schwor, das Leben seiner Schwägerin und Alaels zu schützen und auf das Ziel hinzuarbeiten, an das Keraun so glühend glaubte.


  Danach hatte sich alles gut entwickelt, die Bande der Allianz mit den Rittern des Vater Baumes festigten sich, und sie schmiedeten genaue Pläne für die Rebellion. Dann tauchte kurz vor der entscheidenden Stunde Korregans unehelicher Sohn aus dem Herzogtum von Patrein auf. Volyns Unterstützung für Tauric sollte jeden Verdacht einer bösen Absicht überdecken und scheinbar den alten Zwist begraben. Als Tauric ihm dann anvertraut wurde, stand es Volyn endlich frei, den eigentlichen Zielen der Jäger Kinder entsprechend zu handeln. Wenn die Rebellion erst einmal begonnen hatte, waren die Ritter vom Vater Baum gezwungen, ihnen zu helfen, und falls der junge Tauric starb … Im Krieg ereigneten sich solch tragische Vorkommnisse häufig.


  All das erwog Volyn in seinen Gedanken, während er Coulabrics Erbin an der Hand aus der Hintertür des Tuchhändlerhauses und über den vollkommen finsteren Hof führte. Innerlich fröstelte er, wenn er daran dachte, dass er um Haaresbreite die wichtigste Person in ganz Khatrimantine verloren hätte. Mazaret konnte nur Mord im Sinn gehabt haben, und wäre er nur wenige Sekunden länger mit Alael allein gewesen, wäre sie jetzt tot und die Zukunft gehörte einem verkrüppelten, unmündigen Jungen. Das ganze Leben ist ein einziger Kampf gegen die Verderbtheit, dachte Volyn grimmig. Die Luft war von einem beißenden Gestank erfüllt, und er hörte die Schreie vom Platz und das Klirren der Schwerter aus dem dunklen Gebäude nebenan. Volyn packte die heiße Wut bei dem Gedanken, dass sie gezwungen waren, eines der wertvollsten Verstecke für die Jäger Kinder aufzugeben. Diese verblendeten Städter und Vaushs bezahlte Söldner verwandelten Oumetra in einen Hexenkessel aus Bosheit und Groll, und Mazaret und seine Gehilfen hätten sich beinahe diese Situation zunutze machen können.


  »Nur Mut, Alael«, warf er leise über die Schulter zurück. »Sobald wir den Kanal überquert haben, sind wir bei Freunden und in Sicherheit.«


  In dem spärlichen Licht konnte er ihre Miene nicht erkennen, doch an ihrem schwachen Griff und dem Zögern, mit dem sie ihm folgte, spürte er ihren Widerwillen. Er ließ sich seinen Ärger nicht anmerken, während er das Mädchen über den Hof in die am weitesten von der Hintertür entfernte Ecke zog. Dort fehlten einige Planken in dem massiven Holzzaun, und durch die Lücke sah Volyn gerade noch die Gestalt eines von Geraines Männern. Er bedeutete Alael, stehen zu bleiben und ja keinen Laut von sich zugeben, presste sich an den Zaun und zischte. Nach einem Moment tauchten der Kopf und die Schultern des Mannes in der Lücke auf, und Volyn versetzte ihm einen kräftigen Hieb gegen die Kehle. Der Mann keuchte erstickt und brach zusammen. Sein Körper lag halb im Hof und halb auf der Straße.


  »Rasch«, sagte Volyn zu Alael und führte sie durch die Lücke. Dann bückte er sich und zog den bewusstlosen Mann in den Hinterhof, bevor er ihr folgte.


  Draußen orientierte sich Volyn kurz und sah den kleinen Steg über den Fluss und den Pfad auf der anderen Seite des Kanals. Alles schien sicher und menschenleer. Er winkte Alael zu sich. »Komm, unsere Freunde erwarten uns.«


  Doch sie rührte sich nicht, blieb halb von ihm abgewendet stehen und senkte den Kopf. Erneut wallte Zorn in ihm hoch, und er musste sich zur Ruhe zwingen, als er sprach.


  »Alael, die Zeit ist unser Feind und die Eile unser einziger Verbündeter. Wir müssen fort sein, bevor es unseren Feinden gelingt, uns in die Enge zu treiben und …«


  »Wenn ich aber nicht gehen will, Onkel Volyn? Wenn ich nun keine große Königin werden möchte? Bist du denn nie auf den Gedanken gekommen, mich zu fragen, was ich eigentlich will?« Ihre Stimme klang drängend und war von einer Kraft erfüllt, die Volyn noch nie in ihr gehört hatte. Das machte ihn stolz, wenn ihre Worte ihn auch ärgerten.


  »Was wir wollen und was wir zu tun haben, ist nicht immer dasselbe«, antwortete er gedämpft. »Du weißt, wer deine Vorfahren waren, welches Blut durch deine Adern fließt, und du kennst deine Bestimmung …«


  »Ja, das weiß ich, weil du und Mutter es mir immer wieder gesagt haben.« Sie schaute auf den Kanal hinaus, und ihr langes blondes Haar schimmerte schwach im Dunkeln. »Ihr glaubt beide, dass Ihr so viel von mir wisst«, fuhr sie bitter fort. »Aber das stimmt nicht. Es gibt vieles, was nur mir allein gehört und nicht Spielball des Schicksals ist!«


  Volyn starrte seine Nichte jetzt mit kalter Wut an. Sie bemerkte seine Miene und wich zwei Schritte zurück.


  »Schicksal? Was weißt du denn schon vom Schicksal? Glaubst du etwa, es wäre eine große Macht, die uns wie Steine auf einem Brett herumschiebt, wie ein Puppenspieler, der seine Marionetten an den Fäden tanzen lässt?« Er schüttelte den Kopf. »O nein, mitnichten. Das Schicksal ist ein Staubkorn, oder eher ein Keim der Ehre, der über die Erde schwebt, dieses oder jenes Leben berührt, wie eine Feder auf ihrer endlosen Reise hierhin und dorthin treibt. Wenn es sich uns zeigt, müssen wir bereit sein, es zu mit aller Kraft zu packen und uns selbst dem Weg der Größe zu weihen…« Seine Stimme wurde sanfter. »Wenn dieser Augenblick kommt, ist die Entscheidung klar und einige Dinge, kostbare Dinge, müssen geopfert werden, damit dieser Keim des Schicksals ungehindert wachsen kann. Ich wünschte, das könntest du begreifen …«


  Sie hatte ihre Haltung nicht verändert, schien jedoch unsicher, denn sie kaute auf ihrer Lippe. Volyn seufzte, breitete die Hände aus und trat näher.


  »Vielleicht hast du ja recht. Ich werde alt, und manchmal vergesse ich, wie es war, jung zu sein und das Leben erst zu beginnen.« Er legte ihr entschlossen und dennoch sanft die Hand auf die Schulter und drehte sie zu sich herum. »Ich möchte dich nur um eines bitten.«


  »Um was, Onkel?«


  »Dass du mir verzeihst.« Mit der Faust der anderen Hand landete er einen raschen Schlag gegen ihren Kiefer. Der Hieb war gerade fest genug, sie zu betäuben. Sie sackte zusammen, und er fing sie auf, hob sie auf seine Schultern und hastete dann zu dem kleinen Steg.


  Der Kampfeslärm hatte einige Vögel von den Giebeln des Nachbargebäudes aufgeschreckt, die jetzt zwischen den langen Schatten der Häuser umherflatterten. Volyn hatte die andere Seite des Steges beinahe erreicht, als er rasche, gedämpfte Schritte hinter sich hörte. Er drehte sich um und versuchte gleichzeitig, mit seiner freien Hand die Armbrust zu ergreifen, hielt jedoch reglos inne, als er die Schwertspitze direkt vor seinen Augen sah.


  »Lasst das Mädchen vorsichtig auf den Steg hinunter«, befahl Ikarno Mazaret. Sein Haar war wirr, und seine Augen glitzerten in kalter Wut.


  Volyn gehorchte, und hielt dabei Alaels Kopf fest, damit er nicht gegen das hölzerne Geländer schlug. Sie stöhnte und ihre Lider flatterten. Volyn richtete sich auf, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu nehmen, machte einen halben Schritt auf Mazaret zu, beschrieb mit dem Ellbogen einen scharfen Haken und schlug damit das Schwert zur Seite. Mit einem triumphierenden Knurren legte er sein ganzes Gewicht in den Schlag mit seiner anderen Faust.


  Mazaret wich dem Hieb jedoch aus, packte Volyns Oberarm und zog kräftig. Volyn taumelte, prallte auf das hölzerne Geländer des Steges, das unter seinem Gewicht krachend barst, und fiel in das eiskalte Wasser des Kanals.


  Es schien sämtliche Wärme aus seinen Knochen zu saugen, bis er schließlich prustend die Oberfläche erreichte. Er schüttelte sich und hörte, wie Schritte sich entfernten. Wutentbrannt streifte er den schweren, durchnässten Umhang ab und schwamm zu einer rostigen Leiter neben dem Steg. Fluchend kletterte er hinauf, während er sich die Qualen und Demütigungen vorstellte, mit denen er sich an Mazaret rächen würde. Gleichzeitig rang er mit seiner Furcht um Alael. Er hatte beinahe das obere Ende der Leiter erreicht, als eine Hand zugriff, seinen Arm packte und ihn hinaufzog. Als er auf dem Rand des Kanals stand, wischte er sich das Wasser aus den Augen und sah in die grimmigen Augen seines Stellvertreters.


  »Sentinel!«, rief er erleichtert. »Ich kann nicht sagen, wie sehr ich mich freue, Euch hier zu sehen! Coulabrics Nachkomme ist in größter Gefahr. Der Anführer dieses armseligen Ritterhaufens hat sie mir entrissen. Doch jetzt sind wir zu zweit und können rasch zurückholen, was uns …« Er wollte losgehen, doch Kodel stieß ihn mit ausgestreckter Hand zurück. Volyns Verblüffung über diese Unbotmäßigkeit schlug rasch in Zorn um.


  »Was soll das bedeuten?«


  Kodel schnaubte verächtlich. »Was für ein aufgeblasener, unfähiger Narr Ihr seid, Ihr und dieses Waffenklirrende Relikt Mazaret. Jetzt hat keiner von euch beiden das Mädchen. Sie war längst auf und davon wie der Wind, bevor er Hand an sie legen konnte!«


  »Das glaube ich nicht.«


  Kodel zuckte mit den Schultern. »Das spielt keine Rolle. Denn Ihr seid ein Narr, Hauptmann, und Ihr sterbt wie ein Narr.«


  Volyn riss sein schweres Breitschwert aus der Scheide, und spie auf die Pflastersteine. »Verräterischer Hund! Ich werde dir den Schädel wie einen verfaulten Kohlkopf spalten!«


  Kodel lächelte nur schwach, zog mit einer fließenden Bewegung sein schmaleres Schwert und griff an. Volyn begriff schnell, dass er dem Tod ins Auge sah, denn er war kaum in der Lage, die rasend schnellen Stöße und Hiebe zu parieren. Kodel schien sich nicht einmal anzustrengen, täuschte an und schlug beinahe mühelos zu, während Volyn mit letzter Kraft kämpfte.


  Er konnte Kodel weder im Kampf bezwingen noch am Kanal entlang vor ihm entkommen, also blieb ihm nur eine Chance, um zu überleben. Er musste den Steg erreichen und hoffen, dass er es bis zum Haus des Tuchhändlers schaffte und dort in der Menge untertauchen konnte. Dann bot sich ihm die Gelegenheit. Er schlug Kodels Schwert mit einer raschen Abfolge eigener Paraden zur Seite, wirbelte herum und stürmte zum Steg. Sein Herz hämmerte in seiner Brust, und er packte das hölzerne Geländer, um sich auf die Brücke zu schwingen. Er hatte erst einige Schritte über den Steg getan, als er fühlte, wie eine Schwertspitze tief in seinen Rücken drang. Der Schmerz war grauenvoll, und er wusste, dass die Verletzung verheerend war. Er taumelte und fiel auf die Knie, während ihm sein Schwert aus den kraftlosen Händen glitt. Es gelang ihm nicht einmal mehr, sich mit der anderen Hand am Geländer festzuhalten. Dann hörte er Schritte und jemand beugte sich über ihn. Etwas Warmes rann an seiner Seite hinunter, sein Arm gab nach, und er fühlte, wie er zwischen den Pfosten des Geländers hindurchgestoßen wurde. Großer Vater, verzeih mir… Alael, vergib mir, dachte er, während er von dem Steg stürzte. Wer wird dich jetzt beschützen?


  Dann schlugen die eisigen Wasser des Kanals zum zweiten Mal über ihm zusammen.
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  So/ogf und brüllt der Nachtbär, unter dem vollen Mond und in der dunkelsten Nacht, während die Himmelspferde heimlich reiten, und ihre Schwingen und ihre größte Macht verbergen.


  Tempelinschrift aus Nord-Khatris, übersetzt von ANTIL FEHRIS


  Tauric fröstelte vor Kälte und hustete leise, als der beißende Rauch seine Kehle reizte. Kodel hatte sie vor einer Viertelstunde verlassen, und seitdem schien sich das Feuer, das Tauric beobachtet hatte, ausgedehnt zu haben. Es hüllte jetzt das ganze Viertel in seinen Rauch ein, der Qualm dämpfte den Schein der vereinzelten Lampen auf dem Treidelpfad zu schwachen Lichtinseln, und glühte im Feuerschein vom Platz in einem dunklen, trüben Orange.


  Tauric saß mit dem Waffenmeister schweigend in der Nische. Aus Erfahrung wusste er um die Fruchtlosigkeit des Versuches, den großen, teilnahmslosen Mann in so etwas wie ein angenehmes Gespräch zu verwickeln. Stattdessen machte er es sich so bequem wie möglich, hielt seinen klammen Umhang über der Brust fest zusammen und starrte in die Schatten des Kanals, in die Richtung des Zentrums von Oumetra, wohin Kodel verschwunden war.


  Nach ihrer langen Reise vom Forst von Falador fiel es ihm nicht leicht, wachsam zu bleiben. Tauric kämpfte immer wieder gegen ein Gähnen an und döste schließlich ein. Dann riss ihn lautes Flügelklatschen hoch, in das sich schrilles Kreischen mischte. Überrascht sah er einen kleinen Schwärm Vögel, von denen einige nur wenige Schritte an ihm vorbeiflogen. Tauric beugte sich staunend aus der Nische und beobachtete, wie sie im Verbund, fast wie ein Wesen, hoch über die Stadt stiegen. Andere Vögel gesellten sich dem Schwärm hinzu, und sie stiegen immer weiter, bis er sie aus den Augen verlor. Er lächelte und schaute zu dem Waffenmeister, der das ganze Spektakel offenbar verpasst hatte. Dabei fiel sein Blick auf das Mädchen, das am Kanal entlang in ihre Richtung rannte.


  Ihr langes Haar wehte wie eine Fahne hinter ihr her. Es war so hell, dass es beinahe weiß wirkte. Tauric starrte sie an, während sie näher kam, und konnte ihre Gesichtszüge in dem schwachen Licht besser erkennen. Eine merkwürdige Spannung erfasste ihn, das Gefühl, über einem Abgrund zu schweben. Nur schwang noch mehr darin mit, Erwartung, Faszination und … Wiedererkennen. Er erinnerte sich an die verlassene Mühle und die Vision, die er im Schlaf gesehen hatte, an die bewaffneten Krieger, die zerfielen, wenn er sie traf, und an den einen, dessen Helm er hinunterrissen hatte, um sich einer Frau gegenüberzusehen, mit langen, weißen Haaren und Augen wie Sternen … Das Mädchen hatte ihn entdeckt und lief langsamer, wobei sie ihn ebenfalls anstarrte. Ihr Haar war von einem sehr hellen Blond, und ihre Augen wirkten ganz normal. Aber sie war dennoch die Frau aus seiner Vision, dessen war sich Tauric sicher. Er trat aus der Nische, ohne auf das missbilligende Knurren des Waffenmeisters zu achten. Das Mädchen öffnete anscheinend furchtsam den Mund und streckte abwehrend eine Hand aus.


  »Nein«, flüsterte sie. »Nein!«, wiederholte sie lauter und rannte wieder los, stürmte an Tauric vorbei und am Kanal entlang zu einem kleinen Steg.


  Tauric wurde von einem ihm fremden Drang gepackt, schaute zu dem Waffenmeister zurück, der mittlerweile aufgestanden war, und winkte ihn zu sich. In dem Moment tauchte eine weitere Gestalt aus der Dunkelheit auf, der Lordkommandeur Mazaret.


  »Hinter ihr her, Junge! Halte sie auf! Hilf ihr …«


  »Nein!«, befahl der Waffenmeister. »Du bleibst!« Als er den Lordkommandeur erkannte, griff er nach seinem Schwert. Tauric zuckte mit den Schultern und machte sich seinerseits mit gezücktem Schwert schleunigst an die Verfolgung des Mädchens.


  Die junge Frau vor ihm stolperte und stürzte, und Tauric hörte ihren Schmerzensschrei. Sie rappelte sich jedoch hastig wieder auf und stürmte auf den Steg. In der Mitte hielt sie kurz inne und schaute zu ihm zurück. Tauric hörte die schweren Schritte des Lordkommandeurs hinter sich, als er selbst die Brücke erreichte. Seine Schritte hämmerten auf den schweren, hölzernen Planken. Auf der anderen Seite des Kanals lief die junge Frau eine bergige Straße hinauf, die nach rechts abbog und hinter den Häusern verschwand und, wie Tauric hoffte, auch von dem Platz wegführte. Vielleicht hoffte sie ihn in dem Gewirr der kleinen Gassen abzuschütteln, aber ihr schwanden sichtlich die Kräfte, und Tauric holte rasch auf.


  Dann bog sie um eine Ecke zwischen den hohen Mauern und verschwand aus seinem Blickfeld. Er lief schneller, hastete um die Ecke und hielt sich dabei an der Mauer fest. Er sah gerade noch, wie das Mädchen in einem Durchgang zur Linken verschwand. Keuchend erreichte er die Stelle einen Augenblick später, stürzte hindurch, sprang eine kurze Treppe hinter dem mit Efeu bewachsenen Tor hinab und landete in einer dunklen Gasse, wo sich ihm ein schrecklicher Anblick bot. Das Mädchen lag im Schlamm, seine Beine von einem Fangnetz umschlungen, und ein Mann in einem schwarzen Lederharnisch, vermutlich ein Stadtwächter, ging mit erhobenem Speer auf die junge Frau zu. Ohne innezuhalten stürzte sich Tauric auf den Mann. Dieser bemerkte ihn im letzten Moment und drehte sich um, aber Tauric rammte seine Schulter in die Seite des Speerträgers, und beide fielen zu Boden. Tauric hielt sein Schwert wie einen Dolch und trieb es, gepackt von Furcht und Zorn, dem Mann zwischen die Schultern. Der Wächter stieß einen gequälten Schrei aus, der zwischen den Mauern widerhallte, und wand sich in Qualen.


  Tauric ließ den Schwertgriff los und kroch zu dem Mädchen hinüber. Der schreckliche Todeskampf des Mannes, der von kurzen, keuchenden Atemzügen begleitet wurde, dauerte nur einige Sekunden, bis er reglos liegen blieb. Im selben Moment brandete Jubel auf, und jetzt erst bemerkte Tauric, dass der Kampf Zuschauer gehabt hatte. Das Mädchen und er befanden sich am Ende einer Gasse, die auf einen Platz einmündete. An allen Seiten des Platzes brannten Feuer, und Städter mit Knüppeln und Äxten scharten sich in großen Gruppen um ein Podest aus Kisten und Möbelstücken, auf dem ein Haufen Leichen lag. Fast alle trugen denselben schwarzen Lederharnisch wie der tote Wächter. Aufständische tanzten auf den Leichnamen oder spieen sie vom Rand des Podestes aus an.


  Während Tauric sich mühte, die Füße seiner Gefährtin von dem Fangnetz zu befreien, näherten sich ihnen zwei Marktfrauen.


  »Geht es dir gut, Jungchen? Das ist aber wirklich eine hässliche Wunde …«


  »Ich … Mir geht es gut.« Ihre ehrfürchtigen Blicke verwirrten ihn, und er schaute auf seinen Arm. Der Lederschutz war verrutscht und entblößte seinen metallenen Arm. Er schob ihn unauffällig zurück und durchtrennte die feinen Maschen des Fangnetzes.


  »Du hättest dich heraushalten sollen«, sagte die junge Frau plötzlich mürrisch. »Ich war nicht in Gefahr.«


  Einen Moment war Tauric sprachlos, dann jedoch packte ihn ein unerklärlicher Zorn. »Du warst nicht in Gefahr? Was wollte er dann wohl mit dem Speer? Vielleicht Ratten jagen?«


  Sie schüttelte den Kopf, und Tauric meinte, ein wenig von dieser merkwürdigen Furcht in ihren Augen zu erkennen, die er schon zuvor darin wahrgenommen hatte.


  »Bitte«, sagte sie. »Lass mich allein. Kümmere dich lieber um dich selbst…«


  Ein grässlicher Schrei übertönte den Tumult. »Die Mogaun!«, gellten Stimmen. »Sie sind in der Stadt! Sie reiten auf den Platz des Kaisers!« Den Worten folgte ein vollkommenes Durcheinander. Menschen rannten in großen Gruppen zu den Hauptstraßen, die auf den Platz führten, oder in Gebäude, die spärlichen Schutz versprachen. Andere dagegen errichteten in aller Hast Barrikaden aus umgekippten Karren oder geplünderten Möbeln an den Straßenmündungen und in Türeingängen, während eine Handvoll Leute an Tauric vorbei durch die Gasse stürmte. Im nächsten Augenblick ritt eine Kolonne von Mogaun im Galopp auf die gegenüberliegende Seite des Platzes, teilte sich in verschiedene Gruppen auf und griff sofort die Aufständischen an.


  »Wir müssen hier weg«, sagte Tauric zu dem Mädchen. Sie antwortete nicht, sondern schaute an ihm vorbei in die Gasse. Er folgte ihrem Blick und bemerkte drei Gestalten, die aus der dunklen Gasse auf sie zukamen. Sie gingen schleppend, ihre Köpfe hingen seltsam schlaff herunter, und als sie aus dem Schatten traten, erkannte Tauric in ihnen einige der Städter, die kurz zuvor an ihnen Vorübergelaufen waren. Dann jedoch hoben sie die Köpfe, und Tauric rang entsetzt nach Luft. Wo ihre Augen gesessen hatten, gähnten jetzt schwarze Löcher, die ihren augenlosen Blick auf Tauric und das Mädchen richteten. Die Marktfrauen schrieen auf, rafften ihre langen Röcke und flohen.


  Das Mädchen zog Tauric wortlos am Arm, doch er folgte ihr erst, nachdem er sein Schwert aus dem Leichnam gezogen hatte. Er warf einen Blick auf den Durchgang, durch den er nur wenige Momente zuvor in die Gasse gestürmt war, und sah den Waffenmeister und den Lordkommandeur in einen Kampf mit fünf weiteren lebenden Leichnamen verstrickt, die mit Knüppeln bewaffnet waren. Wer kann so etwas bewerkstelligen?, dachte er. Wer hat diese Unseligen erweckt und sie in den Kampf geschickt? Tauric konnte seine eigene Furcht kaum unterdrücken und fühlte, wie ihn ein Zittern packte, das von seinen Eigenweiden bis in jedes Körperglied lief. Nur sein metallener Arm blieb ruhig, und seine kalte Hand hielt das Schwert in einem gleichmütigen, unerschütterlichen Griff. Das künstliche Glied wurde sein Anker, als sie sich in Richtung Platz zurückzogen, dem schrecklichen, kreischenden Kampflärm entgegen.


  »Auf dem Platz ist es viel zu gefährlich. Wir müssen an ihnen vorbei«, flüsterte das Mädchen ihm zu, während die drei augenlosen Kreaturen näher kamen. »Ich glaube nicht, dass sie uns aufhalten können…«


  »Ich wünschte, ich wäre mir da so sicher«, presste Tauric durch seine zusammengebissenen Zähne. »Ich lenke sie ab, während du sie von der Seite angreifst.« Mit diesen Worten rannte die junge Frau in die Gasse zurück, raffte den Speer vom Boden, den der Wachtposten fallengelassen hatte, und wich geschickt den Händen der Untoten aus, die nach ihr griffen. Tauric sah zu seinem Erstaunen, dass sie grinste, als sie sich ihrer Angreifer erwehrte. Das ist verrückt, dachte er. Sie ist vollkommen verrückt. Er hob sein Schwert und griff die lebenden Leichen an.


  Aber jemand, der schon tot ist, war nur schwer zu verletzen. Trotz der Schwerthiebe und Speerstöße kämpften sie immer weiter und drängten Tauric und das Mädchen von dem Eingang der Gasse weg in Richtung des Platzes. Sie waren jetzt vollkommen vom Kampfgetümmel umgeben, und Tauric fürchtete den Klang von Hufgetrappel. Ihm taten alle Knochen weh, und er schien am ganzen Körper mit Wunden, Schnitten und Prellungen übersät zu sein. Ihre Gegner sahen noch schlimmer aus. Sie hatten klaffende Schwert- und Speerwunden, ihnen fehlten Finger, und sie erlitten noch weit schrecklichere Verstümmelungen, die Tauric und seine Gefährtin ihnen bei dem Versuch, sich zu verteidigen, zufügten.


  Schließlich brach der Speer des Mädchens. Sie trat zurück, glitt aus und stürzte. Sofort sprang einer der Toten auf die junge Frau zu. Tauric reagierte instinktiv und trennte mit einem mächtigen Hieb der Leiche den Kopf vom Rumpf, die daraufhin ohne zu bluten zu Boden sackte. Tauric packte das Mädchen an der Hand, zog es zu einem Gebäude und suchte den Eingang. Die beiden anderen wandelnden Leichen folgten ihnen einige Schritte und blieben dann plötzlich stehen. Eine Sekunde malte sich etwas wie Verwirrung auf ihren zerstörten Gesichtern aus, bis sie ein markerschütterndes Heulen ausstießen und in den Staub fielen.


  Hinter ihnen tauchten drei Krieger der Mogaun aus dem Dunkel auf. Sie waren kleiner und älter als diejenigen, welche Tauric gesehen hatte, und trugen an Stricken gebundene Knochen und Federn über formlosen Pelzgewändern. Lange, graue Zöpfe umrahmten verwitterte Gesichter, die vor Hass glühten, und ihre Blicke waren starr auf Tauric gerichtet.


  »Die Schamanen der Mogaun«, stieß das Mädchen hervor, während Tauric ihm auf die Füße half. »O nein, das dürfen sie nicht…«


  Die Schamanen hoben ihre ledrigen Hände in Brusthöhe und krümmten die knochigen Finger mit den langen Nägeln, als würden sie etwas Unsichtbares ergreifen. Sie bewegten die Lippen und stießen unisono einen Strom von gutturalen Lauten aus. Tauric fühlte, wie sich seine Nackenhaare sträubten und seine Kopfhaut prickelte, als er wie von Sinnen an eine Tür hämmerte. Vergeblich. Dann stampften die Schamanen auf den Boden und streckten ihre Hände in Taurics Richtung. Eine geisterhafte Macht umhüllte ihn, ihm schwand alle Kraft aus den Gliedmaßen, und er sank auf die Knie, während sein Verstand geschüttelt wurde, als zerrten Klauen an seinen Gedanken. Das Entsetzen überstieg jede Vorstellung. In gewisser Weise war es selbst schlimmer als die Qualen, die Byrnak ihm zugefügt hatte. Er wollte schreien, seinen Schmerz hinausbrüllen, aber hilflos und am Rande einer Ohnmacht schien er unter einer Strömung, einem Ozean aus Blei und Stein begraben zu werden …


  Plötzlich durchdrang ein Licht den grauen Schleier, die Qualen schwanden, und er fühlte, wie ihm jemand auf die Füße half. Eine Hand stützte seinen Arm, seinen metallenen Arm. Das Mädchen. Ein Strahlen umgab sie, und er hörte sie schluchzen, als sie seinen künstlichen Arm hob und ihn auf die drei erschreckten Schamanen richtete.


  Unter leisem Weinen murmelte sie eine Reihe merkwürdiger Worte, die in seinem Verstand wie der Klang einer Glocke zu schwingen schienen. Eben noch starrte er auf die Mogaun und zwinkerte, um den Schweiß aus seinen Augen zu vertreiben, und im nächsten Moment zuckte ein gleißendes, weißes Feuer aus seiner Hand auf die Schamanen zu.


  Sie fingen Feuer, wanden sich und kreischten, während sie versuchten, sich aus ihren Pelzen zu befreien, doch die Flammen bedeckten ihre ganzen Körper und verzehrten sie.


  »Es tut mir Leid, es tut mir so Leid«, stammelte das Mädchen. »Ich wollte das nicht, und ich…« Sie hielt inne und zog ihn dichter an sich. »Es tut mir Leid, aber ich musste das tun …« Tauric wollte sich zu ihr umdrehen, aber sie flüsterte erneut Worte, die wie kleine silberne Vögel durch seinen Kopf schwirrten, deren Schwingen gegen seine Schädeldecke schlugen und sie wie eine gläserne Schale zum Tönen brachten. Tauric starrte der jungen Frau in ihre rotgeränderten, tränennassen Augen, als ein blendendes Licht durch seinen Kopf zuckte und sie aus seinem Blickfeld verschwand.


  Statt dessen sah er ein Dutzend Mogaun-Reiter, die über den Platz auf ihn zugaloppierten. Die Federn an ihren Speerspitzen flatterten, als sie ihre Waffen senkten und auf ihn zielten. Die Nacht war taghell erleuchtet, und die Reiter verschwammen, als sähe er sie durch Wasser. Dennoch hatte Tauric das Gefühl, als wäre sein Körper stark und kräftig und er stand sicher auf den Füßen. Er nahm alles überdeutlich wahr, erkannte jedes einzelne, tiefbraune und eisenschwarze Haar der Felle, welche die Krieger trugen, und sah, wie der Glanz des Feuerscheines von den gehämmerten, groben Schuppen ihrer Rüstungen reflektiert wurde. Das blendende Licht in seinem Kopf veränderte sich und sein metallener Arm sang in einem tiefen Ton. Die Reiter ließen ihre Speere und die anderen Waffen fallen, einige stürzten zu Boden und rissen mit ihren Händen an ihren Haaren, während die Pferde der anderen unvermittelt stehen blieben, scheuten und versuchten, ihre Reiter abzuwerfen. Eine verrückte Freude erfüllte Tauric, während er über den Platz schritt, sich dem flüsternden Licht hingab, und fasziniert beobachtete, welche Verheerung es anrichtete. Mogaun griffen ihn in Gruppen an und wurden zurückgeschleudert, tot oder schwer verwundet, während ihr Blut auf den Boden strömte. Die bedrängten Verteidiger hinter den Barrikaden um den Platz jubelten ihm zu, als er mit der weißen Macht Vergeltung übte. Ein tollkühner Mogaun erklomm die Fassade eines Geschäftes, um sich von oben auf ihn zu stürzen, aber das Licht in Taurics Kopf sah ihn, bevor dem Krieger sein Vorhaben gelang. Er fing den Angreifer ab und schleuderte ihn über den Platz durch die Läden eines Fensters in einem oberen Stockwerk.


  »Du kannst mich nicht verwunden!«, schrie er.


  Das bist nicht du!, rief ihm eine innere Stimme zu. Nicht du bewerkstelligst dies, es wird durch dich vollbracht…


  Das Licht wurde schwächer. Verwirrt sah er einige Aufständische über die Barrikaden klettern, bis er bemerkte, dass die überlebenden Reiter der Mogaun sich am anderen Ende des Platzes neu formierten. Im ersten Moment sah es aus, als würden sie einen neuen Angriff reiten, dann wendeten sie ihre Pferde und stoben unter Jubel und Triumphgeschrei der Aufständischen davon. Tauric hatte das Gefühl, als fiele alles von ihm ab. Das Licht in seinem Inneren flackerte, und ein Schleier legte sich über alle Dinge, bis sie jede Deutlichkeit und Schönheit verloren. Er war bis weit über seine Grenzen hinaus erfüllt gewesen, und leerte sich jetzt bis zur Neige seines Geistes.


  Seine Beine gaben unter ihm nach, und er sank in einer halb sitzenden, halb ausgestreckten Position zu Boden. Er hörte, wie jemand seinen Namen rief, doch das abgehackte Wort ergab erst einen Sinn, als es mehrmals wiederholt wurde. Die Worte in seinem Kopf klangen jetzt ernst und gemessen, mit einem Unterton aus Endgültigkeit und Entschlossenheit. Ein Mann in einer Lederrüstung kauerte sich neben ihn, ein schlanker Mann mittleren Alters, mit grauem Haar, dem das Blut aus zahlreichen Wunden über Stirn und Wangen lief. Tauric erkannte wie aus weiter Ferne Lordkommandeur Mazaret. Dann dachte er an das Mädchen, dessen Namen er zwar noch nicht kannte, von dem er jedoch wusste, dass sie wichtig war.


  Schließlich verschwamm seine Umgebung vor seinen Augen, und die Schwärze zog ihn ins Nichts hinab.


  Während der Wundarzt sich um die Pfeilwunde in seiner Schulter bemühte, saß Mazaret auf einem prachtvoll geschnitzten Stuhl und blickte durch das Fenster des Audienzsaales auf die Stadt Oumetra hinaus. Es hatte geregnet, doch jetzt drangen Strahlen der Mittagssonne durch die Wolken und tauchten die Stadt in ihren Schimmer. Der Audienzsaal lag hoch oben im großen Burgfried, und von der Stelle, an der Mazaret saß, konnte er die stattlichen Gebäude der Stadtgründer und die niedrigeren, zierlicheren Häuser erkennen, die sie umgaben. Wenn er sich ein bisschen vorbeugte, sah er sogar die Menschenmenge, die sich nach wie vor im Burghof drängte und offenbar hoffte, einen Blick auf den Jungen zu erheischen, der Wunder in diesem Kampf gewirkt hatte. Man hatte ihm bereits einen Namen verliehen: Die Schlacht um den Platz des Kaisers.


  Er runzelte die Stirn und lehnte sich zurück, was seine Schulter mit einem stechenden Schmerz quittierte.


  »Mylord«, sagte der Wundarzt gereizt, »ich kann nicht arbeiten, wenn Ihr Euch ständig bewegt…« »Guter Mann, Ihr widmet Euch jetzt bereits den halben Morgen meinem Arm. Was hofft Ihr denn noch zu finden?«


  Der Wundarzt war ein schlanker, asketisch aussehender Mann mit einem sauber gestutzten Bart. Er trug eine lange, prächtige Tunika mit roten Stickereien an Kragen und Manschetten. Jetzt bedachte er den Lordkommandeur mit einem vorwurfsvollen Blick. »Bei allem gebotenem Respekt, Mylord, die Pfeilspitze ist beim Aufprall auf Eure Rüstung zwar zersplittert, aber der Schaft hat winzige Splitter des Feuersteins tief in Euer Fleisch gegraben. Ich habe bereits einige Stücke entfernt, doch ich muss noch mehr herausziehen. Darf ich Euch vielleicht raten, noch einen Schluck Fraol zu nehmen?« Mazaret hob mit finsterer Miene einen silbernen Flakon an die Lippen und trank. Der starke Schnaps aus Dalbari rann brennend in seinen Magen und verbreitete eine angenehme Wärme in seinem Körper. »Ein ausgezeichneter Jahrgang.«


  »Unser früherer Herr, der geschätzte Vaush, war derselben Meinung«, bemerkte der Wundarzt trocken. »Zu schade, dass er immer noch vermisst wird.«


  »Jetzt nicht mehr«, ließ sich eine andere Stimme vernehmen. »Wir haben vor einer Stunde ein paar Straßenjungen gefunden, die mit seinem Schädel Fang-den-Ball gespielt haben.«


  Mazaret hatte Kodel das letzte Mal in den frühen Morgenstunden gesehen, kurz nachdem die Mogaun einen letzten, halbherzigen Vorstoß auf das Haupttor der Stadt unternommen hatten. Da hatte er eine zerfetzte, blutverschmierte Lederrüstung und die Überreste eines Reiterumhanges getragen, und sein Haar war wild und zerzaust.


  Jetzt trug er bessere Kleidung, ein ärmelloses Wams über einem blassgelben Hemd und eine dunkelbraune Hose, die ordentlich in die Stiefel gesteckt war. Sein langes, schwarzes Haar war geölt und zu einem Zopf gebunden, was sein schmales Gesicht und die falkenartigen Züge betonte. An der linken Hüfte trug er einen Kavalleriesäbel, und an die Wade hatte er einen schlichten Dolch gebunden. »Und wo ist der Rest dieser Trophäe geblieben?«, erkundigte sich Mazaret und reichte ihm den Flakon.


  Kodel grinste. »Der hängt am Haupttor, direkt neben dem hässlichen Schädel von Begrajic.« »Was werden die Überlebenden von Begrajics Kriegshorde unternehmen? Wissen wir schon, wohin sie sich wenden?«


  »Geraines Späher berichten, dass sie am Ufer des Audagal nach Norden geritten sind, als wollten sie Schutz in ihrem nördlichen Lager suchen. Dann sind sie jedoch umgekehrt und den Roten Weg zurückgeritten. Man hat sie zuletzt gesehen, wie sie im vollen Galopp nach Hargas ritten.« Mazaret nickte. Hargas war ein bedeutender Fischereihafen, der von dem Mogaun-Oberhäuptling Vasegd kontrolliert wurde, Begrajics Halbruder. Vasegd würde der Tod seines Halbbruders zweifellos ergrimmen, und er würde schleunigst gegen Oumetra reiten, um ihn zu rächen.


  Der Wundarzt neben ihm knurrte zufrieden, und als Mazaret sich umblickte, sah er, wie der Mann ein weißes Leinentuch zusammenfaltete, in dem einige winzige schwarze Splitter lagen. »Das war der letzte, Mylord«, sagte der Arzt, während er eine silberne Zange und einige andere Instrumente in ein Tuch aus gewachstem Samt wickelte. Er strich eine aschgraue Salbe auf die Wunde, bandagierte sie mit Streifen aus feinem Leinen und steckte anschließend sein Handwerkszeug in die Taschen seines langen, ockerfarbenen Mantels. »Ich würde Euch für den Rest der Woche Ruhe empfehlen, Mylord«, fuhr er fort. »Der Verband muss zweimal am Tag gewechselt werden. Falls der Schmerz nach einer Woche zurückkehren sollte, oder die Wunde eitert oder übel riecht, ruft mich bitte sofort.« Er empfahl sich mit einer feierlichen Verbeugung.


  Eine Weile herrschte Schweigen. Mazaret beobachtete, wie Kodel den Fraol kostete, ihn eine Weile im Mund behielt, bevor er ihn herunterschluckte und dann den Flakon anerkennend betrachtete. »Gerade wurden Kleidungsstücke aus dem Kanal geborgen, die dem verehrten Hauptmann Volyn gehörten«, sagte Kodel nach einem Moment. »Bis jetzt wurde weder eine Leiche geborgen, noch hat jemand berichtet, dass man ihn irgendwo in der Stadt angetroffen hätte. Bis seine Überreste gefunden werden, oder er sicher und gesund wieder auftaucht, bin ich gezwungen, seine Pflichten zu übernehmen.«


  »Verstehe«, erwiderte Mazaret. Es erfüllte ihn mit Unbehagen, sich an den Kampf mit Volyn auf dem Steg in der Nacht zuvor zu erinnern, aber immerhin hatte er gesehen, dass der Mann zum Ufer des Kanals geschwommen war. »Ich teile Eure Sorge. In der Zwischenzeit könnten wir vielleicht über das Mädchen sprechen. Es heißt Alael und stammt, wenn ich nicht irre, aus dem Hause Tor-Caverill? Und es setzt die Niedere Macht auf eine Art und Weise ein, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe.« Kodel schien ihm nicht zugehört zu haben, denn er stand nur da und blickte aus dem Fenster. »Konnte sich Tauric Tor-Galantai noch an andere Geschehnisse auf dem Platz des Kaisers erinnern?« »Nein. Seine Erinnerungen an die Zeit, nachdem ihn das Mädchen als eine Art Gefäß für ihre Macht benutzt hat, sind sehr spärlich.« Mazaret betrachtete den anderen Mann nachdenklich. »Dafür hat er mir hinterbracht, wie Ihr ihm geholfen und ihn beschützt habt, seit er Krusivel verließ. Warum tut Ihr das alles für einen Thronerben ohne jedes magische Talent, wo doch die Jäger Kinder ein Mädchen verstecken, das solche Fähigkeiten im Überfluss besitzt?« Kodels Augen blitzten mit einem Anflug von Ärger. »Aus dem einfachen Grund, weil ich nichts davon wusste. Wenn Volyn bei seinen Vorgesetzten von ihr sprach, blieb er recht allgemein und hat niemals ihre Kräfte erwähnt. Ich neige sogar zu der Auffassung, dass er es selbst nicht wusste. Wir haben häufig auch privat gesprochen, und obwohl er mir viel von Alael und ihrer Vergangenheit erzählte, hat er niemals auch nur angedeutet, dass sie über die Niedere Macht verfügt.«


  »Bisher hat man sie nirgendwo finden können?«


  »Nein. Es gibt weder Zeugen noch Gerüchte. Ich habe unsere Zufluchtsstätten auf der anderen Seite des Kanals alle durchsuchen lassen. Vergeblich.«


  Mazaret hörte genau zu. Trotz der Ernsthaftigkeit in der Stimme des Mannes löste etwas in den Worten Zweifel in ihm aus. »Wie außerordentlich passend, dass Ihr nach zwei verschwundenen Personen suchen müsst. Ihr haltet es nicht für möglich, dass jemand von Euren eigenen Leuten sie versteckt?«


  Kodel sah ihn wütend an. »Euer Verdacht ist äußerst scharfsinnig, Mylord, aber ich lasse mich von Eurem Hohn nicht provozieren. Ihr sollt wissen, dass die Loyalität und der Gehorsam aller Jäger Kinder außer Frage steht. Falls Ihr uns Vorwürfe machen wollt, sprecht frei heraus. Bevor Ihr das tut, jedoch, ruft Euch bitte ins Gedächtnis, wo Ihr selbst wart, als der verehrte Hauptmann in den Kanal fiel.«


  Diese kaum verhüllte Anschuldigung traf Mazaret, und er sprang auf, um zu antworten, als draußen lautes Jubelgeschrei aufbrandete. Die beiden Männer traten ans Fenster und starrten auf die tausende von Städtern, die sich im Hof des Großen Burgfrieds drängten, und versuchten herauszufinden, wer wohl auf dem breiten Balkon über ihnen stand.


  Es war Geraine. Der schlanke Mann hob die Hände und gebot Ruhe, und das Geschrei erstarb sofort. »Meine Freunde! Seit anderthalb Dekaden leiden wir unter der Knute dieser barbarischen Invasion. Wie viele von uns haben in diesen langen Jahren der Dunkelheit unsere Lieben verloren? Wer wurde nicht von Gram und Verlust getroffen? Wer unter uns war nicht verzweifelt, als der tapfere Gunderlek in Yularia fiel, und von dem schmerzhaften Wunsch erfüllt, zurückschlagen, irgendwie die Waage der Gerechtigkeit auszugleichen?« Er senkte die Stimme. »Wir haben lange auf etwas gewartet, auf einen Hoffnungsschimmer, auf ein Zeichen, irgendeinen noch so kleinen Sieg. Und in einer einzigen Nacht ist es wahrgeworden! Denn das, was wir für immer verloren glaubten, ist zurückgekehrt! Die Blutlinie, welche die Mogaun und ihre tödlichen Verbündeten in Arenga auszulöschen suchten, ist wieder zum Leben erwacht!« Die Menge murmelte erregt, und Geraine lächelte. »Ich habe nicht mehr zu sagen. Lasst ihn für sich selbst sprechen!«


  Daraufhin trat er zu einem breiten, von einem Vorhang verdeckten Durchgang im Hintergrund des Balkons. Fanfaren schmetterten dreimal aus den oberen Fenstern, und zwei Diener traten zwischen dem Vorhang hervor. Jeder trug eine große Fahne, die einen weißen Baum auf einem dunkelblauen Hintergrund zeigte. Mazaret erkannte das Symbol voller Freude und hörte, wie erstaunte Rufe durch die Menge liefen. Einige reagierten ungläubig, andere jedoch mit höchster Erwartung. Es war das Symbol der khatrimantinischen Kaiser, dessen offene Zurschaustellung in den letzten sechzehn Jahren bei Todesstrafe verboten war. Dann schmetterten die Fanfaren erneut, die Vorhänge wurden zurückgezogen, und Tauric trat vor. Er sah Geraine an, der sich verneigte. Ein donnernder Schrei stieg aus der Menschenmenge auf, Hüte wurden in die Luft geschleudert, und die Leute jubelten und sangen und umarmten sich, als Tauric an das Geländer des Balkons trat. Er trug eine einfache Tunika und eine Hose in Himmelblau, der Farbe der Priester des Vater Baumes. Die kurzen Ärmel der Tunika ließen die Arme frei, und Tauric hatte die Lederhülle von seinem metallenen Arm entfernt, sodass er jetzt in der Sonne glänzte.


  Er hob seine andere Hand und bat um Schweigen, und langsam legte sich der Lärm. Einen kurzen Augenblick lang herrschte tiefste Ruhe, während er dastand und das Meer aus hoffnungsvollen Gesichtern unter sich betrachtete. Mazaret fürchtete schon, dass die Zuversicht des Jungen erloschen wäre, doch dann sprach Tauric mit gefühlvoller Stimme.


  »Mein Vater wäre so stolz auf euch!«


  Der Tumult auf dem Hof unter ihm legte sich erst nach einigen Sekunden.


  »Die Schlacht, die wir gestern geschlagen haben, ist nur der Anfang. Sobald die Kunde von Oumetra weitergetragen wird, wissen auch andere, dass die Zeit der Freiheit gekommen ist. Von den Bergen von Dalbar bis zu den Ebenen Roharkas werden die Menschen aufbegehren und die Ketten abschütteln, die sie so lange getragen haben. Ihr werdet Anführer brauchen, gute Männer wie Geraine, den ihr alle kennt, und Lord Mazaret, den Lordkommandeur der Ritter vom Vater Baum, ein Mann, der an der Seite meines Vaters in Arengia gefochten hat, und der heute unter uns weilt.« Er brach ab, als sein Name gerufen wurde, sich Hände zu ihm emporreckten und auf ihn deuteten, und schüttelte den Kopf. »Ich bin nur ein Junge, und weiß erst seit kurzem von meinem Erbe …«


  Die Rufe, dass er sie anführen solle, wurden lauter und fordernder. Während Mazaret dem Spektakel zusah, murmelte er: »Akzeptiere deine Rolle, Junge.«


  »Das wird er, Mylord«, sagte Kodel neben ihm. »Er muss.«


  Tauric senkte ein wenig das Haupt, hob dann die Hand und übertönte den Lärm. »Wenn es euer Wille ist, dass ich eine führende Rolle spiele, dann sei es so. Aber andere werden die Schlachtpläne für unsere Rebellion schmieden und unseren Sieg sichern. Gemeinsam werden wir ein Fluch für die Mogaun werden, und ihr brutaler Griff wird für immer abgeschüttelt werden …«


  Eine kleine Gruppe unter dem Balkon stimmte einen lauten Ruf an. »Kaiser Tauric! Kaiser Tauric!« Tauric schüttelte ungeduldig den Kopf und brachte sie mit einer herrischen Geste seiner gesunden Hand zum Schweigen. »Nein! Ich bin kein Kaiser!«, sagte er nachdrücklich. »Und ich werde diesen Titel erst beanspruchen, wenn der Feind vernichtet ist, und alle unsere Länder befreit sind!« Mazaret staunte. Er spürte in diesem Jungen dieselbe Befehlsgewohntheit, dieselbe vornehme Haltung wie bei seinem Vater. In den Gesichtern der Menschen dort unten auf dem Hof erkannte er Glaube und strahlende Hoffnung. Die Szene glich beinahe einem Tagtraum, als wäre ganz Oumetra von Taurics schlichter Aufrichtigkeit verzaubert.


  »Jetzt kehrt in eure Häuser und an eure Herde zurück«, sagte Tauric. Er schien plötzlich zu ermüden. »Betet zur Erden Mutter . Vor uns liegen harte, mühselige Tage.« Er hielt inne und ließ seinen Blick langsam über die Menschenmenge gleiten. »Aber am Ende werden wir siegreich sein. Haltet euch bereit!« Er hob seine Hand, diesmal die metallene, zum Gruß, und während die Menge seinen Namen rief, trat er von dem Geländer zurück, verließ den Balkon und ging wieder in den Burgfried. Mazaret schüttelte den Kopf, gleichzeitig verblüfft, entzückt, und ein kleines bisschen beunruhigt. »Das war eine erstaunliche Rede«, sagte er. »Ich hätte nicht gedacht, dass Geraine solche Worte finden könnte.«


  »Hat er auch nicht«, erklärte Kodel.


  Mazaret schaute ihn forschend an, und der Sentinel erwiderte seinen Blick mit einer hochgezogenen Braue. »Das scheint Euch zu überraschen, Mylord.«


  »Das will ich nicht abstreiten.«


  »Es ist nicht weiter geheimnisvoll. Meine Eltern waren sehr gebildet und liebten das Theater und die Bühne, also habe ich schon in frühester Jugend einige Kenntnisse über das Schauspiel erworben.« Die beiden Männer standen Seite an Seite am Fenster. Unter ihnen sang die Menge, während sie sich allmählich auflöste. Von seinem Standort aus konnte Mazaret über die Dächer von Oumetra hinweg bis zum weit entfernten Rukang-Massiv sehen. Seine Gipfel wurden von tief hängenden Wolken und einer Regenwand verschleiert, die sich mit jeder Minute weiter verdunkelte.


  »Tauric hat mir erzählt, wie Ihr ihn vor meinem Bruder und diesem alten Mann gerettet habt«, sagte Mazaret leise und starrte auf den heraufziehenden Wolkenbruch. »Habt Ihr Coireg wegen dieses Vorfalls befragt, bevor Ihr hierher gekommen seid? Ich würde gern erfahren, warum er so etwas getan hat.«


  »Da gibt es nicht viel zu sagen«, erwiderte Kodel. »Der Mann, der seinen Diener gespielt hat, war ein Scherge dieses Ystreguls, der sich selbst Schattenkönig nennt. Er hat Euren Bruder in einige unbedeutende Schmuggelgeschäfte in der Nähe von Casall verwickelt und ihn dann mit üblen Tränken wie Klauenbuschsamen versklavt. Diese Drogen vernebeln einem die Sinne und erzeugen finstere Besessenheiten. Er zum Beispiel gibt sich die Schuld am Tod Eures Vaters, und auch wenn ich nichts von seiner Vergangenheit weiß, ist er dennoch bereits wie ein gebrochenes Schilfrohr.« Er hielt kurz inne. »Er wird in unserem Stützpunkt in Barinok unter ständiger Bewachung festgehalten, aber wenn Ihr ihn nach Krusivel überfuhren wollt…«


  Mazaret rieb sich müde das Kinn und schüttelte dann den Kopf. »Es ist besser, ihn fürs erste in Eurer Obhut zu lassen, während wir uns um die dringenderen Angelegenheiten kümmern. Die Kriegsherrn der Mogaun werden unsere Herausforderung nicht unerwidert lassen, trotz ihres Blutfestes. Wir müssen rasch handeln.«


  »Dem stimme ich zu. Aus diesem Grund habe ich bereits Botenvögel zu den Verwaltern der Stützpunkte der Jäger Kinder geschickt, und die früheren Befehle revidiert.«


  »Und die Angelegenheit des geehrten Hauptmanns Volyn?«


  Kodel zuckte mit den Schultern. »Bisher wurde er weder gefunden, noch ist er von selbst wieder aufgetaucht. Trotzdem müssen wir den Kanal gründlich absuchen. Es ist immerhin möglich, dass er verletzt ist, und nicht zu uns kommen kann. Aber ich befürchte das Schlimmste.«


  »Also ist es Euer Wunsch, die Allianz zwischen den Jäger-Kindern und den Rittern des Vater Baum zu erneuern?«


  »Ich sehe sonst keine Aussicht auf einen Sieg, Mylord.«


  »Eure Worte freuen mich, verehrter Hauptmann.« Er reichte Kodel die Hand, und die beiden Männer schüttelten sie wie zwei Krieger. Mazaret fühlte sich erleichtert. Er drehte sich um und ließ seinen Blick erneut über das Land gleiten.


  »Wir werden diese Halunken ihrer Macht berauben«, sagte er. »Der Geist der Erden Mutter wird wieder zu spüren sein, und diese hündischen Zauberer werden unseren Schlachtruf hören und davor erzittern!«


  Dann war der Augenblick verflogen, und der Schmerz in seiner Schulter lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Erfordernisse der Gegenwart.


  »Jetzt jedoch muss ich einige Nachrichten aussenden, nach Krusivel und an andere Orte. Die erste geht an unsere Agenten in Hargas.« Er lächelte. »Ich glaube, dass Vasegd zu beschäftigt sein wird, um uns viel Zeit zu widmen. Wo befindet sich der Vogelbauer, den Ihr benutzt habt?«


  »Im Burgfried, Mylord. Folgt mir, ich kenne den Weg.«
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  Macht inmitten der Finsternis

  Kann die Seelen entzwei reißen

  Und sie neu zusammenschweißen.


  DAS BUCH VON ERDE UND STEIN


  Keren Asherol fühlte sich, als wäre sie ihr Leben lang den steilen Berghang hinaufgeklettert, und dennoch hatte sie noch Kraft in ihren Beinen und Atem in ihren Lungen. Es war der Rhythmus, das ständige Schritt um Schritt, das sie aufrecht zu halten schien. Der Pfad führte zwischen blankem Fels zu ihrer Linken und finsteren, undurchdringlichen Wäldern zu ihrer Rechten entlang. Der Duft der Berge stieg ihr in die Nase und den Mund und weckte schlummernden Hunger und Durst in ihr. Sie wollte gerade innehalten und eine kurze Rast vorschlagen, als eine Rotte Brunn-Quellbestien aus den Bäumen über ihr hervorstürzte.


  »Lass sie dreiviertel der Entfernung überbrücken, dann tritt zur Seite«, sagte Orgraaleshenoth hinter ihr.


  Sie hatte das Gefühl, als würde ihr jemand den Hals zudrücken, und nickte, während sie die Zähne zusammenbiss. In den vier Tagen, seit Suviel und Gilly durch Magie verbannt worden waren, hatte der Prinz der Dämonenbrut keine Gelegenheit ausgelassen, sie mit seinem unsichtbaren Haltestrick daran zu erinnern, wer hier Herr und wer Sklave war. Nachdem er sie das erste Mal bestraft hatte, indem er die Schlinge erstickend eng um ihren Hals zog, hatte Keren rasch begriffen, dass sie ihren Häscher weder durch Worte noch durch Taten erzürnen sollte. Bleib am Leben, war der einzige Gedanke, den sie hegte. Überlebe!


  Sie stemmte die Füße in den Boden und zückte ihr Schwert, während die Brunn-Quellbestien in wildem Durcheinander auf sie zuliefen und -sprangen. Sie schwangen keine Waffen, denn diese Ungeheuer waren Tiere. Keren schüttelte sich, als sie sich an einige der verdrehten und ehemals menschlichen Schrecken erinnerte, denen sie begegnet waren, seit sie Prekine betreten hatten. Der Rausch des bevorstehenden Kampfes erfüllte Keren, und als die heranstürzenden Bestien nur noch wenige Meter entfernt waren, sprang sie zur Seite bis dicht an den Rand des Flusses. Zwei Bestien schwenkten in großer Hast in ihre Richtung ab, und die erste, eine groteske Mischung aus Hund und Krähe, heulte auf, als sie sich auf Keren stürzte. Im nächsten Moment fiel sie kreischend zu Boden und wand sich, während ihre Eingeweide aus ihrem gespaltenen Unterleib hervorquollen. Keren wirbelte zu dem zweiten Angreifer herum, einem ausgemergelten Wolf, aus dessen Schulterblättern der Kopf einer Wildkatze ragte. Fauchend und kreischend griff das Biest an. Keren wich ihm aus und wollte die wolfartige Kreatur enthaupten, rutschte jedoch auf den nassen Steinen des Flusses ab und verlor ihr Gleichgewicht. Sie taumelte zurück und wäre dem Tier zum Opfer gefallen, wenn es nicht ebenfalls abgeglitten wäre. Noch während es um sein Gleichgewicht rang, trat Keren dichter heran und schlitzte ihm mit einem raschen Schlag die Kehle auf. Es brach zusammen und wand sich in krampfhaften Zuckungen, während sein Blut das Wasser rot färbte.


  Schweratmend wandte sich Keren um und sah Orgraaleshenoth in menschlicher Gestalt. Bis zu den Knöcheln in seine Robe gehüllt wehrte er mit einem bösartigen Grinsen um die schmalen Lippen ein halbes Dutzend Angreifer ab, während vor seinen Füßen bereits zahlreiche tote Bestien lagen. Sie umschwärmten ihn, schnappten und kreischten, und wichen zurück, als der Prinz der Dämonenbrut zu einem weiteren Hieb mit seiner Klinge ausholte, einem langen, geraden Zweihandschwert. Keren widmete sich einem anderen Tier, einem Bären mit Schlangenköpfen auf dem Rücken, und als es nach einem hart geführten Schlag zu Boden polterte, wichen die anderen angstvoll zurück. Keren wurde von Blutdurst gepackt, lachte und schrie, während sie auf die flüchtenden Kreaturen einhieb. Sie schlitzte einer mit einem einzigen Hieb die Brust auf, hackte einer anderen die Beine unter dem Leib weg und wollte gerade den restlichen nachsetzen, als sie plötzlich nach Luft rang. Der Würgegriff um ihren Hals wurde fester, und alles verschwamm vor ihren Augen, während sie verzweifelt nach Luft japste. Sie fiel auf die Knie und bewegte die Lippen in lautlosem Flehen.


  »Selbstbeherrschung, Kind der Erde«, hörte sie die Stimme der Dämonenbrut. Der Prinz stand vor ihr und wischte mit einem Büschel Gras das Blut von seinem Langschwert. »Selbst in der Hitze des Gefechtes bedarf es deines vollkommenen Gehorsams. Disziplinlosigkeit ist mir nicht von Nutzen.« Der schreckliche Griff lockerte sich, und Keren sog gierig die ersehnte Luft ein. Tränen traten ihr in die Augen, als sie hustete und ihre ausgetrocknete Kehle sie beinahe erstickte. Sie atmete tief und laut und schluckte, um Speichel in ihrem Mund zu erzeugen. Orgraaleshenoth ging weiter, und sie wischte sich wütend die Tränen aus den Augen, sprang auf die Füße, hob ihr Schwert auf und eilte hinter ihm her.


  Unter dem grauen Nachmittagshimmel folgten sie dem Pfad, der sich tiefer nach Prekine hinein schlängelte. Regenschauer peitschten auf sie herab und hinterließen einen bitteren Geruch in der Luft. Einmal suchten sie Schutz unter einem überwachsenen Spiralblatt-Baum, und während sie auf das Ende des Wolkenbruchs warteten, erblickte Keren ein Nest im Laub. Zwei zerbrochene Eier lagen darin, und daneben ein toter Jungvogel. Jetzt erst wurde ihr bewusst, dass sie seit zwei oder sogar drei Tagen keinen einzigen Vogelschrei gehört hatte. Vielleicht war sie nur zu verzweifelt gewesen, um darauf zu achten.


  Die Hügel stiegen an, und die Hänge erstickten beinahe unter Stechginster und dornigen Kletterpflanzen. Ihr Ziel jedoch, der Oshang Dakhal, rückte immer näher. Es war ein grober Halbkreis aus Gipfeln und Bergrücken, der sich von niedrigen, runden Hügeln im Norden bis zu einer Gruppe schroffer Klippen und zerklüfteter Höhen im Süden erstreckte. Dort hatte vor fast zweitausend Jahren Kaiser Orosiada die Gründung der Zirkel angeordnet, aus denen sich die Akademie der Zauberer entwickelt hatte, Trevada. Keren hatte diesen Ort nur einmal besucht, im Alter von zwölf Jahren, als sie ihre Eltern auf einer Pilgerreise begleitete, und in ihren Erinnerungen drängten sich hauptsächlich Menschenmassen über eine lange Straße, die in vielen Windungen zu den Türmen und Höfen der Erhabenen Basilika hinaufführte.


  Doch diese Erinnerungen stammten aus einer anderen Zeit, voller Freude, Klarheit und Unschuld. Während sie jetzt hinter Orgraaleshenoth in den Schatten zwischen diesen Hügeln herstieg, schien deren Finsternis zu einem Teil von ihr zu werden, in ihre Seele einzudringen und jeden Funken Hoffnung daraus zu vertreiben. Sie hätte gern geweint, gestattete es sich aber nicht. Bleib am Leben. Zeige keine Schwäche. Überlebe.


  Erst als die Dunkelheit wie ein Schleier auf das Land sank, spürte Keren die Kälte. Sie streifte sich noch eine Tunika über die, welche sie bereits trug, und zog noch eine Hose an, zitterte jedoch weiter. Orgraaleshenoth war keinerlei Unbehagen anzumerken, ihr Atem dagegen bildete sichtbare Wolken in der Luft, und sie fühlte, wie diese unnatürliche Kälte an ihren Fingern und Zehen nagte. Sie dachte an die Gerüchte und Warnungen, die ihr in den letzten Jahren über Prekine zu Ohren gekommen waren. Von der Richtigkeit einiger hatte sie sich bereits mit eigenen Augen überzeugen können. Andere Geschichten erzählten von grausamen Frostzaubern, die über der Erde lagen, oder von einem dichten, undurchdringlichen Gestrüpp aus Klauenefeu, das Täler und Hügel erstickte und Trevada selbst einkesselte. Sie hätte den Prinzen der Dämonenbrut gern gefragt, fürchtete jedoch seine Antwort. Bei Einbruch der Nacht gelangten sie in ein Dorf, das sich in eine Senke zwischen zwei Hügeln an einen kleinen, sumpfigen See schmiegte. In der Dunkelheit wirkte der See wie eine flache Scheibe aus glänzender Schwärze, und die Katen und Scheunen waren lediglich als Silhouetten erkennbar. Nirgendwo regte sich ein Lebenszeichen, weder Lampenlicht noch Stimmen, kein Kindergeschrei und keine Geräusche von Vieh. Als sie sich der nächstgelegenen Kate nährten, zog Orgraaleshenoth sein Schwert und fuhr mit der freien Hand darüber. Ein blassblaues Leuchten umhüllte die Klinge, und er ging zur Tür der Kate und stieß sie auf.


  Die Luft im Inneren war so bitterkalt, dass Kerens Zähne bei jedem Atemzug schmerzten und sie am ganzen Körper unkontrolliert zitterte. Die Klinge erhellte mit ihrem schwachen Licht den einzigen Raum der Kate, in dem reglose Gestalten unter Decken aneinandergeschmiegt vor einem erloschenen Herd kauerten. Die Leiche eines Mannes lag zusammengerollt am Boden neben dem Kadaver eines Hundes, eine andere saß an einem grob gezimmerten Tisch, stützte den Kopf auf einen Arm und umklammerte mit der Hand des anderen einen Dolch. Die Leichen und alles andere in dem Raum war mit einer Frostschicht überzogen, die wie ein glitzernder Mantel wirkte. Der Tod lag greifbar über allem, und Keren wich an die Schwelle der Kate zurück, während sie beobachtete, wie Orgraaleshenoth die Leichen untersuchte, den Frost von einem Gesicht oder einer Hand wischte und das gefrorene Fleisch betastete. Sie erinnerte sich an das Zelt des Heilers in Alvergost, wo der Prinz der Dämonenbrut sich der Kranken und Verwundeten angenommen hatte, und dachte über seinen Grund für eine derartig sorgfältige und gleichzeitig unpersönliche Untersuchung nach. Dieselbe Szene wiederholte sich in verschiedenen anderen Katen. Auch dort blieb Keren auf der Schwelle stehen und wärmte ihre Hände mit ihrem Atem, während Orgraaleshenoth zwischen den Toten umherging. Kerens Atem umhüllte sie in der bewegungslosen Luft wie eine graue Aura, während die Atemzüge der Dämonenbrut in langen, schweren Stößen aus seinem Mund kamen. Nach ihrer Rückkehr aus der geisterhaften Domäne von Kekrahan hatte Orgraaleshenoth wieder die menschliche Gestalt angenommen, die Keren als Raal Haidar kannte, doch jetzt wirkte sein äußeres Erscheinungsbild wie ein schlecht sitzendes Kostüm, dessen Nähte von der brutalen Kraft gesprengt zu werden drohte, die es zu verbergen suchte.


  Laut den Sagen und den Liedern waren die Wesen der Dämonenbrut die ältesten und mächtigsten Diener des Herrschers des Zwielichts, Geschöpfe, die bei der Geburt der Welt den Großen Wassern der Nacht entstiegen waren. Der Herrscher des Zwielichts hatte sie trotz der allumfassenden Dunkelheit erblickt, ihre Natur erkannt und ihnen einen Platz an seiner Seite angeboten, als Lohn für den Schwur ewiger Treue. Jeder einzelne von ihnen leistete diesen Eid und übergab so sich selbst und jeden seiner Nachkommen mit Blut und Knochen, Körper und Seele in die Dienste des Herrschers des Zwielichts. Keren stellte sich vor, wie dieser dunkle Geist, diese fürchterliche Gottheit, irgendwo lauerte, während seine Diener und Handlanger Chaos und Bosheit über den Kontinent von Toluveraz brachten. Sie schüttelte sich, als ihr Orgraaleshenoths Worte an Suviel einfielen. »Ich hatte erwogen, dich für meine Pläne zu benutzen. Doch jetzt erkenne ich, dass diese hier genügt.«


  Wenn jedoch die Dämonenbrut Diener des Herrschers des Zwielichts waren, warum versuchte Orgraaleshenoth dann, heimlich in die Zitadelle der Akolythen zu gelangen, deren Loyalität doch demselben Gebieter galt?


  Sie presste die Hände zusammen und versuchte, sie ein bisschen zu wärmen, als sie bemerkte, wie der Prinz der Dämonenbrut sich aufrichtete. Seine Haltung war wachsam, und seine Miene wirkte angespannt und konzentriert.


  »Was ist…?«, begann sie.


  Er schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab, und einige Augenblick lang hörte sie nur ihren eigenen Herzschlag. Dann fühlte Keren, wie sich die tödliche Stille vertiefte, und ihre Sinne langsam umhüllte. Die Umgebung verblasste zu undeutlichen Umrissen, und sie hatte das Gefühl, als stände sie auf dem abgrundtiefen Boden eines gewaltigen Ozeans. Sie konnte noch immer das unsichtbare Band spüren, das ihren Hals mit Orgraaleshenoth verband, dessen schattige Gestalt ihr den Rücken zuwandte, während er auf etwas starrte, das in der Finsternis lauerte.


  Dann sah auch Keren sie. Es waren Geister, Dutzende von menschlichen Gespenstern, Frauen, Männer, Kinder, die zusammensaßen, plauderten, aßen, stritten, spielten, spazierten, liefen, lachten und weinten. Sah sie die Geister der Toten, die vor Jahren in diesen Katen gelebt hatten, und die ihrer Freunde und Verwandten? Sie gingen in geschäftigem, stofflosem Treiben umher, ohne Keren zu bemerken. Wie der junge Mann in der Tunika, der mit einem nachdenklichen Lächeln auf dem Gesicht direkt durch sie hindurch zu blicken schien …


  Ein Lichtblitz löschte alles aus, und im Mittelpunkt dieser Helligkeit sah sie eine Szene, bei der sie unwillkürlich die Luft anhielt. Es war Tauric, dessen rechter Arm aus Metall zu bestehen schien, aus dem eine glühende, weiße Flamme zuckte, die gegen unsichtbare Widersacher gerichtet war. Es dauerte nur eine Sekunde, doch sie sah die unverhohlene Verwirrung in seinem Blick und fürchtete um ihn. Im nächsten Moment war auch das verschwunden, als wäre eine Tür ins Schloss gefallen, und sie fand sich in der kalten, dämmrigen Kate wieder.


  Orgraaleshenoth lachte. Es war ein leises, dunkles, boshaftes Lachen. »Wie wunderbar vergeblich! Orosiadas wahrer Nachkomme ist gezwungen, ihre Macht zu benutzen, und lässt es so aussehen, als sei es die des Thronanwärters …«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Keren. »Taurics Hand stand in Flammen …«


  »Du hast es gesehen?« Die Dämonenbrut betrachtete sie nachdenklich. »Interessant, wenn auch nicht gänzlich unerwartet. Seelengebundene schnappen häufig Bruchstücke der Erfahrungen ihres Herrn auf. Du hast den Jungen gesehen, aber nicht mehr?«


  Keren nickte, und der Prinz sah sie unter gesenkten Wimpern zufrieden an. »Die Zeit wird kommen, wenn du mehr sehen wirst. Viel mehr.« Er legte sein glühendes Schwert auf einen Klapptisch und setzte sich auf die Bank daneben. »Jetzt solltest du ruhen und wieder zu Kräften kommen, denn wir brechen im Morgengrauen auf. Entferne dich jedoch nicht zu weit.«


  Sie ging zu einem Schuppen an der Rückseite des Hauses, wickelte sich in Decken, die sie darin fand, und richtete sich auf die Nacht ein. Aber die Verzweiflung drohte sie zu ersticken wie ein schwarzer Nebel, der durch ihren Verstand trieb, und es fiel ihr schwer, zu schlafen. Der Schlummer kam und ging in Wellen, die Traumbilder der geisterhaften Gestalten aus der Kate mit sich brachten.


  Keren erwachte von dem mittlerweile vertrauten Druck um ihren Hals. Sie schlug die Augen auf und sah das blasse Licht des Morgengrauens in den Schuppen dringen. Das Dorf der Toten wirkte im Licht des Tages trist, und seine wenigen Gebäude waren von dichtem Unterholz umgeben. Sie drehte sich um und sah die Höhen des Oshang Dakhal. Es erstaunte sie, wie nah sie dem Gipfelzug in der vorigen Nacht gekommen waren. Sie schüttelte den Kopf, gähnte, streckte sich und stöhnte, als die Muskeln in ihrem Rücken schmerzhaft protestierten. Gerade wollte sie einige Dehnübungen ausführen, als Orgraaleshenoth aus dem Haus trat und ihr winkte, ihm zu folgen. Sie seufzte, holte ihren Rucksack aus dem Schuppen und eilte hinter ihm her, während sie den Schlaf aus ihren Augen wischte und sich mit den Fingern flüchtig durch das Haar fuhr.


  Vom Dorf aus stieg der Weg steil an, der Boden wurde steiniger, das Grün der Pflanzen wich allmählich zurück, und ein feuchter Dunstschleier hing in der Luft. Es wehte kein Lüftchen, und kein Lebewesen störte die kalte Ruhe des Pfades, der sich zwischen blankem Fels zu einem Grat emporschwang und nur gelegentlich von einem knorrigen Baum oder von kargem Gebüsch gesäumt wurde. Manchmal riss der Nebelschleier auf und gewährte einen Blick auf das Land unter ihnen. Die graugrüne Landschaft wirkte auf diese Entfernung winzig, und ihre Ruhe und Ungestörtheit wurde nur von einem glänzenden Fluss unterbrochen, der sich durch das Vorgebirge schlängelte. Kurz danach verschwand dieser Anblick wieder im Dunst, oder Keren wurde von der Schlinge um ihren Hals weitergetrieben.


  Sie dachte an die Vision von Tauric, dessen Arm unversehrt ausgesehen hatte und von einer magischen Korona umgeben war. In seinem Blick hatte eine merkwürdige Mischung aus Furcht und Wut gelegen, aber auch Staunen und Freude. Es war der Blick eines Menschen, der dem Willen eines anderen Untertan war oder von einer unerklärlichen Macht kontrolliert wurde, und Keren fühlte sich auf traurige Weise mit ihm verwandt.


  Sie dachte an die Zeiten in ihrem Leben, in denen sie ihren persönlichen Launen gefolgt war. Im Alter von siebzehn, zu einer Zeit, die ihr jetzt wie ein anderes Leben, eine andere Welt erschien, war sie im Winter auf dem Rückweg zu ihren Eltern über einen Gebirgspass gereist und hatte vor einem Schneesturm in einer Hütte Schutz suchen müssen. Allerdings war die Hütte bereits von einem Mann belegt gewesen, einem Söldner namens Ahamri. Galant hatte er ihr die einzige Pritsche überlassen und sein Nachtlager auf dem kalten Steinboden aufgeschlagen.


  Irgendwann mitten in der Nacht war sie aufgewacht, als der kleine Kobold ihres Verlangens sich meldete. Ahamri war bereits über Dreißig, aber er war durchtrainiert und hager und sah keineswegs schlecht aus, und der Kobold in Keren verlieh ihm erst recht begehrenswerte Züge. Sie warf alle Vorsicht über Bord, schlug die Wolldecke zurück, schlich über den Boden und kroch unter Ahamris Decke. Er hatte überrascht die Augen aufgeschlagen, dann erfreut gelächelt, und danach Keren die Kälte vergessen lassen.


  Später, nach dem Einfall der Mogaun und der verheerenden Niederlage bei der Schlacht an der Wolfsschlucht war sie mit den versprengten Resten des Bataillons des Fürsten von Malvur auf dem Rückzug gewesen. Ohne Führung und durch den vorrückenden Feind vom Weg nach Süden abgeschnitten, blieb ihnen keine Wahl als der Pfad in die Berge Prekines. In einem der tiefen Täler des Gebirges trafen sie auf einen Wagenzug, einen Nachschubkonvoi der Mogaun, und hatten rachedurstig die nur von einer kleinen Eskorte geschützten Wagen angegriffen. Erst hinterher hatte Keren herausgefunden, dass in ihnen auch Frauen und Kinder der Mogaun gereist waren, die von ihren Kameraden erbarmungslos abgeschlachtet worden waren.


  Angewidert hatte sie in der folgenden Nacht ein Pferd gesattelt und war in einen heraufziehenden Sturm galoppiert, der starke Regenschauer vor sich herpeitschte. Sie war nach Norden geritten, ohne auf die Richtung zu achten, die sie einschlug. Irgendwann in den frühen Morgenstunden hatte sie in einer Senke an einem Bergpfad Halt gemacht, der nach Osten führte. Der Sturm tobte gerade auf dem Höhepunkt seiner Macht, und zwischen zwei Gipfeln erblickte Keren den Halbkreis aus Gipfeln und Kämmen des Oshang Dakhal. Ein schwacher Schimmer am Himmel war das einzige Anzeichen für die Siedlungen von Trevada, und während Keren hinschaute, zuckten Blitze auf ihren höchsten Punkt herab und bildeten Netze, die den Fels selbst zu sprengen schienen. Danach legte sich ein Schleier aus Dunkelheit über die Berge von Prekine, und verhüllte alles in einer Finsternis, die sich zwei Tage lang nicht lichtete. Mittlerweile hatte Keren ihre Rüstung und alle Gegenstände mit kaiserlichen Insignien verscharrt und sich nach Norden aufgemacht, um sich als Söldnerin zu verdingen.


  Als sie jetzt den steilen Pfad zu den Klippen hinaufstieg, fiel ihr der alte Namen der Bauern für den Oshang Dakhal wieder ein, das Heim der Blitze, den ihr ein alter Gelehrter in Choraya vor einigen Jahren gesagt hatte.


  Ein Dutzend Schritte vor ihr blieb Orgraaleshenoth stehen und deutete auf einen Spalt hinter dem Gebüsch, das den Pfad säumte. »Hier entlang«, befahl er und verschwand nach einigen Schritten talwärts außer Sicht. Eine Vorahnung ließ sie erschaudern, aber sie folgte ihm ohne zu Zögern. Es war eine schmale, mit lockeren Kieseln bedeckte Kluft, die in eine dämmrige, steinige Schlucht mündete. Keren brach am ganzen Körper der Schweiß aus, als sie wenig würdevoll über die losen Steine kletterte. Sie wäre beinahe gestürzt, konnte sich jedoch mit den Händen abstützen. Orgraaleshenoth wartete bereits an der Sole und lächelte verächtlich.


  »Ich hoffe, du wirst nicht müde«, sagte er. »Wir haben heute noch einiges vor uns.« Keren klopfte sich den Staub von ihrer Hose und den Handschuhen. »Ich weiß Eure Anteilnahme zu schätzen«, erwiderte sie bissig. »Es geht mir gut, und ich bin nicht müde. Dennoch beschäftigt mich der Gedanke an unser Ziel.«


  Orgraaleshenoths Lächeln verstärkte sich, als er die Hand hob und nach oben deutete. »Aber der einzige Weg nach Trevada verläuft am anderen Ende des Oshang…«


  »Ich bahne uns einen anderen Weg.« Damit drehte er sich um und ging weiter. Keren hielt sich dicht hinter ihm, und hatte das Gefühl, dass sie sich mit jedem Schritt einem unbekannten Schrecken näherte.


  Obwohl die Schlucht karg war, fanden sich noch Spuren lange verdorrter Pflanzen am Wegesrand, dünne, vertrocknete Wurzeln, die Netze über dem blanken Fels bildeten, daneben kahle, graue Stümpfe toter Büsche. Auch Knochen lagen überall verstreut, winzige Schädel von Vögeln und Ratten, und einmal, als die Schlucht in einem kleinen Tunnel durch den Fels führte, stießen sie auf ein menschliches Skelett, von dem nur noch der Schädel, der Brustkorb und ein Arm übrig waren. Es lag in einer Senke zwischen der Schluchtwand und einem hervorstehenden Felsen. Vermutlich war es von einer Sturzflut dort angespült worden. Keren überlegte, wer der Tote wohl gewesen sein mochte. Ein Abenteurer, oder ein Dieb, der die Erhabene Basilika unbemerkt hatte erreichen wollen? Vielleicht war es auch ein Soldat, möglicherweise sogar ein Krieger der Mogaun? Unsicher entbot sie dem Gerippe mit einer knappen Verbeugung ihren Respekt und eilte weiter.


  Der Prinz der Dämonenbrut ging mittlerweile langsamer, blieb gelegentlich stehen, musterte die Felswand, berührte sie manchmal und setzte dann seinen Weg fort. Nach einer Weile blieb er stehen. »Wappne dich. Was du jetzt siehst, ist nur ein Blick in das Reich der Schleier. Vergiss nicht, dass wir nach wie vor auf festem Boden gehen.«


  Sie nickte, und er hob die Hand mit gespreizten Fingern. Dabei starrte er die Felswand mit einem eindringlich brennenden Blick an, und eine Sekunde lang glaubte Keren, sie sähe, wie eine gewaltige, kauernde Bestie um ihn herum trieb. Dann klatschte er einmal scharf in die Hände. Keren rang nach Luft, als ihre Umgebung plötzlich transparent schimmerte. Der Boden unter ihren Füßen verwandelte sich in ein rauchiges Nichts, und Panik stieg in ihr auf. Sie taumelte, behielt jedoch das Gleichgewicht und zwang sich, auf das Gefühl des felsigen Bodens unter ihren Stiefeln zu achten. Dann blickte sie hoch und stieß vor Staunen die Luft aus. Die Felswand, das ganze immense Gebirge des Oshang Dakhal, wirkte wie Glas, das von dunklen Flächen und schwachen, silbrigen Fäden durchzogen war. Weit oben erkannte sie Ansammlungen von winzigen schattigen Formen, die Tempel und die anderen Gebäude von Trevada. Was ihre Aufmerksamkeit jedoch vor allem fesselte, waren Ketten von schimmernden Lichtern, die kurz vor ihr begannen und sich bis zum Gipfel erstreckten. Sie sahen aus wie Perlmutt, und jede einzelne hatte eine andere Form. Es wirkte fast wie ein gewaltiges Gewebe aus Juwelen, das von dem höchsten Gipfel des Oshang Dakhal hing, direkt unterhalb der Erhabenen Basilika. Sie durfte diese perfekte, rätselhafte Schönheit noch ein paar Augenblicke lang betrachten, bevor Orgraaleshenoth eine kleine Handbewegung machte, und die graue Wirklichkeit der Steine und des Staubes zurückkehrte. In der Stille starrte der Prinz der Dämonenbrut kurz auf den blanken Fels, und ging dann weiter durch die Schlucht. »Hier entlang. Schnell jetzt.«


  Er führte sie zu einem Spalt in dem Felsen, der zwar höher war als er selbst, aber kaum zwei Finger breit. Die Dämonenbrut legte ihre Hände auf beide Seiten des Spalts, als wollte sie ihn mit roher Kraft auseinanderreißen. Dann hörte Keren, wie er Worte und Silben murmelte, die für die menschliche Zunge unaussprechlich schienen. Ein schwaches Glühen umhüllte seine Hände, und ein Netz aus winzigen Rissen strahlte von ihnen aus, bis es eine ovale, etwa mannshohe Fläche auf dem Fels überzog. Orgraaleshenoth senkte die Hände, trat an den großen Riss heran und zwängte sich hinein. Keren sah, wie die Ränder des Spaltes sich dehnten, um ihm den Zugang zu ermöglichen. Die einzelnen Felsbrocken bewegten sich und rieben sich aneinander, als wäre der feste Fels etwas Lebendiges und Formbares geworden. Orgraaleshenoth war schon halb darin verschwunden, als er zurückschaute, Kerens Handgelenk packte und sie hinter sich herzog.


  Sie hielt den Atem an, als der raue Stein über ihr Gesicht schabte und sich gegen ihren Kopf presste. Er drückte zwar gegen ihren ganzen Körper, doch nicht so stark, dass es wehtat. Dasselbe Ziehen fühlte sie an ihrem Schwertgriff und ihrem Rucksack, ohne dass ihr beides vom Leib gerissen worden wäre. Während sich Keren Zentimeter um Zentimeter durch das Innere des Oshang Dakhal schob, stellte sie sich vor, sie wäre ein Maulwurf oder eine Wühlmaus, die sich in den Boden grub, während unvorstellbare Felsmassen direkt über ihr lasteten.


  Schließlich taumelte Keren aus einer Felswand hinaus in einen Tunnel, der vollkommen dunkel gewesen wäre, hätte nicht ein strahlender Vorhang den Weg versperrt. Er schimmerte in schillernden Farben, wie Lampenöl auf dem Wasser, und schloss überall mit den Tunnelwänden, dem Boden und der Decke ab. Ihr wurde klar, dass dies eines der glänzenden Lichter sein musste, die im Oshang Dakhal hingen und die sie vom Fuß des Berges aus gesehen hatte.


  »Die Gründer von Trevada haben diese Tunnel kurz nach der Errichtung der Grundmauern der Erhabenen Basilika entdeckt.« Orgraaleshenoth ging an ihr vorbei, blieb vor der hellen Barriere stehen und musterte sie prüfend. »Sie beschlossen, sie zu nutzen, erweiterten einige der Gänge, trieben andere voran, und versiegelten sie dann mit einer komplizierten Reihe von Zaubern und Bannsprüchen. Die Prüfung der Essenzen, ersonnen, um die auf die Probe zu stellen, welche nach den höchsten Positionen in der Magierzunft strebten.« Er lachte. »Seit die Akolythen des Zwielichts die Basilika besetzen, wurden gewisse Veränderungen vorgenommen. Einige, nicht alle, dieser Barrieren wurden verändert, um eine Art… Amüsement zu bieten. Gefangene und Verbrecher werden in dieses Labyrinth der Prüfung geschickt, und ihr Weg wird mit Erheiterung verfolgt.


  Wie du siehst, führen diese Prüfungen direkt in den Saal der Erhabenen Basilika, in dem das Kristallauge aufbewahrt wird. Ich darf diese magischen Barrieren nicht berühren, denn das würde auf diesem ganzen, armseligen Kontinent Alarm auslösen, ganz zu schweigen von Trevada.« Der Prinz der Dämonenbrut trat zu Keren und starrte mit seinen dunklen, funkelnden Augen in ihre. »Nein. Ich muss einen anderen Weg hindurch finden, und du wirst ihn mir ebnen.«


  Bevor sie reagieren konnte, packte er ihr Wams, hob sie hoch und schleuderte sie in die Barriere. Der Schleier hielt sie einen Moment bewegungslos in der Luft fest, dann traf sie ein Blitz. Sie schrie, als unerträgliche Schmerzen durch jedes ihrer Gliedmaßen zuckten und in ihrer Brust ein blendend weißes Feuer zu explodieren schien.


  Während dieser verzehrenden Qualen war sich Keren vage bewusst, wie ihr Körper auf die andere Seite der Barriere in den Tunnel stürzte. Sie hatte keine Augen mehr, keine Ohren, keine Gliedmaßen, um zu tasten, ebenso wenig Haut und Knochen, und dennoch sah sie Orgraaleshenoth, der in seiner wahren Gestalt riesig, blass und gespenstisch über ihr stand.


  Sie fühlte, wie sich etwas in ihr löste und ihre Wahrnehmung sich veränderte. Jetzt sah sie die traurigen, verbrannten Überreste ihres Körpers, und hätte geweint, wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre. Dann hörte die Bewegung auf, und sie sah den Aschefaden, der sie und den Prinzen der Dämonenbrut verband.


  »Der Tod hat keine Macht über dich«, erklärte Orgraaleshenoth. »Du bist mein Schlüssel und meine Pforte.«


  Als sie zu ihrem armseligen Leichnam zurückglitt, sah sie, wie er sich veränderte. Das verbrannte Fleisch fiel ab und wurde von gesunder Haut ersetzt, ihre Augen bildeten sich in den dunklen Höhlen neu, ein neuer, dichter Haarschopf wuchs auf ihrer erneuerten Kopfhaut. Sie fühlte, wie sie von ihrem Körper angezogen wurde, wie ein Blatt, das von der Strömung aus einem ruhigen Teich in den rauschenden Strom gezogen wird.


  Dann hob sie den Kopf und zwang sich, aufzustehen. Einige Fetzen ihrer verbrannten Kleidung fielen zu Boden. Sie war splitternackt, bis Orgraaleshenoth, der wieder in menschlicher Gestalt neben ihr stand, ihr eine einfache, braune Kutte zuwarf. Als sie das Gewand überstreifte, bemerkte sie die verbrannten Reste ihres Rucksacks und ihr Schwert, das in zwei von der Hitze verbogene Teile geborsten war. Sofort fiel ihr die Prophezeiung des verbrannten Dichters ein, Avalti, welche er an sie gerichtet hatte. Ein zerbrochenes Schwert, zurückgelassen.


  »Es warten noch siebenundzwanzig magische Barrieren zwischen uns und dem inneren Tempel«, erklärte ihr Gebieter. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Sie nickte grimmig, wie zu sich selbst, und folgte ihm.
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  Folge meinem uralten Gesicht,

  meinem kühnen, schwarzen Plan,

  die Belagerung der Zeit zu brechen.


  CALABOS, Die Stadt der Träume, Akt III, i, 25


  Am frühen Abend legte Byrnak, Kriegsherr von Honjir und General der Horde, seinen langen, weißen Federkiel nieder und las noch einmal sorgfältig die neuen Befehle im gedämpften Licht einer Öllampe, die an der Zeltstange über ihm hing. Das Pergament schimmerte blassgolden, fast durchscheinend, und die Buchstaben der Wörter hoben sich in dicker, schwarzer Tinte deutlich davon ab. Die Befehle bestimmten, dass die Zahl der als Fußsoldaten ausgebildeten Krieger auf zehn pro hundert Mann verdoppelt und ein Drittel von allen Getreidevorräten, Vieh, Waffen und Rüstungen seinem eigenen Quartiermeister ausgehändigt werden sollten. Byrnak lächelte, als er an den jungen Mogaun dachte, dem er diese Aufgabe übertragen hatte. Er war einer der vierundzwanzig Stammesangehörigen, die von den Clanhäuptlingen in seine Dienste überstellt worden waren. Hogal war einer von den fünf Spionen unter ihnen, was Byrnak und Obax durch eine magische Untersuchung herausgefunden hatten. Jetzt natürlich waren sie alle loyal und treu, obwohl sie nicht seelengebunden waren. Er hatte in ihrem Verstand die subtileren Knoten von Ehre und Hingabe geknüpft. Das befriedigte ihn weit mehr als ein Gehorsam, der auf Angst und Schmerz beruhte.


  Byrnak überflog das Pergament noch einmal, ließ seinen Blick über die selbstbewussten Federstriche gleiten, die gerade, zuversichtliche Reihe der Wörter und die verschnörkelten Buchstaben seiner Signatur. Er runzelte die Stirn. Als er vor vier Tagen in dem Lager angekommen war, das man zur Feier des Blutfestes errichtet hatte, beherrschte er von der Schrift der Mogaun nichts weiter als ein paar Worte und Sätze. Jetzt erschien sie ihm so vertraut wie seine Muttersprache.


  Beinahe hätte er laut gelacht. Meinen ergebensten Dank, dachte er sarkastisch und malte sich aus, wie er sich vor der dunklen Macht im hintersten Winkel seines Verstandes spöttisch verneigte. Noch mehr Wissen, von dem ich nicht ahnte, dass ich es besaß!


  Vor dem Zelt gab es Bewegung, und als die Vorhänge vor dem Eingang zurückgeschlagen wurden, sah er das weißäugige Gesicht des Akolythen Obax.


  »Großer Gebieter«, sagte er. »Der ehrenwerte Häuptling Yasgur und seine Berater sind eingetroffen und erwarten Eure Befehle.«


  »Gut. Lass Stühle und Wein bringen.«


  Ein Diener schleppte die Stühle heran, und ein anderer trat mit einem Tablett ein, auf dem eine viereckige grüne Flasche und vier Bronzepokale standen. Obax musterte sie prüfend, bevor er gestattete, sie auf den Tisch zu stellen. Byrnak las unterdessen seine Befehle zu Ende und legte das Pergament behutsam auf zwei andere, zerknitterte Pergamentstreifen, die bereits vor ihm lagen. Es waren Nachrichten, die ihn früher am Tag durch Botenvögel erreicht hatten. Er nickte einmal kurz, und Obax klatschte zweimal in die Hände.


  Die Vorhänge wurden zurückgezogen, und drei Männer traten ein. Yasgur war breitschultrig und gutaussehend, und trug einen langen, schwarzen Mantel über einem polierten Lederharnisch. Der Umhang wies am Hals ein gesticktes Emblem aus zwei gekreuzten Speeren auf, und ein schlichter Goldreif schmückte seine Stirn. Bei ihm war ein stämmiger Mogaun-Krieger mit dem harten, prüfenden Blick eines erfahrenen Offiziers, sowie ein untersetzter, bärtiger Südmann, dessen entspanntes Lächeln unter Byrnaks eisigem Blick gefror.


  Yasgur hatte die Hände an seinen Waffengurt gelegt und verbeugte sich knapp. Es war eine sorgfältig bemessene Geste. »Seid gegrüßt, Großer Gebieter Byrnak. Ich komme im Namen des Clans der Feuerspeere, um die traditionellen Opfergaben am Ort unseres großen Sieges darzubringen und um über ernste Angelegenheiten zu sprechen.«


  Byrnak nickte kurz und schwieg einen Moment. »Wäre ich Euer Vater«, antwortete er dann, »und hättet Ihr mein Ersuchen um Eure Teilnahme drei Tage lang missachtet, hätte ich Euch aus Eurem Zelt gezerrt und Euch mit den Hunden fressen lassen.«


  Der Offizier knurrte und trat einen Schritt vor, doch Yasgur hielt ihn mit ausgestrecktem Arm auf. »Ghazrek …«


  Byrnak ignorierte den Offizier und ließ Yasgur nicht aus den Augen. Das Gesicht des Mannes verriet unterdrückte Wut. Diese wurde von einer scharfen Wachsamkeit gehärtet, welche seinen Untergebenen fehlte. Ja, er besaß den scharfsinnigen Stolz durch Geburtsrecht und eigene Taten, dazu Selbstdisziplin und eine natürliche Autorität. Yasgur konnte sich als nützlich erweisen, falls er zustimmte, den Flügel der Armee so zu führen, wie die anderen Schattenkönige es wollten. Falls nicht, musste man sich seiner entledigen.


  Eine Sekunde starrte Yasgur Byrnak an, dann verzogen sich seine Lippen zu einem messerscharfen Lächeln.


  »Meine Verpflichtungen den anderen Häuptlingen gegenüber haben mich daran gehindert, Eurem Ersuchen zu folgen«, erwiderte er. »Als Hegrouns Sohn habe ich eine Vielzahl von Pflichten zu erfüllen. Es lag nicht in meiner Absicht, Euch zu beleidigen.«


  Byrnak registrierte sehr wohl die fehlende Entschuldigung ] die Unverschämtheit seines Offiziers, bedeutete seinen Gästen jedoch mit einer Geste, sich zu setzen und richtete einen Gedankenbefehl an den Akolythen. Obax, den Wein.


  Nachdem sie sich auf die niedrigen, grob gezimmerten Stühle gesetzt hatten, schenkte Obax den tiefroten Wein aus, der angeblich in Tobrosa erbeutet worden war. Byrnak trank den ersten rituellen Schluck, und hob dann den Pokal zu einem wortlosen Gruß in Richtung Yasgur, der schnelle Blicke mit seinen Gefährten wechselte, bevor er es Byrnak nachtat.


  »Ich fasse mich kurz«, sagte Byrnak. »Es gibt einige Rebellennester im Süden, vor allem in Kejana und Cabringa, gegen welche die Akolythen und der Rat der Häuptlinge jetzt schon seit Monaten vorgehen wollen. Das diesjährige Blutfest schien perfekt, um die Horde der Clans zu versammeln, mit der wir den letzten Bodensatz des alten Reiches vernichten und unsere Vasallen sowie ihre Untergebenen an unsere Macht und unsere gnadenlose Herrschaft erinnern können.« Er schob den gerade erst verfassten Befehl zur Seite, pickte einen der Nachrichtenstreifen vom Tisch, warf einen Blick darauf und fuhr fort. »Es war vorgesehen, dass die Horde im Anschluss an die Rituale des Blutfestes nach Süden marschiert, aber wir haben heute Nachrichten aus Kejana erhalten, welche diese Befehle hinfällig machen.«


  Yasgur nickte. »Der Aufstand in Oumetra.«


  »Ihr wisst davon? Woher?«


  »Ich habe … Verbündete in Hargas, in Süd-Kejana. Sie haben mir von der Revolte und den Kämpfen in Oumetra berichtet, die zum Tode von Begrajic, einem unbedeutenden Unterhäuptling, sowie zur Vernichtung seiner Krieger und der gedungenen Söldner geführt haben. Die Stadt befindet sich jetzt in der Gewalt von Gesetzlosen, die offenbar von einem Jungen angeführt werden, der behauptet, Korregans unehelicher Spross zu sein.«


  Beeindruckend, dachte Byrnak. Er kennt mehr Einzelheiten als ich.


  Und gefährlich, erwiderte Obax in Gedankensprache. Was weiß er noch?


  »Ganz recht«, sagte Byrnak zu Yasgur. »Die Rebellen werden zweifellos versuchen, Unruhen im Süden anzuzetteln, weshalb wir reagieren müssen, bevor es dazu kommt. Die Riten des Blutfestes werden aufgeschoben, und ein Großteil der Horde der Clans wird morgen früh losreiten. Ich möchte, dass Ihr diesen Heeresflügel kommandiert.«


  Ghazrek grunzte überrascht, und Byrnak nahm sich vor, den Offizier vierteilen zu lassen, falls der Mann zu widersprechen wagte. Er sagte jedoch kein Wort, ebenso wenig wie Yasgur, dessen Gesicht ernst blieb. Der bärtige Südmann lächelte schwach und nickte vor sich hin. »Ihr gewährt mir eine große Ehre, Gebieter«, erwiderte Yasgur zurückhaltend.


  »Keineswegs«, schoss Byrnak zurück und nahm den zweiten Botenstreifen vom Tisch. »Es gibt Zweifel an Eurer Treue zu den Clans und dem Andenken Eures Vaters. Wenn Ihr den Heeresflügel gegen das Rebellengeschmeiß führt, würde das etwas anderes beweisen.«


  »Zweifel an meiner Treue?« Yasgur beugte sich vor, und sein Gesicht verzerrte sich vor Ärger. »Wer verbreitet solche vergifteten Lügen? Meine Ehre ist unbefleckt, und meine Loyalität zur Sache meines Vaters ist ungebrochen. Wer wagt es, das zu bezweifeln?«


  »Dies hier«, sagte Byrnak und hielt den zweiten Papierstreifen empor. »Eine Nachricht von unseren Beobachtern in Besh-Darok, in der sie uns davon unterrichten, dass eine große Zahl Eurer Truppen, fast Eure halbe Armee, heute morgen ins Feld geritten ist.« Er warf die Nachricht auf den Tisch. »Ihr seid mit sechshundert Kriegern des Feuerspeer-Clans hierher gekommen, und habt offenbar vergessen, die siebentausend mitzubringen, die im Augenblick unter Waffen stehen.«


  »Großer Gebieter Byrnak«, erwiderte Yasgur. »Bevor ich abgereist bin, habe ich meine Generäle bevollmächtigt, so zu handeln, wie sie es zur Verteidigung meiner Ländereien für richtig halten. Ganz offensichtlich haben sie ebenfalls von dem Aufstand in Oumetra erfahren und unternehmen geeignete Schritte, um einen ähnlichen Aufstand in Khatris zu verhindern. Mehr Bedeutung hat diese Nachricht nicht, Gebieter, das schwöre ich Euch. Die Seele meines Vaters würde sich aus ihrem Grab erheben und mich niederstrecken, wenn ich jemals meine Hand gegen mein eigenes Volk erheben würde!« Wohlgesetzte Worte, dachte Obax in Byrnaks Hirn. Er meint sie fast ehrlich.


  »Also werdet Ihr den Heeresflügel anführen?«, fragte Byrnak.


  »Das werde ich«, erwiderte Yasgur ohne zu zögern. »Die Krieger des Feuerspeer-Clans werden stolz …«


  »Der Heeresflügel besteht ausschließlich aus Kriegern des Klingen- und Blutfaust-Clans. Eure Krieger werden meinem persönlichen Befehl unterstellt, aber Ihr dürft eine kleine persönliche Garde mitnehmen, zusammen mit Eurem respektlosen Unterführer und diesem da.« Als Byrnak den Südmann ansah, fühlte er, wie sich etwas in ihm regte, eine Bewegung des Schattens in seinem Verstand, eine Präsenz, die ihre Aufmerksamkeit konzentrierte, sich in seine Gedanken schob … Der hier ist ein Keim. Ein Keim für Verhängnis und Triumph …


  Byrnak saß da wie erstarrt, und konnte sich in dem Griff dieses dunklen Willens nicht rühren. Dennoch ist er Beute. So wie du Beute bist. Gehorche, und du gehörst mir. Wehre dich, und du wirst vernichtet…


  Byrnak wurde blutrot vor Augen. Er nahm vage aufgeregte Stimmen wahr, die immer wieder seinen Namen riefen, dann hörte er, wie Obax die Audienz rücksichtslos beendete. All das klang wie ein Flüstern im Hintergrund, während diese tödliche Stimme weitersprach, wie ein Wirbelwind stöhnte, dann wiederum barsch und hallend Silben formulierte, die eine schmerzhafte Höhe erreichten, oder zu einem tiefen, bestialischen Dröhnen herabsank, aus dem nur Fetzen und Bruchstücke von Worten zu erkennen waren.


  Als das Chaos schließlich nachließ und Byrnak wieder sehen konnte, lag er auf dem Boden seines Zeltes, in eine dicke Wolldecke gewickelt. Die Kerze auf dem Tisch verbreitete ein schwaches Licht, und in der Gestalt, die dort saß, erkannte er Obax. Der Akolyth bemerkte, dass sich Byrnak erholt hatte und beugte sich über ihn.


  »Geht es Euch gut, Gebieter? Könnt Ihr sprechen?« Das Gesicht des Priesters leuchtete vor ängstlicher Ergebenheit. Funken des Kerzenlichts reflektierten sich in den grauweißen Augen, und ein Schweißfilm überzog seine hageren Gesichtszüge und die eingefallenen Wangen. »Könnt Ihr mich verstehen?«


  Byrnak stützte sich auf die Ellbogen und lächelte boshaft. »Nur zu gut, Obax.« Er war merkwürdig erschöpft, überspielte das jedoch mit Hohn. »Wie sehr muss dich die Abwesenheit deines Gottes bedrücken, weil ich so sehr an meinem Selbst festhalte.«


  Der Akolyth wirkte erschüttert. »Gebieter, vergebt mir, aber ich hörte seine Stimme durch Euch sprechen …«


  »Und was hast du gehört?«


  Obax zögerte. »Er sprach in einer uralten Zunge, einem Tempeldialekt, der einmal in den eisigen Tälern nördlich von Keremenchool gesprochen wurde. Ich konnte nur einige Worte und Sätze verstehen, aber der Bringer schien mit sich selbst zu reden, sich Fragen zu stellen und sie anschließend zu beantworten.« Der Akolyth schüttelte sich, aber seine Miene glühte im Feuer des Glaubens. Byrnak stützte sich auf den rechten Arm und blickte nachdenklich auf die Kerzenflamme. Also hatte Obax nicht gehört, was er über Yasgurs Gefährten gesagt hatte, den Südmann, oder über Byrnaks eigenes Schicksal. Wehre dich gegen mich und du wirst vernichtet…


  Er unterdrückte den starken Drang zu lachen, und versuchte stattdessen, sich auf seine Gedanken zu konzentrieren. Aber die Schatten in seinem Bewusstsein waren verstummt, im Gegensatz zu denen in seinem Zelt. Die flackernde Kerze warf große, tanzende Formen auf das gemusterte Segeltuch und die langen Banner, welche die verschiedenen Embleme der Mogaun zeigten. Die halb zurückgezogenen Vorhänge des Zelteinganges bewegten sich in der leichten Brise, und irgendwo draußen wehte eine Fahne im Wind. Durch die Lücke in den Vorhängen sah Byrnak einen Ausschnitt des nächtlichen Himmels, der schwarz war wie die Tinte eines Priesters, doch übersät mit Lichtern. Er stellte sich das Lager vor, die Zelte, die glühenden Feuer, die Patrouillen, die Stallknechte, welche die gewaltigen Pferdeherden versorgten, die im Norden in ihren Pferchen warteten. Er stellte sich vor, dies alles von oben zu sehen, dann wendete er sich nach Westen über die erhobene Ebene des Plateaus von Arengia zur Küste von Ebro'Heth und hinaus auf das Meer, auf den Ozean, der wie ein ungeheurer Abgrund die Nacht reflektierte, ohne dass ein Horizont am weit entfernten Ende der Welt zu sehen war …


  Er seufzte tief. »Ich bin müde«, sagte er zu Obax. »Hilf mir hoch.«


  Er zog sich am Arm seines Dieners empor und schwankte einen Augenblick, als ihn ein Schwindel überkam. Dann jedoch schüttelte er Obax' Hand rasch ab und ging mit unsicheren Schritten durch eine offene Plane zur Rückseite des Zeltes, wo er auf seiner mit Fellen überhäuften Bettstatt zusammenbrach. Obax trug ihm die Kerze nach und stellte sie vorsichtig auf einem zu zwei Dritteln leeren Waffengestell ab. Byrnak drehte sich nicht um, aber er fühlte, wie der Akolyth ihn eine Weile beobachtete. Er hörte ihn murmeln, vielleicht einen Segen, eher jedoch eine Anrufung, dann raschelte Kleidung und leise Schritte entfernten sich.


  Das Licht der Kerze leuchtete wie blasses Gold. Es schimmerte auf den Spitzen achtlos abgestellter Speere und Klingen, und ließ die brünierte Bronze eines Schildes glühen. Byrnak lag auf der Seite und konnte einen Teil seines Gesichtes in dem Schild sehen. Es wies tiefe Furchen auf, sein Bart war ungestutzt, seine Augenlider schwer. Das graue Gespinst des Schlafes senkte sich allmählich über seine Gedanken, aber bevor er dessen langsame, sanfte Ruhe genießen konnte, wurde sie von etwas Bekanntem durchdrungen, einer Stimme.


  Gebieter, mein Gebieter, hört Ihr mich?


  Byrnak bemühte sich, seine Augen zu öffnen, und glaubte, eine undeutliche Gestalt in dem polierten Schild zu sehen, eine gespenstische Gestalt mit flehentlich ausgestreckten Armen.


  Mein Gebieter, Eure ergebenste Dienerin sucht Euren Rat…


  »Nerek…«, flüsterte er und streckte die Hand aus. Doch es war eine Traumhand, die sich in den Wellen des Schlafes auflöste.


  Gilly Cordale saß auf einem Stuhl neben einem eisernen Feuerkorb, der zur Hälfte mit glühenden Kohlen gefüllt war, und wärmte sich, während Yasgur, Prinz von Besh-Darok und Häuptling des Feuerspeer-Clans, unruhig in dem Zelt auf und ab ging.


  »Es stimmt also doch, was man behauptet!«, sagte Yasgur. »Unser Großer Gebieter, dieser Byrnak, ist Träger eines Fragmentes des Herrschers des Zwielichts. Wie sich sein Gesicht verändert hat …« Er schüttelte verwundert den Kopf. »Ich hörte, wie andere ihn Schattenkönig nannten, ebenso wie diesen Ystregul. Diese beiden sollte man sich nicht zum Feind machen, stimmt's?«


  Gilly nickte und erinnerte sich daran, wie Byrnak ihn angestarrt hatte, als diese undeutliche Aura erschien. Zunächst war sie blass wie Rauch gewesen und hatte sich wie eine zweite Haut über das Gesicht des Mannes gelegt, doch dann war eine Spur Bernstein und Zinnoberrot hineingeströmt wie von Fackelschein und Blut. Während Byrnaks Gesichtszüge verwischten, erschien ein anderes Gesicht über seinem wie eine rote Maske, deren kalte Augen auf Dinge zu blicken schienen, die nicht da waren, und deren grausamer Mund sprach und lachte. Gilly hatte nichts gehört bis auf einige undeutliche Silben, als dieser Akolyth, Obax, sie recht unfeierlich und sichtlich in Panik aus dem Zelt gescheucht hatte.


  Auf Gilly hatte dieses Schauspiel beinahe so fürchterlich gewirkt wie dasjenige, als Suviel und er Zeugen von Raal Haidars Verwandlung in eine Dämonenbrut geworden waren. Dann erinnerte er sich an die magische Konfrontation in dem niedergebrannten Dorf und die Begegnung mit dem gefolterten Sänger, Avalti: »…ein eiserner Fuchs, unsichtbar für die Meute …«


  Er schüttelte sich. Ich bin kein Jüngling mehr, dachte er. Ich habe einunddreißig Sommer überlebt, habe mein Maß an Kämpfen bestanden und beides gesehen, Schreckliches und Glorreiches. Aber in den letzten anderthalb Wochen habe ich mehr furchtbare Magie miterlebt als ein ganzes Geschlecht von Königen. Was können gewöhnliche Menschen angesichts solcher Macht ausrichten, außer sich in Scherze zu flüchten, bevor sie von dem Orkan hinweggefegt werden?


  Dann grinste er. Warum nicht?, sagte er sich. Wenn die Scherze nur gut genug sind, lachen die Götter vielleicht und erweisen sich gnädig.


  »Ihr amüsiert Euch, werter Cordale«, meinte Yasgur. »Worüber?«


  Gilly reagierte schnell. »Über den Ausdruck auf dem Gesicht des Akolythen, Herr. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so unvorbereitet auf göttliches Eingreifen reagiert hat.«


  Yasgur lächelte zunächst, aber dann lachte er und seine Erheiterung wuchs, bis ihm die Tränen in die Augen traten. Er zog einen zweiten Stuhl heran und setzte sich, schüttelte den Kopf und wischte sich die Augen, während Gilly ihn staunend betrachtete.


  »Ihr seid ein wunderbarer Gefährte, Gilly. Während wir daraufwarten, dass Ghazrek mit dem Essen kommt, würde ich gern Eure Meinung über dieses Treffen mit dem Großen Gebieter hören.« Welch eine Ironie!, dachte Gilly. Nach Jahren als Ratgeber von Mazaret wurde ich durch Magie mitten in das Herz unserer Feinde versetzt und soll jetzt ihren Anführern Rat erteilen. Wenn das die Vorstellung des Schicksals von einem Scherz ist, dann kann ich nur die Pointe fürchten. »Mylord«, sagte er. »Geradeheraus gesagt denke ich, dass Byrnak euren Tod will.« Yasgur wurde schlagartig ernst und strich sich über seinen gepflegten, schwarzen Bart. »Seid Ihr sicher?«


  »Ihr befehligt die stärkste Armee weit und breit und bedeutet die größte und unmittelbarste Bedrohung für Byrnak und Ystregul und ihre Pläne, welche auch immer sie hegen mögen. Also bietet er Euch die Führung eines Heeresflügels aus fremden Stämmen an, lässt seine Spione auf das erste ernsthafte Scharmützel warten, und dann …« Gilly zuckte mit den Schultern. «… wird ein Speer aus dem Dunkel oder ein geheimnisvolles Schwert Eure lebenswichtigen Organe treffen, oder ein Pfeil sich verirren, und es ist vollbracht. Man gewährt Euch ein wunderschönes Heldenbegräbnis, singt Lieder für Euren Geist und widmet Euch siegreiche Schlachten.«


  »In meinem Volk werden die Toten von den Schreien des Weibervolks vertrieben«, erwiderte Yasgur sachlich. »Bedauerlicherweise habe ich nicht vor, sie so bald um mich trauern zu lassen. Meine persönliche Wache dürfte in der Lage sein, mich vor Meuchelmördern zu bewahren.«


  »In der Hitze des Gefechts, Mylord?« Gilly schüttelte den Kopf, und dann kam ihm eine Idee. »Wenn Ihr jedoch nicht der einzige Häuptling in diesem Heeresflügel wäret…?« Eifrig drehte er sich zu Yasgur herum. »Der Rat der Häuptlinge hält heute Abend doch eine Art Siegesritus ab, ist dem nicht so?«


  »Ein Fress- und Saufgelage, an dem teilzunehmen ich die zweifelhafte Ehre habe.« »Ausgezeichnet. Wenn Ihr den versammelten Häuptlingen dort euren neuen Auftrag verkündet und gewaltige Siege voraussagt, Beute und Schlachtenruhm, der Euch mit Sicherheit bevorsteht, wäre es dann nicht wahrscheinlich, dass einige von ihnen sich freiwillig bereit erklären, mit Euch zu reiten?« Yasgur runzelte die Stirn, und Gilly konnte seine Ungeduld nur mühsam zügeln. »Nein, das geht natürlich nicht, weil ihr Platz an der Spitze ihrer eigenen Stämme sie bindet.« Seine Stimme wurde bitter. »Eine Pflicht, die mir bedauerlicherweise versagt bleibt.«


  »Und was ist mit ihren Söhnen und Brüdern?«, fragte Yasgur.


  »Einige werden sicherlich verlockt sein, aber die Ehre würde sie zwingen …«


  Er brach ab, als eine Gestalt mit mehreren in Tüchern gewickelten Bündeln die Zeltplane zurückschob und hereinkam. Ghazrek grinste, und sein Bart zeigte sichtliche Spuren einer bereits verspeisten Mahlzeit. Mit ihm wehte der Geruch von Bier in das Innere des Zeltes.


  »Endlich … Essen!«, verkündete er und kniete sich hin, um die Bündel auszuwickeln. Gillys Magen knurrte vor Hunger, als er das geröstete Geflügel, die gefüllten Ilobawurzeln, gebackene Pasteten und andere Delikatessen vor seinen Augen sah. Ghazrek förderte noch einige Flaschen starken Rorgith-Weines zu Tage und entkorkte sie. Während sie Zugriffen, berichtete Ghazrek, welche Gerüchte und welches Soldatengarn er über Byrnak aufgeschnappt hatte.


  »Man sagt, er könne die Toten zum Leben erwecken«, nuschelte er mit vollem Mund. »Männer in Geißböcke und Schwäne in Frauen verwandeln und einen Strom aus Feuer aus einem Berg entspringen lassen. Als er eine Stadt im Westen erobert hat, hat er die besiegten Generäle nebeneinander aufgestellt und ihre Köpfe vertauscht.« Er verdeutlichte seine Worte mit einer Handbewegung, was Yasgur mit einem ungläubigen Schnauben quittierte.


  »Wer hat dir das erzählt?«


  »Einer von den Klingen aus Jefren.«


  »Hah! Diese Klingen … Pferdefickende Ziegendiebe. Und wo hast du das mit dem Fluss aus Feuer her?«


  »Von einem aus dem Bärenklauen-Clan. Ich weiß, ich weiß, Ziegenfickende Pferdediebe!« Die beiden Männer brüllten vor Lachen, Gilly dagegen lächelte höflich. Mogaun-Humor, dachte er. Wenigstens verstehe ich ihn allmählich.


  Ghazrek kaute auf einem Hühnerschenkel herum und fuchtelte dann mit dem Knochen durch die Luft. »Ich habe auch etwas gehört, dessen Richtigkeit ich bestätigen kann.« Er beugte sich verschwörerisch vor und fuhr leiser fort. »Ein Serviermädchen hat mir erzählt, dass der Große Ystregul heute morgen einen Anfall erlitten hat, und zwar während einer Besprechung mit seinen diversen Lakaien. Es klang ähnlich wie das, was wir in Byrnaks Zelt gesehen haben. Offenbar musste er in sein Schlafgemach getragen werden, weil er fast bewusstlos war.«


  »Das ist perfekt, Herr.« Gilly wandte sich an Yasgur. »Niemand wird Euch unterbrechen, wenn Ihr auf dem Fest Euer Glück preist.«


  Ghazrek wirkte verwirrt, und Gilly erklärte, was sie zuvor besprochen hatten. Ghazrek nickte beifällig. »Der Südmann hat recht, Mylord. Dieser verfluchte Byrnak wird Euch bei erster Gelegenheit abschlachten lassen.«


  »Sprich respektvoll von deinem Kommandeur«, ermahnte Yasgur ihn halbherzig.


  »Herr, Ihr habt dasselbe gesehen wie ich«, erwiderte Ghazrek.


  »Der Mann ist besessen, genau wie der andere, dieser Ystregul. Wer kann schon voraussagen, welche bösen Geister in ihren Köpfen sitzen und behaupten, der Herrscher des Zwielichts persönlich zu sein? Ihr müsst leben, damit wir leben können, und der Plan von Meister Cordale ist nicht schlecht. Wenn Ihr noch eine Weile wartet, bevor Ihr mit Eurer neuen Aufgabe herumprahlt, kann ich noch hier und da ein paar Keime säen.«


  Yasgur schaute Gilly nachdenklich an, richtete dann seinen Blick auf Ghazrek und sah wieder zu Gilly zurück. Anschließend nickte er lächelnd. »Euer Rat ist gut, und ich werde ihn befolgen. Der alte Atroc hatte recht, Gilly, Ihr seid ein ebenso guter Ratgeber wie Gefährte.«


  Gilly akzeptierte dieses Kompliment mit einem Nicken und erinnerte sich an seine erste Begegnung mit Atroc, Yasgurs persönlichem Seher. Nachdem die Dämonenbrut Orgraaleshenoth Gilly von Suviels Seite gerissen hatte, hatte er sich inmitten einer Bärenjagd im Staub und den Felsbrocken eines ausgetrockneten Flussbettes wiedergefunden, das von den Hufschlägen einer Bande Mogaun vibrierte, die auf ihn zustürmten. Was sie davon abhielt, ihre Speere auf ihn zu schleudern, war nur der gebeugte, dürre alte Mann, der mit Pelzen und einem Lendenschurz bekleidet vor die Reiter trat und sie mit erhobenen Händen aufhielt.


  Momente später war Yasgur hinzugekommen, und der Alte hatte ihm gesagt, dass Gilly ihm von den Göttern als Gefährte für seine Reise nach Arengia geschickt worden war. Zu Gillys Überraschung hatte der Mogaun nur einen Augenblick über diese Verkündigung nachgedacht und dann zustimmend genickt. Der alte Mann hatte Gilly am Arm gepackt und ihn zur Seite genommen. »Ihr könnt mich Atroc nennen, Südmann. Ich habe Euer Gesicht in den Sternen und den Wolken gesehen, in den Linien meiner Hände, seit ich ein Junge war.«


  Danach befand sich Gilly beinahe ununterbrochen in der Gesellschaft von Yasgur und Atroc, bis sich der Mogaun-Häuptling auf den Weg zum Blutfest machte. Er hätte Yasgur mehr als einmal ermorden und leicht entkommen könnte, aber ihm gefiel der Mann. Diese Entdeckung war ebenso verblüffend wie die Erkenntnis, dass sich die Mogaun auch einigermaßen zivilisiert benehmen konnten. Wenigstens unter Yasgurs Kommando. Während sich Yasgur und Ghazrek jetzt für das Fest vorbereiteten, kehrten Gillys Gedanken zu Suviel zurück, wie er sie in dem blassen, geisterhaften Reich zuletzt gesehen hatte, das die Dämonenbrut Kekrahan nannte.


  Was ist wohl aus ihr geworden?, fragte er sich. Hatte sie so viel Glück wie ich? Er schüttelte den Kopf und grinste. Vorausgesetzt, man nannte dies hier Glück!
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  Tragt Masken, keine Spiegel,

  Im Königreich der Finsternis.


  DIE LITANEI DER MAGIERZUNFT, Prolog


  Das Bildnis von Byrnak hing über dem Feuer, das seine Gesichtszüge mit magischem Rauch nachbildete. Von dort, wo Suviel gebunden und geknebelt an einem Stapel Satteltaschen lehnte, konnte sie die beeindruckende Macht spüren, die Nerek ausstrahlte, während sie versuchte, die Aufmerksamkeit ihres Meisters zu erregen.


  Die Frau stand mit ausgestreckten Armen vor dem Feuer, umgeben von einer schwachen, grünlichen Aura, die sich wie eine lebendige Haut um sie herum bewegte.


  Alles auf der Lichtung war deutlich zu erkennen, die Grashalme, die trockenen Zweige zwischen der staubigen Asche und den rußgeschwärzten Steinen alter Feuerstellen, der Stapel Speere, Schwerter und Reinigungslappen, und die vier maskierten Diener, die geduckt und unterwürdig etwas abseits saßen. Das Feuer glänzte auf ihren Lederrüstungen, die sie niemals ablegten. Suviel erkannte an Nereks Haltung und ihren sichtlich zitternden Händen die tiefe Konzentration.


  Dann öffneten sich die Augen des Gesichts im Rauch und Nerek stieß einen Schrei aus. »Mein Gebieter, Eure ergebenste Dienerin sucht Euren Rat!«


  Die Augen blickten auf sie herunter, und einen Moment schien der Mund sprechen zu wollen. Doch dann wich aller Ausdruck aus dem Gesicht, dessen Form sich auflöste, als der Bann brach. Suviel fühlte, wie die Spannung der Macht auf der Lichtung erlosch. Das Licht des Feuers verlor seine Brillanz, und die Nacht schloss sich um sie wie eine Klammer aus Schatten, während Nerek auf die Knie sank, murmelte und leise schluchzte. Sie wirkte niedergeschlagen und erschöpft, sprang jedoch im nächsten Moment auf, ging um das Feuer herum und redete rasch mit den Wachen. Sie benutzte einen archaischen Dialekt der Mogaun, und Suviel verstand gerade genug, um daraus zu schließen, dass es sich nur um die Einteilung der Wache handelte.


  Sie schloss die Augen, seufzte und ließ ihren Kopf nach vorn sinken. Nereks Stimmungen schwankten immer häufiger, je näher sie dem Oshong Dakhal und Trevada kamen. In den vier Tagen, seit die Dämonenbrut Suviel in Nereks Gewalt geschleudert hatte, hatte sie beinahe Mitleid für Byrnaks Geschöpf entwickelt, das von ihrer Wut und ihren miteinander widerstreitenden Gefühlen fast zerrissen wurde.


  Suviel war davon überzeugt, dass Nerek Byrnak fürchtete, während sie sich gleichzeitig zu ihm hingezogen fühlte. Sie hatte den gehetzten Blick in den Augen des Spiegelkindes gesehen, wann immer Byrnaks Name fiel. Außerdem trieb sie jedoch die Verfolgung Kerens an, das ungezügelte Verlangen, sie zu finden und zu töten, was deutlich mit ihrem fast schon besessenen Interesse an der Schwertkämpferin in Konflikt stand. Sie hatte Suviel wiederholt über Keren ausgehorcht, wollte wissen, wie sie war, ihre Vorlieben und Abneigungen kennen lernen und hören, was sie getan hatte und warum. Da Suviel nicht viel über Keren wusste, weil die ehemalige Söldnerin alles andere als geschwätzig war, hatte sie ihre Erinnerung mit Vermutungen und Schlussfolgerungen angereichert, um Nereks Gier nach Einzelheiten zu befriedigen.


  Sie hörte Schritte, blickte auf und sah Nerek vor sich stehen, die ihr den Knebel löste und ihn dann abnahm. Suviel fragte sich, was wohl als Nächstes geschehen würde, weitere Fragen über Keren, oder vielleicht über Raal Haidar? Sie hatte bisher verschwiegen, dass er ein Prinz der Dämonenbrut war und behauptet, der Mann wäre ein geheimnisvoller Zauberer aus einem Land weit jenseits von Keremenchool, der sich ihr und den anderen aus unbekannten Gründen angeschlossen hätte. Ihr eigenes Ziel hatte sie zu dieser List veranlasst. Sie lagerten knapp zwei Stunden vor den Toren Trevadas, und wenn Nerek erfuhr, dass eine Dämonenbrut versuchte, sich heimlich Zugang zur Zitadelle der Akolythen zu verschaffen, würde sie vielleicht die Diener des Herrschers des Zwielichts warnen und damit selbst Suviels kleinste Chance ausradieren, das Kristallauge in die Hände zu bekommen.


  Nerek betrachtete sie gleichgültig, und strich Suviel dann einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. Die Priesterin der Niederen Macht wäre beinahe zurückgezuckt, rührte sich jedoch nicht, als das Spiegelkind ihr überraschend zärtlich die Haare hinter das Ohr steckte.


  »Wir erreichen Trevada morgen früh«, sagte Nerek. »Nur du und ich. Die Wachen warten hier auf unsere Rückkehr. Wir verkleiden uns als Jäger, die Arbeit als Kundschafter suchen, oder einfach nur als Viehknechte, also denk darüber nach, wie du diese Rolle am besten spielst, bevor du heute schläfst.«


  »Wie Ihr wünscht.«


  Nerek lächelte. »Ich werde dich dazu zwingen, mir zu helfen, Suviel. Denn ich weiß, wie ich mir deine Unterstützung sichern kann.«


  Sie griff in eine Satteltasche hinter Suviel und zog einen flachen, mit einem Tuch umwickelten Gegenstand heraus, nahm eine Decke aus einer anderen Tasche und breitete sie sorgfältig über Suviel aus. »Und jetzt denke nach und schlafe dann.«


  Sie drehte sich um und setzte sich wieder ans Feuer, wo sie den Gegenstand auspackte. Unbehagen beschlich Suviel, als Nerek einen Handspiegel hervorzog und hineinstarrte, wobei sie den Kopf hin und her neigte, als suche sie nach etwas. Suviel erinnerte sich an die fürchterliche Verwandlung in den Bergen, und sie fragte sich, was mit dem Verstand des jungen Mannes geschehen war, aus dem Byrnak Nerek geschaffen hatte. War er ausgelöscht worden, wie Fußspuren auf einem Sandstrand bei Flut, oder war noch ein Fragment von ihm übrig, das Nereks Gedanken jetzt zusetzte? Sie schob dieses unlösbare Problem beiseite und wand sich mit gefesselten Händen und Füßen in eine bequemere Position, das Gesicht vom Feuer abgewandt. Eine kurze Weile später spürte sie den leichten Regen, der sich fast wie ein feuchter Nebel über sie legte, aber sie war zu müde, um sich davon irritieren zu lassen. Kurz darauf war sie sogar zu müde, um wach zu bleiben. Als sie aufwachte, graute ein Morgen, der von den Geräuschen der Mogaun erfüllt war, die packten und die Pferde sattelten. Einer ihrer Wächter brachte ihr eine abgekühlte Schüssel mit Brei und eine Handvoll Beeren. Er wartete, während sie hastig aß. Die maskierten Diener blieben ihr ein Rätsel. Sie war ja bereits von ihresgleichen verfolgt worden und vermutete aufgrund ihrer Haltung und ihres scharfen, moschusartigen Geruchs, dass sie nicht gänzlich menschlich waren.


  Als sie fertig gegessen hatte, trat ein anderer Wächter zu ihr und zog sie auf die Füße, während der erste mit einem Dolch die Fesseln an ihren Füßen und an ihrem Handgelenk durchtrennte. Danach bauten sie sich rechts und links von ihr auf, als Nerek herankam und einige Schritte vor ihr stehen blieb. Sie hatte ihr helles Haar aufgesteckt und trug einen langen Mantel aus einem schweren, blauen Stoff über ihrem Kettenhemd und ihrer Hose. Aber es war das Feuer, das sie trug, das Suviel Angst machte.


  Ein heller Knoten aus Flammen zuckte in ihren hohlen Händen. Es waren winzige, züngelnde Flammen, karmesinrot und bernsteinfarben, die einander umtanzten. Nerek senkte den Kopf und bewegte die Lippen, als flüstere sie dem Feuer etwas zu, schaute dann Suviel an und lächelte geheimnisvoll. Ohne Warnung packten die Wachen Suviel an den Armen, und Nerek warf beinahe spielerisch das lebende Feuer auf sie.


  Suviel wand sich vergeblich im Griff der Wachposten, als der brennende Knoten auf ihr Gesicht zuflog, und dabei nach ihr züngelte. Sie kämpfte gegen den Drang an, die Augen zu schließen und starrte mit ohnmächtigem Mut ihrem bevorstehenden Untergang entgegen …


  Das Feuer wurde zwei Handbreit vor ihr unsichtbar, und alle Farben und Einzelheiten verschwanden, als es sich unmittelbar vor ihr in Nichts auflöste. Suviel fühlte eine warme Welle, die ihr Gesicht streifte und nach der Hitze einer Schmiede roch, nach heißem Stein und glühendem Eisen. Die Wachen ließen sie los, und Nerek trat näher.


  »Weißt du, was ich mit dir gemacht habe?«


  Suviel wehrte sich gegen Schwindel und Übelkeit und schüttelte den Kopf.


  »Und du nennst dich eine Zauberin? Kennst du denn wenigstens die Namen der Feuer des Altertums?« Suviel richtete sich überrascht auf. Nereks Frage gehörte zu den heiligen Schriften der Magierlehre, die man auswendig lernen musste, obwohl sie nie irgendeinen praktischen Nutzen gehabt zu haben schienen. Nerek betrachtete sie erwartungsvoll, also grub Suviel in ihrer Erinnerung und rezitierte die Verse.


  »Feuer der Erde, Feuer des Himmels, Feuer des Wassers, niemals brenne, Feuer des Liedes, Feuer des Lernens, Feuer der Nacht, Feuer des Tages …« Sie versuchte weiter, sich zu erinnern. »Feuer, das schläft, Feuer, das wütet, Feuer, das sieht, Feuer, das …«


  Etwas berührte ihre Haut, und als sie sich rasch zur Seite umdrehte, sah sie etwas über ihrer Schulter schweben, eine fedrige Form, die in flammenden Farben schillerte. Im nächsten Moment war es verschwunden und sie starrte nur noch in die Luft.


  »Das Feuer, das sieht.« Nerek schien zufrieden. »Ich habe einen Diener erschaffen und lasse ihn über dich wachen. Ich gab ihm meinen Atem und mein Wort, sodass ich augenblicklich erfahre, falls du vorhast… Schwierigkeiten zu machen.«


  Suviel erwiderte Nereks Blick so würdevoll, wie es ihr noch möglich war. »Da mein Schicksal jetzt in deiner Hand liegt, bleibt mir nichts übrig, als dir zu vertrauen. So sei es.«


  Nerek lachte leise und spöttisch, aber Suviel sah den Schatten der Unsicherheit in ihren Augen, bevor sie sich umdrehte und wegging, um die letzten Befehle zum Aufbruch zu geben.


  Regenschauer prasselten auf sie herunter, als sie schließlich von der Lichtung ritten. Es war mild und duftete nach feuchter Erde und Pflanzen, dennoch lag der Gestank des Verfalls so schwer in der Luft, dass Suviel ihn beinahe greifen konnte. Gelegentlich folgte ihnen das Heulen eines unsichtbaren, wilden Tieres, das jedoch eher trauernd als bedrohlich wirkte, und einmal sah Suviel, wie ein schwarzes, pelziges Geschöpf den Weg vor ihnen kreuzte. Es hatte die Gestalt einer Ratte, jedoch die Größe eines Hundes.


  Kurz darauf gelangten sie an einen Waldrand, hielten kurz an, und Nerek gab ihre letzten Befehle. Die Maskierten schlugen sich nach Norden ins Unterholz, während Nerek und Suviel und ihr unsichtbarer Wächter nach Trevada weiterritten.


  Die Gipfel des Oshang Dakhal erhoben sich vor ihnen, ein etwa zwei Meilen weiter Halbkreis von felsigen Vorgebirgen und Klippen, die steil bis zu den blanken Gipfeln anstiegen, auf denen die Erhabene Basilika und die Akademie der Magierzunft lagen.


  Zwischen dem Berg und dem Wald wurde ein breites Tal von einem Fluss geteilt. Die Gegend war vollkommen zerstört. Ansammlungen verbrannter Baumstümpfe ragten aus dem von Unkraut übersäten Boden, Abfälle dümpelten auf stehenden Gewässern, und nur die zerborstenen Reste ehemaliger Mauern kündeten davon, dass hier einst Menschen gelebt hatten.


  Die Brücke über den Fluss bestand aus großen, grob behauenen Steinquadern, und als Suviel näher kam, erkannte sie, dass es Säulen und Steine eines ehemaligen Vater Baum-Tempels waren, der einst dicht am Ufer gestanden hatte. Sie hatte erwartet, dass ihr Wissen, dass sie aus Berichten von Reisenden gewonnen hatte, sie auf die vergiftete, zerstörte Umgebung vorbereitet hätte, aber die Wirklichkeit erschütterte sie dennoch. Als sie über die Brücke ritten und Suviel sah, wie unzählige Füße und Hufe und Karrenräder die wundervollen Reliefs zerschlagen hatten, weinte sie. Vorbei, dachte sie. Alles ist untergegangen, die Gärten und die Singvögel und die Haine aus duftendem Ankeril, die Heime der Bauern und Künstler, all die Süße von Prekine, das alles wurde dem Erdboden gleich gemacht und ausgelöscht.


  Es mit eigenen Augen zu sehen war schlimmer, als es aus zweiter und dritter Hand zu hören. Mitten auf der Brücke zügelte sie ihr Pferd und blickte in die angeschwollenen Wasser des Stromes hinab, den sie einst unter dem Namen Aithel gekannt hatte. Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie in die schmutzigbraunen Fluten starrte und mit dem Gedanken spielte, sich hineinzustürzen. Ihr Tod würde ihre Erschöpfung und ihren Schmerz beenden, und sie musste nie wieder trauern und kämpfen und sich über die Verluste grämen. Doch bevor sie absteigen konnte, flammte neben ihrer Schulter ein bernsteinfarbenes Licht auf, und eine bleierne Mattigkeit legte sich über sie. »Was ist? Was hattest du vor?«


  Nerek lenkte ihr Pferd neben sie und riss Suviel ärgerlich die Zügel aus den wehrlosen Händen. Dann sah sie ihre Tränen, und ihr Ärger wich Verwirrung. »Du wolltest dich in das Wasser stürzen? Warum?«


  Zum ersten Mal empfand Suviel heißen, unvernünftigen Hass auf diese Frau, und stellte sich vor, wie sie ihr die Hände um den Hals legte. Doch im selben Moment packte sie die Scham, und sie schreckte vor dem Bild zurück. Sie senkte den Kopf und wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Du weißt nicht, wie es hier vor dem Einfall der Mogaun ausgesehen hat«, erwiderte sie. »Und ich kann dir nicht erklären, wie es sich anfühlt, es jetzt zu sehen.«


  Nerek zuckte mit den Schultern. »Hier wird Neues wachsen, oder etwa nicht? Andere werden kommen und ihre Heime und Höfe bauen.«


  »Mogaun-Heime«, gab Suviel verbittert zurück. »Mogaun-Höfe.«


  »Das kümmert mich nicht«, entgegnete Nerek und ließ ihren Blick über das freie Land zwischen ihnen und den hohen, offenen Toren von Trevada gleiten. »Für so etwas haben wir jetzt keine Zeit. Wir müssen weiter, sofort.«


  Sie riss an den Zügeln von Suviels Pferd und trieb beide Rösser zu einem scharfen Galopp an. Auf der anderen Seite der Brücke folgten sie einem Pfad über das unebene, überschwemmte Land. Als sich die beiden Frauen der Stadt näherten, sah Suviel Reiter und Karren durch das hohe, breite Stadttor passieren, das durch eine feste Palisadenwand geteilt war, eine Seite für den Eingang, eine andere für den Ausgang.


  Nerek hatte mittlerweile Suviel die Zügel zurückgegeben, und als sie sich dem Tor näherten, sagte sie: »Ein Akolyth wird alle mustern, welche die Stadt betreten, also habe ich einen Bann über uns gelegt, der unsere wahre Natur verschleiert. Vergiss nicht, wir sind Jägerinnen aus dem Süden, aus Honjir, und wollen hier Arbeit als Viehknechte oder Kundschafter suchen.«


  Suviel nickte mürrisch, und sie ritten in den langen, dunklen Torweg hinein. Es stank nach Pferdedung und verrottendem Gemüse, worunter sich der Geruch vom Schweiß der Menschen und den Ausdünstungen der Tiere mischte. Dazu umgab sie unablässiges Stimmengewirr, das Knarren der Räder und das Klappern der Hufe auf den Pflastersteinen. Die meisten Menschen in der Schlange waren Yulariani oder Anghatani, die ihre großen Bündel auf dem Rücken trugen oder ihre Karren schoben. Die wenigen, in Pelze gehüllten Reiter waren Mogaun-Krieger. Am anderen Ende des Durchgangs untersuchte eine Gruppe von Wächtern, Söldner mit ihren Kompanieabzeichen auf der Brust, flüchtig die Waffen und Habseligkeiten der beiden Frauen und winkten sie weiter. Suviel war klar, dass die Soldaten nur Unordnung verhindern und jeden offensichtlichen Störenfried abfangen sollten, während sie sich auf unsichtbare Hilfe verließen, die eine echte Bedrohung ausfindig machen würde.


  So wie uns, dachte sie und lächelte dann grimmig. Nein, wie Nerek. Ich zähle neben der Macht, die sie besitzt, kaum.


  Sie stiegen ab, führten ihre Pferde von den Wächtern in eine geschäftige Gruppe von Reisenden und Städtern, die am Rand eines Platzes standen. Instinktiv schaute Suviel nach rechts und auf den Balkon des Gebäudes, das unmittelbar neben dem Torhaus lag. Doch es saßen keine Studenten mehr in den Fünf Monden, die tranken, sich Geschichten erzählten und sangen. Jetzt beugten sich nur halbnackte Dirnen über das Geländer und winkten den Männern unter ihnen lüstern zu.


  Überall hatte irgendjemand irgendetwas zu verkaufen. Hohlwangige Händler boten Waffen, Kleider oder Lebensmittel von ihren Karren herunter feil, während fußkranke Neuankömmlinge Dinge verhökerten, die wie Beute aus Plünderungen aussahen, ein Paar feine Lederschuhe, oder eine bronzene Statuette, oder eine Handvoll verzierter Haarspangen und Nadeln.


  Der Platz hieß einmal der Platz des Reisenden, und obwohl der Brunnen mit den Statuen, die Rücken an Rücken lehnten, noch stand, fehlten den Figuren Köpfe und Gliedmaßen, und das Marmorbecken war mit blauer Farbe beschmiert. Die vier uralten Agathon-Bäume, die einst an den vier Ecken des Platzes gestanden hatten, waren ebenfalls verschwunden, einige der Gebäude nur noch ausgebrannte Ruinen, und alles war von einer Schmutzschicht überzogen.


  Abgesehen von dieser Entwürdigung stimmte noch etwas an dieser ganzen, geschäftigen Szenerie nicht, ein kleines Detail, das sich in Suviels Hinterkopf regte, ohne dass sie es hätte fassen können. Darauf bedacht, den Taschendieben und Säufern auszuweichen, gingen Suviel und Nerek um den Platz herum und an einer Reihe von elenden Tavernen und schmutzigen Buden vorbei, die gekochten Schellfisch oder zweifelhaft aussehendes Zuckerwerk verkauften. Vor einer Gasse zwischen zwei Gebäuden blieb Nerek stehen und überzeugte sich, dass niemand sie belauschen konnte. »Die Verbündeten meines Gebieters haben nur einen Vertreter in diesem Teil von Trevada, und da seine Aufmerksamkeit ausschließlich auf Neuankömmlinge gerichtet ist, habe ich den Verschleierungszauber verblassen lassen und die Macht deines ständigen Gefährten ein wenig gelockert.« Sie lächelte kurz. »Wir müssen weiter. Der höhergelegene Teil der Stadt ist von Mauern geschützt, und mein Feind ist bereits hier …«


  »Suvi? Kleine Suvi? Bist du es wirklich …?«


  Ein alter, grauhaariger Mann in zerlumpter Kleidung und einem Gehstock in der Hand schlurfte auf sie zu. Suviel sah ihn verblüfft und voller Freude an. »Meister Babrel?«


  Bevor Suviel mehr sagen konnte, hatte Nerek ihr die Zügel ihres Pferdes in die Hand gedrückt und stürmte mit gezücktem Dolch auf den alten Mann zu. Nur wenige Menschen sahen hin, als sie seinen verdreckten Umhang packte und ihn ganz in die Gasse hineinzog. Entsetzt wickelte sich Suviel die Zügel um die Hand und folgte ihnen rasch, während sie die die Pferde hinter sich herzerrte. »Töte ihn nicht, Nerek! Bitte, ich flehe dich an!«


  »Er hat dich erkannt!«, fauchte Nerek. Sie drückte den alten Mann gegen eine Hauswand, quetschte ihm den Unterarm gegen die Kehle und hielt ihren Dolch auf seine Brust gerichtet. »Er hat deinen Namen laut ausgesprochen …«


  »Er war während meiner Studienzeit Verwalter in einer der Akademien«, sagte Suviel hastig und legte Nerek eine Hand auf die Schulter. Die junge Frau zuckte zusammen und sah sie scharf an. »Babrel wird uns nicht gefährlich werden, das schwöre ich. Sieh ihn doch an! Wie sollte er?« Nerek musterte ihren Gefangenen gründlich, trat dann unvermittelt zurück und schob den Dolch wieder in die Scheide an ihrem Gürtel. »Kennst du dich in diesem Teil der Stadt gut aus, alter Mann? Können wir irgendwo unsere Pferde sicher unterstellen?«


  Babrels Atem pfiff in seiner geschundenen Kehle, während er nickte, sich auf seinen Stock stützte und die Gasse entlanghumpelte. Suviel bedachte Nerek mit einem wütenden Blick, warf ihr die Zügel ihres Pferdes zu, trat dann rasch an Babrels Seite und legte ihm den Arm um die Schultern. Er fühlte sich erschreckend ausgemergelt an.


  »Meister Babrel, warum seid Ihr noch hier?«


  Babrel sah sie von der Seite an und hob eine Braue, eine Geste, an die sich Suviel noch sehr gut erinnerte.


  »Du meinst, warum ich nicht wie die anderen aufgegeben habe und geflohen bin?« Er schnaubte missbilligend. »Jemand muss hier bleiben und Zeugnis ablegen, junge Hantika, aufpassen und vielleicht sogar ein bisschen zu retten versuchen. Verstehst du das?«


  »Ja.«


  »Gut. Ich hoffe, dass du und deine beiden Komplizinnen nicht all die Jahre dem Müßiggang gefrönt habt. Wie hießen sie noch gleich…?«


  Suviel seufzte. »Pelorn und Cavaxes.« Die beiden waren ihre engsten Freundinnen während ihrer Studienzeit in Trevada gewesen. Pelorn, mit ihrem hüftlangen Haar und ihrem scheinbaren Hochmut, und Cavaxes mit ihrem scharfen Verstand. Die drei waren noch lange nach der Erlangung ihrer Magierwürde zusammengeblieben, und eine Weile hatte es ausgesehen, als wäre ihre Freundschaft unzerbrechlich. Es erfüllte Suviel mit schmerzlicher Trauer, als ihr bewusst wurde, dass sie schon seit Jahren nicht mehr an die beiden gedacht hatte.


  Babrel schien ihr Schweigen zu bemerken. »Leben sie noch?«


  »Sie sind beide beim Fall von Besh-Darok gestorben.«


  Einen Moment schwieg der alte Mann. »Viele gute Menschen haben in diesen Tagen ihr Leben gelassen. Zu viele. Jetzt überleben nur noch die Brutalen und Mächtigen«, fuhr er fort. ›»Wie auch ich es muss.‹«


  Suviel lächelte, als sie das Couplet erinnerte, aus dem er zitiert hatte.


  Hundert Monstrositäten, Und tausend Verrätereien leben weiter, Wie auch ich es muss.


  Es stammte aus der Schwarzen Saga von Culri Moal, einem langen Epos voller obskurer Anspielungen und grotesken Bildern. Sie konnte sich gut vorstellen, dass der unbekannte Verfasser in ähnlich schwierigen Zeiten gelebt hatte wie sie jetzt.


  Suviel betrachtete die Ruinen der Häuser mit den dunklen, geschwärzten Fensterhöhlen auf der anderen Straßenseite, als Babrel sie weiterführte. Im grauen Licht des Nachmittags sah man die geborstenen Schornsteine und die zusammengestürzten Giebel, aber das Licht erhellte kaum die engen, abfallübersäten Gassen, die von den verstopften Abwässerkanälen verschlammt waren. Vor der Invasion beherbergten diese Gebäude Studentenkneipen und Quartiere für Zimmerleute, Papierschöpfer, Buchbinder und Glasbläser ebenso wie für eine verwirrende Vielzahl von Handwerkern, die alles mögliche herstellten, angefangen von Schuhen und Kerzen bis hin zu Papierdrachen und von Segeln gezogenen Karren.


  »Sie sind alle leer, diese Häuser«, erklärte Babrel. »Meistens ist es sogar zu gefährlich, sie überhaupt zu betreten, wegen der verrotteten Böden und den zerfallenen Mauern. Der ganze Söldnerabschaum und die Parasiten wohnen rund um den Platz des Reisenden und in einigen größeren Gebäuden entlang der Großen Wand, also werden auch nur dort Reparaturen durchgeführt.« Sie bogen um eine Ecke, und Babrel ging auf ein dreistöckiges Gebäude zu, das an einen der vielen Felszacken angebaut war, die Trevada umschlossen.


  Nerek blieb misstrauisch stehen. Ihre Miene war hart. »Wir werden beobachtet«, erklärte sie. Babrel zuckte mit den Schultern. »Aasgeier, Bettler, Trunkenbolde … Ausgestoßene«, sagte er zu Suviel. »Du hast bisher nichts über deine Gefährtin gesagt, und ich hüte mich, dich nach ihr zu fragen. Aber jeder sieht, wie gefährlich sie ist.« Er humpelte langsam weiter. »Niemand würde sich mit uns anlegen. Komm.«


  Er führte sie durch eine Gasse, an deren Ende vor eine Lücke zwischen zwei Häusern ein großes Stück Segeltuch gespannt war, das die Jahre hatten ergrauen lassen, und das mit Schimmelflecken übersät war. Der stechende Geruch von feuchtem, verfaulendem Tuch stieg Suviel in die Nase, während Babrel es beiseite schob und die Frauen und ihre Pferde hindurchwinkte. Suviels Ross zuckte zurück, und zögerte, von dem dämmrigen Licht in die totale Finsternis zu gehen, aber während Suviel es beruhigte, ging Babrel hinein und zündete mit einem Zunderrad eine Lampe an.


  Ihr gedämpftes Licht enthüllte einen hohen Raum mit einem Tresen an einer Seite und einer zerfallenen Treppe, die in das obere Stockwerk führte. Ein Haufen zerbrochener Möbel türmte sich in einer Ecke, aber der Boden schien frisch gewischt zu sein. Suviel sah sich um, und irgendwie kam ihr der Raum vertraut vor, während sie ihr Pferd an einen hölzernen Pfeiler band.


  »Ist das nicht der Rock des Wirtes?« Hinter dem Tresen wo früher die Fässer lagerten, befand sich eine lange Nische, in deren leeren Regalen einst Humpen und Flaschen gestanden hatten. Das war eine Schänke für die Aufseher der verschiedenen Akademien und Büchereien von Trevada gewesen. Der Rock des Wirtes war Studenten und ihren Lehrern gleichermaßen verboten, und bot gleichzeitig eine Bühne für viele berühmte Poeten und Minnesänger. Damals war es ein verbreitetes und gern zitiertes Gerücht, dass Avalti den größten Teil seiner Ode an die Hochgeschätzte Königin zwischen diesen Mauern verfasst hätte.


  »Nach dem Fall von Trevada«, sagte der alte Mann, »und nach den Plünderungen und den Massakern habe ich mich monatelang in diesen Ruinen versteckt. Ich wusste nicht, wohin ich mich hätte wenden sollen. Schließlich wurden diese Mauern mein Heim.« Er schaute hoch. »Ich bewohne ein Zimmer im oberen Stockwerk, sogar ein recht komfortables. Es gibt noch andere Räume, die du und deine Gefährtin benutzen könnt, falls ihr das wollt. Der einzige Weg nach oben führt über eine versteckte Leiter. Diese Treppe da ist eine unpassierbare Falle.«


  »Sehr nützlich, wenn du vor Eindringlingen gewarnt werden willst«, erklärte Suviel. »Aber nur, wenn du noch einen anderen Fluchtweg hast«, warf Nerek ein.


  Sie stand an dem Tresen und strich mit den Fingern über die Brandflecken und die Scharten auf dem dunklen Holz, während sie die leeren Fässer und Simse betrachtete. »Hast du einen Schatz versteckt, alter Mann? Irgendwelche Taler und Heller?«


  Zu Suviels Überraschung lächelte Babrel. »Nein, nur wertloses Zeug. Einige armselige Schnitzereien, die ich selbst hergestellt habe, und die eine oder andere kümmerliche Pflanze.« Er drehte sich zu Suviel herum. »Möchtest du sie sehen?«


  Suviel sah Nerek an. »Wenn du erlaubst?«


  Das Spiegelkind zuckte mit den Schultern. »Wir müssen ohnehin bis zum Einbruch der Nacht hier bleiben, also begaffe diesen Tand, so viel du willst. Aber halte dich versteckt und gib acht.« Es war eine indirekte Anspielung auf Nereks unsichtbaren Wächter, und Suviel schwieg, während sie Babrel aus dem Schankraum folgte. Hinter einem niedrigen Durchgang kamen sie an türlosen Kammern und Dienstbotenzimmern vorbei in einen größeren Raum, in dem sich zerschmetterte Fässer und Kisten stapelten. Babrel hatte eine Kerze entzündet, und in deren Licht erkannte Suviel dunkle Flecken auf den staubigen Bodenbrettern, eingetrocknetes Blut. Aber Babrel hatte den Raum bereits durchquert und öffnete knarrend eine Tür. Suviel hastete hinter ihm her und fand sich im Freien wieder, auch wenn der winzige Hinterhof nur eine Armspanne maß. Von der Türschwelle aus konnte sie die Hand ausstrecken und die blanke Felswand gegenüber berühren. Das war die Steilklippe, an der man den Rock des Wirtes errichtet hatte. Die ursprünglichen Erbauer hatten jedoch einen winzigen Flecken Erde unbebaut gelassen, einen geheimen Garten, kaum größer als ein vierrädriger Karren. Vielleicht hatten diese längst zu Staub verfallenen, namenlosen Gründer von Anfang an beabsichtigt, diesen Platz verborgen zu halten, denn Suviel hatte in ihrer ganzen Zeit in Trevada niemals etwas davon gehört.


  »Die Wände des Wirtshauses halten zwar viel Sonnenlicht ab«, erklärte Babrel, »aber meine kleinen Schösslinge gedeihen trotz des spärlichen Lichts.«


  Er stand neben drei stämmigen jungen Bäumen, die Suviel einen Moment staunend betrachtete, bis sie die Blätter erkannte.


  »Agathons«, sagte sie verblüfft und ging hinüber, um sie genauer in Augenschein zu nehmen. Babrel nickte erfreut. »Während der Plünderungen haben die Diener der Akolythen die vier uralten Bäume auf dem Platz des Reisenden gefällt, aber danach habe ich einige Samen von den oberen Zweigen ausgegraben und hier eingepflanzt. Das ist das Ergebnis.«


  Sanft strich Suviel mit Finger und Daumen über eines der kleinen, gegabelten Blätter. Die Oberseite war dunkel und glänzend, die Unterseite heller und mit feinen Härchen bedeckt. »Ich habe noch nie so junge Agathons gesehen …«


  Sie hielt inne, weil sie plötzlich wie ein Schock eine Erkenntnis traf, als sie sich an den Anblick erinnerte, den der Platz geboten hatte. Sie drehte sich fassungslos zu dem alten Mann herum und sah ihn beunruhigt an.


  »Wo sind die Kinder, Babrel? Es sind sechzehn Jahre verstrichen. Warum gibt es in Trevada keine Kinder?«


  Er sah sie ruhig an. »Bevor ich antworte, Suviel, muss ich wissen, warum du in Gesellschaft einer so verderbten Person reist.«


  Suviel verzweifelte fast, als sie seine Frage hörte, doch im selben Moment, als sie erwog, ihm alles zu verraten, spürte sie die Anwesenheit von Nereks Wächter auf ihrer Schulter und fühlte eine Berührung am Rand ihres Verstandes.


  »Das kann ich dir nicht sagen«, erwiderte sie. »Ich kann dich nur bitten, mir zu vertrauen. Ich bin im Augenblick für niemanden eine Gefahr, schon gar nicht für dich.«


  »Um mich mache ich mir auch keine Sorgen.« Er schwieg eine Weile und schien sich entschieden zu haben, denn er winkte ihr mit dem Finger und ging zu der grauen, verwitterten Wand der Schänke. Sie folgte ihm und beobachtete, wie er einen komplizierten Rhythmus auf ein niedriges, hölzernes Panel klopfte. Eine Sekunde später bewegte sich ein hüfthoher Abschnitt der Vertäfelung und glitt mit einem leisen Kratzen zur Seite.


  »Ich bin's«, sagte Babrel. Er kniete sich umständlich neben die Öffnung und bedeutete Suviel, dasselbe zu tun. »Ich habe eine Freundin mitgebracht.«


  Sie hockte sich neben ihn und sah in der dunklen Öffnung die blassen Gesichter von etwa einem Dutzend in Lumpen gehüllter Kinder. Keines von ihnen zählte mehr als neun oder vielleicht zehn Jahre, und ihre Züge waren ausnahmslos von Hunger und Misstrauen gezeichnet. Eines von ihnen war ein kleines Mädchen von höchstens zwei oder drei, das Suviel erst unwillkürlich anlächelte und dann rasch wegschaute, während die anderen sie schweigend anstarrten.


  »Sie haben etwa vor einem Jahr angefangen, Waisen und bettelnde Straßenkinder Zusammenzutreiben«, erklärte Babrel leise. »Als auch andere Kinder verschwanden, sind die Familien fortgegangen, und jetzt kommen hier keine Kinder mehr zur Welt. Mittlerweile lassen die Akolythen sogar welche heranschaffen. Einige Kinder wurden entführt, andere hungernden Flüchtlingen aus den Armen gerissen, und sie alle wurden nach oben in die Stadt gebracht, hinter eine hohe Mauer, die sie entlang den Häusern über den Hagradio-Treppen errichtet haben.« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben sogar die Arkadenbibliothek für Baumaterial geplündert.«


  Suviel beschlich eine angstvolle Ahnung. »Was haben sie mit den Kindern vor?«


  »Das weiß ich nicht. Wenn ich diese hier danach frage, verstummen sie, fast alle jedenfalls. Nach dem, was ein oder zwei von ihnen mir dennoch erzählt haben, scheinen die Akolythen die Große Arena für ihre abscheulichen magischen Versuche zu missbrauchen. Sie schließen die Kinder in merkwürdige eiserne Körbe ein, die innen und außen mit Symbolen und Worten bedeckt sind und führen dann Rituale mit ihnen aus.« Seine Stimme schwankte ein wenig. »Sie verraten kein Wort von dem, was danach geschieht.«


  Einige Kinder in der Nische zuckten zurück, als wollten sie nichts davon hören, und Suviel betrachtete sie mit entsetztem Blick. Sie hatte von den grausamen Riten des Brunn-Quell gehört, aber dies hier war neu für sie. Sie wünschte, sie könnte irgendetwas für die Kinder tun, ihnen ihr Leiden nehmen. Suviel atmete tief durch, um sich zur Ruhe zu zwingen. »Wie konnten sie entkommen?«, fragte sie nur. »Sie wurden in einen Freigeräumten Abschnitt in den Lagergewölben unterhalb der Großen Arena eingesperrt. Eines der Kinder fand einen Riss in der Wand, hat ihn verbreitert, sich hindurchgezwängt und gelangte schließlich in einen schmalen Gang dahinter.« Er zuckte mit den Schultern. »Der Oshang Dakhal war angeblich in uralten Zeiten ein Himmelspferd-Tempel. Vielleicht stammen die Gänge noch daher. Oder es war nur eine Lücke im Fels.


  Etwa zwanzig von ihnen waren gerade in der Passage verschwunden, als ein Steinschlag den Weg blockierte und einige von ihnen zermalmte. Die anderen gingen weiter, bis sie mitten in der Nacht auf dem blanken Fels des Oshang Dakhals herauskamen.« Er lächelte eines der jüngeren Kinder an, und Suviel sah, wie Tränen in seinen Augen glänzten. »Kannst du dir vorstellen, wie es ist, mit acht oder neun Jahre einen Weg über einen Sims zu suchen, der schmaler ist als dein Fuß? Irgendwie gelang es ihnen jedoch, die Felszacke zu überqueren. Ich habe sie erst gestern morgen in einer der steinernen Galerien hier in der Nähe gefunden, erschöpft und beinahe verhungert. Wenn Rovi nicht gewesen wäre, hätten sie nicht überlebt. Offenbar hat er ihnen auf dem Weg geholfen und sie ermutigt.« Er beugte sich vor und sprach ein dünnes, dunkelhaariges Mädchen an. »Ils, würdest du Rovi bitten, sich zu zeigen?«


  Nervös warf das Mädchen einen Blick auf die anderen und sah dann wieder Babrel an. »Er … er ist nicht hier.«


  Babrel wirkte plötzlich besorgt. »Wo ist er denn?«


  »Er wollte seinen Bruder treffen.«


  »Rovi hat nichts davon gesagt, dass einer der Jungen sein Bruder …«


  Ils schüttelte ungeduldig den Kopf. »Gawn war nicht bei uns, als du gekommen bist. Er wollte einen Ausweg finden, aber er ist zu uns zurückgekommen und hat mit Rovi in der Langen Stimme gesprochen.«


  Suviel lauschte mit wachsendem Unbehagen. War diese »Lange Stimme‹ vielleicht dasselbe wie die Gedankensprache der Magierzunft, und wenn ja, was bedeutete das?


  »Wir müssen die Kinder hier fortbringen«, sagte Babrel. »Wir können davon ausgehen, dass Rovi sich bereits in den Händen der Wachen befindet und ihnen verrät, wo wir sind …«


  Suviel…


  Sie brachte Babrel mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Warte…«


  Suviel, wir haben Besuch. Komm rasch und bring den alten Mann mit…


  Sie erhob sich und half Babrel aufzustehen. »Meine Gefährtin braucht uns im Schankraum.« Er runzelte die Stirn, nickte jedoch, und nachdem er das Holzpanel wieder an seinem Angestammten Ort geschoben hatte, eilten sie in die Schänke zurück.


  Suviel hörte leise Stimmen, als sie durch den Dienstbotengang schlichen. Sie betraten den Schankraum von der Seite, an der die alte Treppe lag, und Suviel bemerkte sofort, dass er heller erleuchtet war als vorher. Dann konnte sie den ganzen Raum überblicken und blieb stehen.


  Nerek lehnte mit dem Rücken an dem langen, leeren Tresen. Sie lächelte böse, und eine feurige Aureole wand sich in ihrer rechten Hand. Vor ihr standen zwei kleine Jungen, die kaum älter als neun oder zehn Jahre alt waren und sie dennoch mit einer unheimlichen Gelassenheit musterten. »Ah, Suviel, ich bin froh, dass du kommst«, sagte Nerek. »Ich habe gerade unseren kleinen Besuchern ihr Schicksal erklärt. Sie glauben …«


  »Du bist ein Werkzeug des Feindes«, sagte einer der Jungen. »Nicht wir.«


  Während er sprach, starrte Suviel ihn überrascht und mit wachsender Furcht an. Denn es klangen zwei Stimmen aus seinem Mund, seine eigene und ein gedämpftes, heiseres Flüstern, das sie eher durch ihre Gedanken als mit ihren Ohren wahrnahm.


  »Du weißt so wenig«, erwiderte Nerek. »Deine Schatten sind die Schatten meines Meisters, deine Worte, jeder deiner Atemzüge kommt aus seinem Mund.« Jetzt glühten ihre beiden Hände. »Ich sehe, was eure Seelen teilen.«


  »Gawn«, stieß Babrel hervor, »du musst gehen, du und Rovi…!«


  »Zu spät, alter Mann«, widersprach Nerek und faltete ihre brennenden Hände vor sich. »Ihre Zeit ist gekommen.«


  »Nein!«


  Babrel versuchte, an Suviel vorbei zu laufen, doch sie schlang ihren Arm um seine Hüfte und hielt ihn zurück. »Sei kein Narr, Babrel. Sie wird …«


  Heißes, gelbes Feuer wuchs aus Nereks Händen und zischte auf die beiden Jungen zu. Der eine, Gawn, machte eine kleine Handbewegung, und im nächsten Augenblick zerbarst das magische Feuer in Dutzende kleiner Funken, die sich wie ein Fächer teilten, bis sie auf den Boden fielen, wo sie zischend erloschen. Nereks Lächeln verstärkte sich jedoch nur, und das Feuer in ihren Händen verwandelte sich von einem zornigen Goldrot in ein glühendes Weiß.


  Jetzt trat Gawn einen Schritt auf sie zu, deutete mit einer Hand auf sie und sagte mit seiner geisterhaften Doppelstimme: »Wir sehen auch, was verborgen ist. Wir können deine Seele sehen.« Seine Miene verzerrte sich zu einer boshaften Fratze, bei deren Anblick Suviel schauderte, und er beschrieb mit dem Zeigefinger einen Kreis in der Luft vor sich. Plötzlich hing dort eine schwarze Scheibe, deren glänzende Oberfläche spiegelglatt war. Nerek schnappte nach Luft und wich stolpernd zurück an den Tresen, dessen verbranntes Holz qualmte und verkohlte. Sie versuchte sich abzustützen, während sie in unverhülltem Entsetzen auf die schwarze Scheibe starrte. Dann wandte sie sich mit einem Schrei davon ab, fiel auf die Knie und wimmerte wie ein Tier, während sie langsam auf dem Boden zusammensank.


  Während Suviel zu ihr lief, fuhr Gawn mit der Hand durch den schwarzen Kreis, der sich in zähe, graue Schwaden auflöste. Der andere Junge, Rovi, sagte etwas zu ihm, und Gawn nickte. Suviel achtete jedoch nicht weiter auf die beiden, sondern kniete sich neben die benommene Nerek auf den Boden, und versuchte, sie in eine sitzende Position zu ziehen. Es erstaunte sie, dass sie überhaupt Mitgefühl für diese Frau empfand. Dann schrie sie auf und wich zurück, als sie Nereks Gesicht sah. Die eine Hälfte war das vertraute Antlitz von Nerek, in der anderen jedoch schienen sich die Haut und selbst die Knochen zu verändern und modellierten ein anderes Gesicht, dessen Züge sich immer wieder abzeichneten, nur um dann wieder zu verschwinden. Suviel erinnerte sich noch sehr genau an den entsetzlichen Moment am Abgrund in den Honjir-Bergen, als Byrnak einen jungen Mann aus seiner Kompanie in dieses Spiegelkind verwandelt hatte. Die eine Hälfte des Gesichts, das Suviel jetzt sah, war eindeutig männlich, aber was bedeutete das für Nerek? War sie wirklich nicht mehr als eine rissige Maske? Und was hatte sie in der schwarzen Scheibe gesehen?


  Plötzlich fühlte Suviel ein heißes Lodern auf ihrer Schulter und einen stechenden Schmerz. Sie wandte den Kopf und sah Gawn, der mit seinen kleinen Händen an einem ungeformten, feurigen Umriss zerrte. Es war der Wächter, den Nerek ihr auf die Schultern gesetzt hatte. Mitten im Kampf schlug der Wächter mit einem glühenden Tentakel aus und fügte Gawn eine klaffende Wunde auf der Wange zu. Doch der Junge zuckte nicht einmal mit der Wimper, stieß mit der Hand in die Mitte der formlosen Kreatur und zerriss sie in kleine, glühende Stücke und dunkle Fetzen. Aus der Wunde in seinem Gesicht rann kein einziger Tropfen Blut, und noch während Suviel ihn anstarrte, schloss sich der Riss und verheilte, ohne eine Spur zu hinterlassen.


  Nerek kauerte am Boden, die Hände vor das Gesicht geschlagen und wiegte sich vor und zurück, während sie wie ein kleines Kind schluchzte. Gawn warf ihr einen kalten Blick zu und wandte sich dann zu Babrel um, der immer noch an der alten Treppe stand und sie angstvoll beobachtete. »Die Akolythen werden bald hier sein«, verkündete der Junge. »Du musst die anderen an einen sicheren Ort bringen.«


  Babrel sah den anderen Jungen an. »Und Rovi?«


  »Sie suchen nach uns, also führen wir sie in die Irre.« Er richtete seinen Blick auf Suviel und nickte in Nereks Richtung. »Sie wissen jetzt auch von ihr und werden sie bald finden. Wenn du mit dem alten Mann gehst, kannst du ihnen vielleicht entkommen.«


  Suviel betrachtete die hilflose Frau neben sich und empfand Mitleid. »Ich kann sie nicht einfach hier lassen«, erwiderte sie. »Ich muss ihr irgendwie helfen.«


  »Dann bring sie hier weg, und halte sie von den anderen Kindern fern. Sofort.«


  Suviel seufzte. Trotz der Enttäuschung und des Ärgers, der sie überkam, wusste sie, dass der Junge recht hatte. Sie sammelte sich, beugte sich über Nerek und zog sie sanft auf die Füße. Ihr Gesicht war nun wieder vollständig das vertraute Antlitz einer jungen Frau, aber immer wieder liefen dunkle Wellen darüber. Ihre Augen waren gerötet von Tränen und ihr Blick starr vor Angst. »Möge Die Mutter über dich wachen«, sagte Babrel heiser.


  Suviel nickte nur, schlang ihren Arm um Nereks Hüfte und führte sie unter dem schweren Segeltuchvorhang hindurch in die nächtliche Stadt.
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  KÖNIG ALOBRIN:

  Was sollen wir tun? Wie können wir diese grauenvolle, schleichende Nacht überleben?
DER GROSSE VERWALTER:

  Wenn Ihr die Dunkelheit nicht nutzt, Sire, wird die Dunkelheit Euch benutzen.


  GUNDAL, Der Kreis der Nacht, Akt I, i, 18


  Das nördliche Ende von Gronanvel, dem Großen Tal, lag unter einem Regenschleier, einem unaufhörlichen Nieselregen, der sämtliche Kleidungsstücke durchdrang und das Gesicht mit feinen Tropfen benetzte. Den zweihundertfünfzig Reitern, die in nordwestlicher Richtung an den Gestaden des Unglin-Sees entlangritten, war diese Widrigkeit allerdings mittlerweile bestens vertraut. Für Erzmagier Bardow jedoch blieb sie ein steter Quell zähneklappernden Ungemachs. Seit drei Tagen zeigte sich das Wetter unbarmherzig kalt und nass, auf dem ganzen Weg von Krusivel zum versteckten Lager in der Nähe von Vanyons Furt bis durch Gronanvel hindurch in Richtung Nordwesten. Als er jetzt die von der Feuchtigkeit glitschigen Zügel in den von der Kälte gefühllosen Händen hielt und seine durchnässte Kleidung an seiner Brust, den Armen und Beinen klebte, sehnte er sich nach seiner warmen, trockenen Kammer in Krusivel zurück, und dem tröstlichen Geruch von Pergament, Kerzen und Ingredienzien …


  Er seufzte und schüttelte den Kopf. Was für ein armseliges Bild du abgibst, Erzmagier, dachte er. Du versenkst dich in deine eigenen, unbedeutenden Klagen, während andere sich darauf vorbereiten, zu kämpfen und zu sterben. Wie erbärmlich und selbstsüchtig. Bestimmt ist Argatil weit entschlossener und überzeugter gewesen, als er mit dem Kaiser nach Arengia ritt.


  Die Kolonne ritt langsamer, als der Pfad sich zwischen dichtem Unterholz und einem zerklüfteten Felsen, der bis in den Unglin reichte, zu einem schmalen Pass verengte. Bardow blickte hinauf zu den Klippen, den Wipfeln und dem grauen Himmel, und kostete den Regen, der ihm das Gesicht hinunter auf die Lippen rann. Er schmeckte sauber und beinahe ein wenig süß. Er lächelte, als er sich an die Vorliebe des Erzmagiers Argatil für reichhaltiges Essen, feinen Wein und gute Gespräche erinnerte. Vielleicht war seine schicksalhafte Reise nach Norden weniger bedrückt gewesen, als er es sich vorstellte. Immerhin wurde der Kaiser damals von den besten und kühnsten Kriegern des ganzen Reiches begleitet, Mazaret eingeschlossen, ebenso wie der Erzmagier und der Vater Baum selbst. Der Triumph musste ihnen sicher erschienen sein. Erst als sie das Plateau von Arengia bereits vor Augen hatten, war die Kunde von der vernichtenden Niederlage der Nordarmee am Moor der Stelen zu ihnen gedrungen. Korregan hatte gewiss für den Sieg seiner Westarmee gebetet, hatte jedoch nicht mehr lange genug gelebt, um von ihrem Untergang am Pass der Wolfsschlucht zu erfahren.


  Wir dagegen, dachte Bardow, ziehen in eine Schlacht, die wir doch nur sicher zu gewinnen glauben, weil der Feind seine ganze Stärke noch nicht in die Waagschale geworfen hat.


  Sejeend war ihr Ziel. Während diese zweihundertfünfzig Ritter durch Gronanvel auf die Hauptstadt Roharkas zuritten, näherten sich Mazaret und Kodel aus dem Süden mit einer gemischten Streitmacht aus Hilfstruppen aus Oumetra und etwa dreihundert Jäger Kinder n. Oumetra hatte man in den Händen des dortigen Rebellenführers und seiner Leute zurückgelassen. Sie wurden von einer großen Horde wilder Krieger verstärkt, die frisch von den Ogucharn-Inseln eingetroffen war.


  Es war ein gefährliches Spiel. Die vereinzelt aufflammenden Aufstände, die durch die Revolte in Oumetra ausgelöst worden waren, hatte man blutig niedergeschlagen. Nur in Ost-Kejana und Teilen Cabringas gewann die Rebellion an Boden. Also hatten Mazaret und Kodel den ursprünglichen Plan aufgegeben, nur die Gebiete südlich des Großen Tales zu halten, und stattdessen beschlossen, die Länder östlich einer Linie zu vereinen, welche Oumetra und Sejeend verband. Dafür musste jedoch Sejeend zurückerobert und vor allem gehalten werden.


  Bardow lachte leise, was ihm unsichere Blicke von seinen Nachbarn einbrachte, behielt aber seine Gedanken für sich und ritt schweigend weiter.


  Als der Pass endlich wieder breiter wurde, galoppierte ein schlanker Reiter, der eine Kapuze trug, an Bardow vorbei und fiel neben seinem Lehrling Guldamar in den Trab. Der junge, begabte Magier ritt ein Stück vor Bardow im Heeresflügel. Der Neuankömmling, der sich nun neben Guldamar hielt, schlug mit einer schmalen Hand die Kapuze zurück und enthüllte das Gesicht eines der besten Schüler von Medwin, einer jungen Magierin namens Terzis. Sie war eine kleine, zierliche Frau mit klaren Augen und einem hübschen Gesicht, das jedoch nur selten ein Lächeln zeigte. Ihr kurz geschorenes, sandfarbenes Haar betonte den nüchternen Ausdruck ihres Gesichtes. Nachdem sie bei den Wirren der Invasion ihre Eltern verloren hatte, verbrachte sie mehrere Jahre in einem düsteren Waisenhaus in Adnagaur, bevor Medwin selbst bei einem Besuch am Hafen ihre Fähigkeiten entdeckte. Bevor sie zum Sprechen ansetzte, wischte sie mit einer Hand, die mit einem blauen Ring geschmückt war, die Regentropfen von ihrem Gesicht.


  Während Bardow die beiden nachdenklich betrachtete, sank seine Stimmung. Obwohl Guldamar und Terzis zwei der talentiertesten Lehrlinge waren, über die sie verfügten, kannte Bardow das ungeheure Risiko, wenn er sie gegen die Schamanen der Mogaun einsetzte. Aber wenn ihr Plan gelingen sollte, hatten sie kaum eine andere Möglichkeit.


  Kurz nachdem sie den Engpass hinter sich gelassen hatten, erreichte die Kolonne eine geschützte Lichtung, auf der ihr Befehlshaber, Rul Yarram, anhalten ließ.


  »Wir machen eine kurze Rast«, befahl Yarram einem Offizier. »Wir sind kaum eine Stunde von Sejeend entfernt, also gibt es eine Viertelration für Mann und Pferd. Das ist alles.« Yarram war ein kleiner, drahtiger Mann in den Fünfzigern, den eine rastlose Entschlossenheit antrieb. Als er Bardow ansah, seufzte der Erzmagier, nickte kurz und beobachtete anschließend, wie ein zufriedener Yarram abstieg und seine Offiziere um sich versammelte.


  Bardow ließ sich selbst behutsam vom Pferd gleiten und verzog das Gesicht, als sich die gesammelten Schmerzen von drei Tagen im Sattel bemerkbar machten. Er massierte gerade die Muskeln in seinem Kreuz, als er die Hufschläge eines Reiters nahen hörte.


  »Meister, Ihr solltet Terzis oder mich mit Medwin Gedankensprechen lassen. Wir können uns keine Erschöpfung Eurer Kräfte erlauben.«


  Bardow lächelte. »Ach, Guldamar«, sagte er ohne sich umzudrehen. »In mancherlei Hinsicht bist du eine Zierde meines Unterrichts, dennoch kannst auch du in einigem noch Fortschritte machen.« Er nahm die Hand vom Rücken und betrachtete seinen Studenten. Guldamar war ein gutaussehender junger Mann, der sein dunkelbraunes Haar nach der Mode der Bergbewohner Dalbaris zu einer Vielzahl von Zöpfen geflochten hatte. Besorgt stieg er ab, blieb mit den Zügeln in der Hand neben seinem Pferd stehen und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Bardow kam ihm zuvor. »Wenn du in meinem Alter bist, wird dir klar sein, dass Selbstaufopferung nicht immer klug ist. Ich habe bereits mit Medwin und Mazaret gedankengesprochen, als wir Vanyons Furt erreichten, weil es von dort zu weit für euch war, und ich werde es auch jetzt tun, denn ich will, dass ihr frisch und wachsam seid, wenn wir die Mauern Sejeends erreichen.«


  Bardow stockte unmerklich, als er den blauen Ring an Guldamars Finger bemerkte, sprach dann jedoch rasch weiter.


  »Jetzt geh zu Terzis, übt den Gedankengesang der Kadenz ein und sorgt dafür, dass er frisch in eurem Verstand kreist. Mit etwas Glück werdet auch ihr mein Alter erreichen.«


  Guldamar senkte ernüchtert den Kopf und führte sein Pferd weg. Bardow sah ihm nach und schüttelte den Kopf, während er darüber nachdachte, ob diese Ringe Freundschaft bedeuteten oder ein tieferes Gefühl. Dann band er sein Pferd im Schutz eines Augenblatt-Baumes an und schüttete etwas Hafer auf den Boden, bevor er zu Rul Yarram hinüberging, der bereits geduldig auf ihn wartete.


  Der Gedankengesang der Verständigung ähnelte dem des Geflügelten Geistes, obgleich er nicht so erschöpfend war, und nach nur wenigen Momenten hatte Bardow bereits eine Verbindung zu Medwin hergestellt, dem ältesten der drei Magier im Gefolge Mazarets. Kaum erfuhr der Lordkommandeur vom Aufenthaltsort Yarrams, kam seine knappe Erwiderung. Wir greifen Sejeends südliche Bastionen innerhalb der nächsten Stunde an. Rückt ohne Verzögerung vor.


  Yarram gewährte den Männern noch einige Minuten, um zu Ende zu essen, bevor er den Befehl zum Aufsitzen erteilte. Auf dem Uferweg, der sich unter den zahllosen Hufen in Schlamm verwandelte, hielt Bardow noch einmal an und warf einen letzten Blick zurück.


  Auf der anderen Seite des Unglin erstreckten sich fruchtbare Ebenen, bestellte Felder und Weiden knapp eine Meile vom Ufer bis zum Fuß des ungeheuren Rukang-Massivs. Ein gewaltiger Wasserfall ergoss sich über eine von der Witterung der Jahrhunderte erodierte Kerbe in einer Felswand direkt gegenüber. Die Gischt der weißen Wassermassen hing wie eine Nebelwand in der Luft, und gewaltige Schaumwolken stiegen aus einem mit Felsen übersäten Becken am Fuß der Klippen empor. Hier, am östlichen Nadelöhr von Gronanvel zeigte der Rukang dem Betrachter sein schroffstes, grimmigstes und unbezwingbarstes Gesicht. Bardow dachte an die Ebenen von Khatris, die dahinter lagen, ein Gebiet, das einst als das Land der Schwerter bekannt war, weil dort alle Schlachten der Alten Zeit geschlagen worden waren. Damals bildete das Rukang-Massiv ein gewaltiges Bollwerk gegen eine Invasion aus dem Süden, und jetzt zwang es jeden, der aus dem Norden kam, sich für den Weg entweder über Vanyons Furt oder Sejeend zu entscheiden.


  Falls wir Sejeend einnehmen, dachte Bardow, ist dem Feind selbst diese Wahl genommen. Der Angriff auf die zur See gerichteten Bastionen von Sejeend begann wie geplant. Rul Yarram teilte seine Kavallerie in zwei Flügel auf, mit Bardow, Guldamar und Terzis in der vordersten Reihe des linken Flügels. Von dort aus konnten sie eine Breitseite der Niederen Macht abfeuern und einen Teil der Hauptmauer und hoffentlich einen der Türme zerschmettern, von dem aus jedes Herannahen einer feindlichen Armee rechtzeitig entdeckt werden konnte. Yarrams Ritter würden dann durch die Bresche stürmen und die Verteidiger überrumpeln.


  Aus den Satteltaschen wurden die Kriegsfahnen geholt, die zähnefletschende Kriegshunde auf einem blassblauen Hintergrund zeigten. Die Fahnen flatterten, und die Ritter galoppierten in geschlossener Formation hinter einem langen Ausläufer des Waldes hervor und in die Sichtweite der Wälle von Sejeend. In einer geordneten Bewegung schwenkten die beiden Flügel aus und griffen in vollem Galopp an. Mittlerweile hatte der Regen aufgehört, und durch die Wolken drangen vereinzelte Sonnenstrahlen, die auf den nassen Rüstungen und den gezückten Klingen funkelten. Bardow ritt in der vordersten Reihe, flankiert von Guldamar und Terzis. Jeder hatte bereits vor einigen Minuten den Gedankengesang der Kadenz angestimmt, und Bardow fühlte, wie die Aura der Niederen Macht sie umgab, als sie sich den Mauern näherten.


  Er schaute an Terzis vorbei auf die Reihen der galoppierenden Ritter. Bald, dachte er, sehr bald … Er blickte wieder nach vorn. Und sah ein Meer feindlicher Truppen, die aus einigen geöffneten Toren strömten und in heillosem Durcheinander auf die heranpreschende Kavallerie zurannten. »Was ist das für ein Wahnsinn?«, rief Guldamar über den Lärm der Reiter und der Hufe hinweg. Bardow antwortete nicht, sondern richtete den Blick auf die heranstürmende Meute. Es schien sich ausschließlich um über zwei Meter große Mogaun-Krieger zu handeln, die lauthals grölten und Knüppel, Speere oder Streitäxte schwangen. Im ersten Moment wirkte der Anblick beunruhigend, aber der Ansturm war vollkommen ungeordnet. Guldamar hat recht, dachte er. Das ist Wahnsinn. Was übersehe ich dort?


  Er runzelte die Stirn und schloss alle anderen Empfindungen aus seinem Verstand aus, während er einen zweiten Gedankengesang in seinem Kopf anstimmte. Messerauge, sieh hindurch zur Wahrheit… Die Anstrengung, zwei Anrufungen gleichzeitig zu wirken, brannte in seinem Kopf, aber er schaffte es. Rechts von ihm bedeutete Yarram der ersten Reihe, ihre Speere zu senken, als sich vor Bardows Augen die Angriffswelle der brutalen Krieger in einen Haufen entsetzter, in Lumpen gekleideter Städter verwandelte. Voller Schrecken lenkte er sein Pferd nach links und versuchte den Schwung der hinter ihm Reitenden zu verlangsamen und gleichzeitig Yarrams Flügel zu warnen. »Halt!«, schrie er. »Es ist eine Illusion! Nicht angreifen!«


  Es war zu spät. Schreie gellten auf, als die Speere und Schwerter die blindlings weiterlaufenden, von dem Spruch getarnten Stadtbewohner niederstreckten. Innerhalb weniger Sekunden verwandelte sich die Ebene in einen Ort des Grauens. Der sorgfältig geplante Angriff geriet ins Stocken, als einige von Yarrams Männern abstiegen und den niedergemetzelten Zivilisten zu Hilfe eilten. Bardow sah, wie ein junger Ritter weinend eine Frau in den Armen hielt, die er Sekunden zuvor aufgespießt hatte. Ein anderer versuchte vergeblich, das Blut zu stillen, das aus einer tiefen Schwertwunde am Hals eines alten Mannes sprudelte.


  Eine Hand packte ihn grob an der Schulter und als sich Bardow umdrehte, sah er den blutbespritzten Yarram vor sich.


  »Wie konnte das passieren, Hexer?«, knurrte der Mann ihn an. »Raus damit, bei Der Mutter!« Bardow schaute ihn mit kalter Wut an. »Ein Schamane der Mogaun steckt hinter diesem Gräuel«, erwiderte er. »Lasst Eure Männer wieder aufsitzen, Rul. Dies hier schreit nach Vergeltung!« Yarram erwiderte seinen harten Blick einen Moment, nickte dann knapp und ritt los, um seine Ritter aufzurütteln. Bardow suchte Guldamar und Terzis, die sich um Verwundete kümmerten. Er rief sie wortlos und gebieterisch an, und wenige Augenblicke später saßen sie wieder auf ihren Pferden und ritten an seiner Seite. Terzis war blass und zitterte. Ihre Augen schwammen in Tränen, und ihre Hände umklammerten die Zügel so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie schien keine Worte zu finden. Anders dagegen Guldamar.


  »Ich habe noch nie … etwas derartig Barbarisches …«Der junge Magier rang nach Worten. »Und ich weiß, wo er ist…«


  »Im mittleren Turm«, sagte Bardow. »Er beobachtet uns gerade, und ich kann seine Freude fühlen.« Sie drehten sich gemeinsam herum und betrachteten die Stadt, die Mauern und den mittleren der drei viereckigen Türme. Jubel und Hohngesänge waren schwach über den Schreien und dem Stöhnen der Verwundeten zu hören. Bardow spannte seine Sinne an, schloss alles andere aus und konzentrierte sich mit gesenktem Kopf auf den Gedankengesang der Kadenz, machte dessen Elemente und kreisende Form zur Achse seiner Versenkung.


  Wie ein Gesang, der aus seinem Blut und seinen Knochen aufstieg, wie ein Feuer, das sich aus seinem Herzen und seinem Verstand speiste, wuchs der Gesang in seiner Brust und stieg in seine Kehle. Undeutlich nahm er wahr, dass seine Gefährten dasselbe Ritual ausführten, als die Magie voll erblühte, und er den Zauber nicht mehr länger zurückhalten konnte. Sein aufgestauter Zorn brach in einem einzigen, lautlosen Schrei aus ihm heraus, aus dem sich der Klang der Kadenz formte. Einen Moment später folgten ihm Guidamars und dann auch Terzis' Zauber. Die Luft schien sich zu verzerren, der Boden wurde aufgerissen und Steine emporgeschleudert, als dieser dreifache Schrei von Macht durch die Luft fegte.


  Unsichtbar flog er über das freie Feld. Einen Moment schien alles erwartungsvoll innezuhalten, dann traf der Zauber den Turm. Das Gebäude hielt eine Weile stand, während der Mörtel aus seinen Fugen flog, und Dachziegel herunterstürzten. Doch dann gab das Gebäude nach, wie der Spielzeugturm eines Kindes, neigte sich und stürzte schließlich in sich zusammen, während die herabfallenden, tonnenschweren Trümmer aus Holz und Stein gewaltige Staubwolken aufwirbelten. Ein großes Stück des Turmes stürzte zur Seite und fiel auf einen Teil der Bastion, zerquetschte Dutzende der Söldner, welche die Zinnen besetzten, und schlug eine Bresche in die Mauer. Auf der anderen Seite riss ein Stück des Turmes ein großes, hölzernes, doppelflügeliges Tor ein. Yarram erkannte sofort seine Chance und führte seine Ritter in einem stürmischen Angriff auf die unbewachte Rampe zu. Bardow erreichte sie vor ihm, trieb sein Pferd über die zersplitterten Reste und schwang seinen Stab gegen das knappe Dutzend verbliebener, benommener Söldner. Mit lautem Hufgetrappel galoppierte er über die gepflasterte Straße und sah sich mit stechendem Blick um. Als der Turm anfing, sich zu neigen, hatte Bardow eine dürre Gestalt aus einem der unteren Fenster springen sehen. Nachdem der Gedankengesang der Kadenz verbraucht war, sagten ihm seine geschärften Sinne, dass der Schamane der Mogaun noch lebte und in den Süden der Stadt flüchtete. Bardow folgte dem Hexer, während in seinem Kopf die Bilder der unschuldig Niedergemetzelten kreisten und der Wunsch nach Rache sein Herz erfüllte.


  Die Straße stieg in Richtung des Burgfrieds von Hojamar und des niedrigen Sattelkamms an, auf dem sie vor Jahrhunderten als Trutzburg errichtet worden war. Während Bardow sich ihm näherte, flaute der Kampflärm von Yarrams Truppen ab, wurde jedoch augenblicklich von den Schreien und Rufen der Städter ersetzt. Die Bewohner strömten durch die Straßen und suchten nach Verbündeten der Mogaun oder nach Söldnern, die dumm genug waren, allein herumzulaufen. Von einem Dutzend Stellen in der Stadt stieg Rauch auf, und von den Zinnen auf dem Kamm schlugen Bardow schwache Kampfgeräusche entgegen.


  Er jedoch konzentrierte sich vollkommen auf die Jagd und folgte der Fährte des Abscheus, die der Schamane hinterließ, durch die Stadt. Sein Bewusstsein dehnte sich aus, als er drei Gedankengesänge wirkte, drei Anrufungen, klar unterschieden in Essenz, Form und Klang, mit verschlungenen Symbolen, die seine persönliche Verbindung zur Niederen Macht bildeten. Die Anstrengung wuchs mit jedem Schritt, und obwohl er merkte, wie sie an seinen Kräften zehrte, achtete er nicht darauf, sondern arbeitete wie besessen weiter. Nur wenige Menschen näherten sich ihm, als er durch die rauchgeschwängerten, gewundenen Straßen ritt, und die, welche es wagten, versetzte er mit dem Gedankengesang der Besänftigung in Ohnmacht. Kurz darauf erreichte er ein gewaltiges Stadthaus, dessen hohe, schmale Fenster fest verriegelt waren, und dessen breites, aus Agathon-Holz gefertigtes Portal von vier Posten bewacht wurde. Er fegte sie mit dem Bann aus ihren Sätteln, bevor er selbst abstieg, sein Pferd an eine Wandstrebe band und die Stufen zur Tür hinaufging.


  Im Inneren des Gebäudes eilte er durch einen langen, düsteren Korridor, dessen Wände zwei flackernde Talglampen nur schwach erhellten. Mehrere Türen gingen von dem Korridor ab, aber Bardow strebte ohne zu Zögern der großen Treppe am Ende zu. Er wusste, dass hinter den Türen Gefangene warteten, deren Angst und Verzweiflung wie ein schwaches gequältes Flüstern in den Flur sickerte. Sie mussten warten, bis er mit ihren Peinigern fertig war.


  Er stieg vier dunkle Stockwerke empor. Sie wurden nur von den Streifen grauen Tageslichts beleuchtet, die zwischen schlecht geschlossenen Fensterläden hindurchfielen, und von einer seltenen Lampe oder Fackel. Alle Geräusche waren gedämpft, das ängstliche Murmeln der Gefangenen, das Knarren der Bohlen unter seinen Füßen, die schwachen Schreie von draußen. Bardow fühlte die boshafte Erwartung seines Feindes und dessen wachsende Arroganz.


  Er ist überaus zuversichtlich, dachte er. Gut.


  Im obersten Stockwerk führten ihn seine Sinne zu einem kurzen Durchgang und zu fünf Stufen, hinter deren oberster eine Tür lag, deren Schnitzwerk aus Bäumen und Glocken von Axthieben zerstört worden war. Er blieb stehen und schaute auf den Stab, den er in der Hand hielt. Er war etwa zwei Meter lang und bestand aus einem Stück Agathon-Holz, dessen Ende von Eisen umschlossen worden war, und auf dessen Schaft Symbole und verschlungene Muster eingeschnitzt waren. Der Stab selbst besaß keine magischen Kräfte, wog jedoch schwer in seiner Hand. Bardow nickte. Er musste genügen. Er zwang sich zur Ruhe, trat vor die Tür und stieß sie auf.


  Der Hass in dem verdunkelten Raum war fühlbar, als er eintrat. Er war so dick wie Rauch und hüllte ihn beinahe augenblicklich ein. Aus kleinen Binsenkörben, die auf den beiden Enden eines Podestes standen, schimmerte Licht, und dazwischen saß mit gekreuzten Beinen eine verhüllte Gestalt. Glitzernde Augen betrachteten ihn in tödlichem Schweigen. In der Luft schwebte ein scharfer, beunruhigender Gestank, und sein drittes Auge verriet ihm die Bedeutung der komplizierten Muster, die mit Blut auf den Boden gemalt waren.


  »Ohosstujun gyor sashdno maroi, yaspe?«


  ›Bist du gekommen, um mich mit deinen Flammen zu verbrennen, oh mächtige Kerze?‹ Bardow verstand diese höhnische Bemerkung in der Sprache der Schamanen, und er antwortete darauf mit dem Gedankengesang der Besänftigung, dessen aufgestaute Macht er direkt auf den Mogaun schleuderte. Ein blauweißer Strahlenkranz flackerte um den sitzenden Schamanen, der grinste und leise lachte, als die Aura allmählich verblasste. Unverzagt ließ Bardow seinen zweiten Bann los, den Gedankengesang des Brennens, den er direkt auf die Kleidung des Schamanen und das Podest unter ihm richtete. Kochender Dampf stieg aus den Pelzen des Mogaun wie auch von den Holzplanken des Podestes auf. Der Mann schrie vor Schmerz auf und riss sich die Kleidung herunter, während er mit nackten Füßen auf den Boden krabbelte. Wütend richtete er seine Hände auf Bardow, krümmte die knochigen Finger zu Klauen und stieß eine Reihe barbarisch klingender Worte aus, die mit Zungenschnalzen und anderen Lauten vermischt waren.


  Die Symbole auf dem Boden begannen in einem glühenden Grün zu leuchten, und gleichzeitig verstärkte sich das schwache Leuchten der Binsenlichter, ein unheimlicher Anblick in dem von Dampfschwaden durchzogenen Raum. Plötzlich sprühte ein Lichtball zur Decke hinauf und schoss dann in Gestalt von riesigen, feurigen Händen auf Bardow hinab.


  Er taumelte zurück, als sie ihn trafen und ihn packten. Doch der Erzmagier hielt sich aufrecht, den Blick fest auf den wild gestikulierenden Schamanen gerichtet. Die gewaltigen magischen Hände verstärkten derweil ihren Griff um Bardows Hals und Brust, und drückten immer fester zu. Aber er ignorierte die Qualen und stimmte seinen dritten und letzten Gedankengesang an, den des Wahren Fluges, und band den Stab in seiner Hand darin ein. Mit letzter Kraft holte er aus und schleuderte ihn gegen seinen Feind.


  Plötzlich schien sich die Zeit zu dehnen. Der Mogaun sah, was Bardow getan hatte, und wendete sich langsam ab, doch der verzauberte Stab änderte die Bahn seines Fluges entsprechend. Der angsterfüllte Schamane hob abwehrend eine Hand, und der Stab durchbohrte sie, drang dann in den Kiefer des Mogaun ein und durchbohrte sein Hirn.


  Bardow sank kraftlos auf die Knie, während sein Feind gegen die Wand taumelte und unheimliche gurgelnde Laute aus seinem blutenden Mund hervorstieß. Seine Augen waren nach wie vor auf Bardow gerichtet, der auf die Seite fiel. Im schrecklichen Griffs des Mogaun-Zaubers starrte er vom Boden aus auf den Schamanen, der jetzt zusammengesunken an der Wand lehnte und den Kopf zur Seite sinken ließ, während das Blut über seinen Hals lief, und er sich verzweifelt gegen den Tod stemmte. Seine Augen glühten vor abgrundtiefer Feindschaft, und er formte lautlose Worte mit den Lippen, während ein tiefes Knurren aus seinem Brustkorb drang. Bardow kam es vor, als zöge er Kraft aus seinen eigenen Qualen.


  Er verzweifelte, als ihm klar wurde, dass all seine Stärke und Fähigkeit nicht ausgereicht hatte, und er jetzt seinem Tod ins Auge blicken würde. Als sich sein Blick verschleierte, wünschte er, er hätte weniger erhofft…


  Er hörte Schritte im Haus, Türenknallen, Stimmen und Weinen. Die Schritte kamen näher, und Bardow nahm wie aus weiter Ferne wahr, dass Menschen in das Zimmer getreten waren. Jemand nannte ihn beim Namen, und stieß anschließend einen Fluch aus. Er hörte ein metallisches Klirren, als ein Schwert gezogen wurde, und kurz darauf das dumpfe Geräusch einer scharfen Klinge, die Fleisch durchtrennt. Plötzlich verschwand der Druck von seinem Hals, und er konnte wieder sehen. Jemand hatte die Fensterläden aufgestoßen, und Tageslicht drang in den Raum. Er erkannte eine Gestalt, die sich über den reglosen Schamanen beugte, und sah, wie eine Hand einen Gegenstand an langen Strähnen hochhob, den Kopf des Mogaun-Hexers.


  Ein anderer hockte sich neben ihn und schaute ihn besorgt an.


  »Erzmagier, hört Ihr mich? Dieser Mogaun-Abschaum ist tot. Versteht Ihr mich?«


  Der Mann war breitschultrig, sein derbes Gesicht war mit Wunden und Prellungen übersät, und auf seinem haarlosen Schädel hatte er eine frische Schnittwunde. Trotz der Erschöpfung erkannte Bardow sein Gegenüber.


  »Die Erden Mutter scheint wirklich einen besonderen Sinn für Humor zu besitzen«, stieß Bardow rau hervor. »Um Euch zu meinem Retter zu bestellen, Korren.«


  Dow Korren, der Abgesandte von Nord-Cabal, lächelte ironisch. »Meine Gefährten und ich wurden auf unserer Rückreise in einen Hinterhalt gelockt, Erzmagier, was wir nicht im geringsten amüsant fanden. Trotzdem, gut, Euch unversehrt anzutreffen.«


  »Ich bin recht angeschlagen, wie Ihr deutlich sehen könnt. Helft mir auf, wenn Ihr so freundlich wärt.« Nachdem Dow Korren ihn in eine sitzende Position aufgerichtet hatte, fuhr Bardow fort: »Ich bin ein Becher, der bis zur Neige geleert wurde, ein Scheit, der bis zum Kern verbrannt ist…« Er hielt inne, als ihm bewusst wurde, wie er sich anhören musste, seufzte, rieb sich mit zitternden Fingern die Augen und konzentrierte sich dann auf den anderen Mann im Zimmer. Er freute sich, als er ihn erkannte. »Lass dieses verfluchte Ding in Ruhe, Guldamar, und komm zu mir und erzähle von dem Kampf.« Der junger Magier hatte den abgetrennten Kopf des Schamanen auf das Podest gelegt und hockte davor, während er den Schädel betrachtete.


  »Das letzte, was ich von dem Gefecht miterlebt habe, war, wie Yarram mit einigen seiner Männer ein paar Mogaun-Reiter verfolgte, die zu entkommen suchten. Terzis half zwei von Yarrams Hauptleuten, einen gefangenen Mogaun-Häuptling vor der Lynchjustiz des Pöbels zu bewahren.« Mit der Spitze seines Schwertes kratzte er über die schwarzen, abblätternden Symbole auf dem Boden. Dann deutete er damit auf den blutigen Schädel. »Irgendetwas fehlt hier.«


  »Erkläre dich.« Bardow war plötzlich beunruhigt.


  Guldamar schüttelte den Kopf. »Irgendeine Essenz ist noch im Raum, und der Kopf ist ein Teil davon. Glaube ich.«


  »Dann werden wir ihn zerhacken und ihn an die Grünschwingen verfütterten«, knurrte Dow Korren und zog einen Dolch aus seinem Gürtel.


  »Nein, warte.« Bardow richtete sich mühsam auf. Er schwankte, doch Korren stützte ihn mit einem Arm. »Es gibt nur einen Weg, alles, was sich noch hier in diesem Raum befindet, auszumerzen. Feuer.«


  »Wir verbrennen die Leiche?«, fragte Korren.


  »Wir verbrennen diesen Raum«, erwiderte Bardow. »Das ganze Haus.«


  »Wir müssen erst alle hinausbringen«, wandte Korren ein.


  Guldamar stand auf und schob sein Schwert in die Scheide. »Dann sollten wir keine Zeit verlieren.« Bardow nickte und schaute sich in dem Zimmer um. Als sein Blick aus dem geöffneten Fenster fiel, hielt er verwundert inne.


  Das Fenster ging nach Süden hinaus, und von dieser Höhe bot es einen Ausblick über die Dächer der Stadt bis zum Burgfried und den Befestigungen auf der nahe gelegenen Klippe. Dort oben wurde noch gekämpft. Knäuel von Männern rangen miteinander und griffen sich gegenseitig an. Der Hauptkampf schien auf einer breiten Steinbrücke stattzufinden, welche die Bastionen mit der Feste verband. Zahlreiche Krieger beider Parteien waren dort in ein blutiges Gefecht verwickelt, und in ihrer Mitte flatterte ein Banner, eine große blaue Fahne mit dem Symbol des Vater Baumes. Bardow wusste sofort, dass Tauric sich in der Nähe des Banners aufhielt, und wurde von widerstreitenden Gefühlen gepackt, von einer tiefen Freude und gleichzeitig der Sorge um die Sicherheit des Jungen.


  »Unsere Kameraden brauchen unsere Hilfe«, drängte Guldamar. »Kommt, wir reinigen diesen Ort des Todes und übergeben ihn den Flammen.«


  »Ich würde Euch gern helfen«, sagte Dow Korren. »Aber meine Leute wurden im unteren Turm eingekerkert. Ich muss herausfinden, wo genau sie sind, und wer noch am Leben ist.« Bardow stützte sich noch mit einer Hand auf Korrens Schulter, als er sich vom Fenster abwendete. »Wir werden Euch bei Eurer Suche helfen, dafür sorge ich.« Er verzog das Gesicht, als ihm der beißende Gestank in dem Zimmer in die Nase stieg. »Doch jetzt lasst uns hier verschwinden.« Tauric hatte das Gefühl, in einem Meer aus Leibern festzusitzen. Um ihn herum hatte sich eine enge Phalanx von Kriegern gebildet, die sich selbst die »Weißen Gefährten« nannten, ein Dutzendjunger Kämpfer, die Kodel aus den hunderten von Freiwilligen ausgewählt hatte, die sich vor ihrer Abreise aus Oumetra gemeldet hatten. Links neben Tauric kämpfte Aygil, dessen Muskeln deutlich hervortraten, als er angestrengt das schwere Banner hochhielt, während rechts neben ihm, wachsam wie immer, Kodels namenloser Stellvertreter, der Waffenmeister, focht.


  Es war enttäuschend. Von dem Moment an, an dem er und seine Gefährten die Sturmleitern zu den Befestigungen auf der Klippe erklommen hatten, wurde er von ihnen dicht umringt und bekam nicht einmal die kleinste Möglichkeit, auch nur sein Schwert zu ziehen, geschweige denn, es einzusetzen. Jetzt stürmten die Jäger Kinder , die ihrerseits in großer Zahl die Weißen Gefährten umringten, über die Brücke vor und trieben die Söldner immer weiter zum Burgfried zurück. Tauric sah, wie Männer für ihn kämpften und starben, und er empfand eine ohnmächtige Wut, als er mit ansehen musste, wie ein Jäger Kind einen ihm, Tauric, zugedachten Speer abfing, der den Kämpfer über die niedrige Brüstung der Brücke stürzen ließ.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter, und die Stimme des Waffenmeisters übertönte den Kampflärm.


  »Du bist bereits gefährdet genug!«, rief der Mann. »Und erreichst auch so eine Menge. Sieh, wie sie für dich kämpfen!«


  Tauric nickte, konnte jedoch seine Niedergeschlagenheit nicht abschütteln. Er erinnerte sich an die Worte, die Kodel erst vor wenigen Tagen in Oumetra zu ihm gesagt hatte. »Ein Kaiser darf nicht nur ein Symbol sein. Für seine Untertanen ist er mehr als ein Sterblicher mit einer Krone, also hat er eine Pflicht zu erfüllen, ja, sogar mehr als das.«


  Das wollte Tauric dem Waffenmeister gerade entgegnen, als ein Schrei von den feindlichen Truppen aufstieg. Einer von ihnen war auf die Schulter eines anderen nur wenige Schritte von Tauric entfernt gestiegen und sprang mit einem Dolch in jeder Hand bewaffnet über die Köpfe der Angreifer und Verteidiger hinweg, direkt auf Tauric zu.


  Tauric versuchte, sein Schwert zu ziehen. Doch der Waffenmeister reagierte bei weitem schneller und schwang sein Schwert mit präzisem Schwung, sodass sich der Söldner bei der Landung aufspießte. Der Sterbende stürzte auf Tauric, der zurückwich, sich dabei unwillkürlich an Aygil, dem Bannerträger, festhielt, und den Mann ebenfalls zu Boden zog.


  Bei diesem Anblick brüllten ihre Feinde triumphierend auf und griffen wütend an. Bei ihrem wilden Schrei »Er ist gefallen!«, verzagten die Jäger Kinder in der ersten Schlachtreihe und sahen sich um. Die Söldner nutzten den Moment und stürmten geordnet in Richtung des schwankenden Banners, selbst als einige Weiße Gefährten den benommenen Tauric unter dem blutenden Leichnam seines Angreifers herauszogen.


  Dem Feind gelang ein Durchbruch, und vier oder fünf stämmige Krieger fegten mit schwingenden Schwertern und Streitkolben die Weißen Gefährten, die sich ihnen entgegenwarfen, einfach zur Seite. Ohne zu Zögern stieß der Waffenmeister Tauric in einen Haufen Jäger Kinder , die ihnen bereits zu Hilfe kamen, warf sich dem ersten Feind entgegen und fällte ihn mit einem einzigen Hieb.


  Tauric kam wieder zur Besinnung und sah, wie Aygil sich bemühte, die große blaue Fahne zu heben, deren Stange unter dem Aufprall der Leiber kurz zuvor in zwei Teile zerbrochen war. Kodels Worte fielen ihm ein, Ein Kaiser darf nicht nur ein Symbol sein. Er riss dem überraschten Aygil das Banner aus den Händen und schwenkte es in einem Anflug von Stärke über seinem Kopf. »Im Namen des Vater Baumes!«, schrie er aus Leibeskräften und führte die Jäger Kinder an dem Waffenmeister vorbei zum offenen Eingang des Burgfrieds.


  Jemand bellte Befehle, und die in Panik geratenen Verteidiger beeilten sich, die Tore zu schließen … Zu spät. Tauric und seine Gefährten stürmten zu den schweren Holztoren und stießen sie weiter auf. Dahinter lag ein hoher, ovaler Saal mit prächtigen Wandbehängen, schweren Fellteppichen überall auf dem Boden und einem gewaltigen Kamin, in dem hell ein Feuer loderte. An der Wand führte eine Treppe zu den Zinnen, und einige tropfenförmige Laternen hingen an zwei großen, hölzernen Lampengestellen.


  Die wenigen Verteidiger an der Tür zogen sich zum Kamin zurück, wo eine größere Gruppe von Söldnern wartete. Obwohl sie bewaffnet und kampfbereit waren, machten sie keine Anstalten, anzugreifen, sondern starrten nur Tauric, seinen metallenen Arm und das Banner an, das er auf einer Schulter balancierte, sodass die Fahne ihn wie einen Mantel umhüllte. Es befriedigte Tauric, Furcht in den Augen der Männer zu erkennen.


  Die Söldner murmelten, traten beiseite und machten Platz für einen Hochgewachsenen Mann. Er trug eine schwere Lederrüstung in ocker und karmesinrot, die sehr gut gefertigt war, einen eng sitzenden Bronzehelm und an seinem rechten Arm eine Spinnenkralle. Diese Klinge war eine wunderschöne, tödliche Waffe und bestand aus überlappenden Metallstreifen, die an einem langen Handschuh aus Reptilienhaut befestigt waren, dessen Oberfläche im Licht des Kaminfeuers grau-silbrig glänzte. Die Handfläche und die Finger waren mit Maschen und Lederstreifen so am Griff eines Breitschwertes befestigt, dass sie damit eine Einheit bildeten.


  Die Spinnenkralle wurde gehoben, richtete sich auf Tauric, und goldenes Licht funkelte an ihren Schneiden.


  »Ich bin Crolas, Statthalter von Sejeend«, dröhnte der große Mann. »Ergebt Euch und legt die Waffen nieder, dann garantiere ich Euch allen eine sichere Reise nach Süden.«


  Einen Moment hörte man nur die Kampfgeräusche vor dem Fried und das Prasseln und Knacken des Feuers im Kamin. Dann antwortete Tauric.


  »Ich bin Tauric Tor-Galantai, Erbe des Thrones von Besh-Darok, Verteidiger des Lebens und der Länder…« Seine Stimme bebte, aber er hatte die richtigen Worte gefunden und sprach weiter. »Wenn Ihr und Eure Männer sofort die Waffen niederlegen, wird vieles von dem, was hier vorgefallen ist, übersehen. Schließt Euch uns an, Crolas, und kämpft mit uns in dieser Schlacht.«


  Crolas betrachtete ihn gelassen. »Ihr sprecht wohlgesetzt, für einen Frischling…«


  »Danke, Mylord. Ich erwarte, dass sich meine Rhetorik bis zum Tag meiner Krönung noch verbessert.«


  Der Mann grinste. »Ich fürchte, Ihr versteht nicht, was gegen Euch steht, allein die Zahl und schreckliche Macht dessen, den Ihr Euch zum Feind erwählt habt. Nein, braver Herr Tauric, ich werde mich Euch nicht unterwerfen, denn das Meer schließt keinen Pakt mit einem sinkenden Schiff.« Er drehte sich zu seinen Männern herum. »Ergreift sie!«


  Noch während er die Worte aussprach, stürzte Tauric bereits mit den anderen im Gefolge zur Treppe. Crolas und seine Wache folgten ihnen, und als es auf den untersten Stufen zum Schwertkampf kam, hörte Tauric den Söldnerführer seinen Namen rufen. Er verlangsamte seine Schritte und schaute hinunter auf Crolas, der zur Spitze der Treppe deutete.


  Bewaffnete Söldner strömten vom Dach hinunter und hasteten Tauric und seinen zahlenmäßig unterlegenen Gefährten entgegen. Furcht und Verzweiflung drohten seinen Verstand zu überwältigen. Wir sitzen in der Falle, dachte er. Meinetwegen …


  Als die Söldner sich näherten, rief Aygil: »Wir sind hier, um für Euch zu sterben, Herr! Stellen wir uns ihnen!«


  »Kämpfe lieber und lebe, Aygil!«, erwiderte Tauric, als der Bannerträger mit fünf anderen Männern an ihm vorbeistürmte, und sie sich Schulter an Schulter vor ihm aufbauten. Tauric sah wütend und hilflos zu, wie die erste Reihe der Söldner angriff. Dann sah er eine Bewegung aus den Augenwinkeln, schnappte nach Luft und sprang zurück, als einer der großen Lampenständer genau auf der Stelle landete, wo er eben noch gestanden hatte. Die tropfenförmigen Laternen schwankten heftig an ihren Ketten, eine löste sich und stürzte mit einem tiefen, klingenden Laut zu Boden, und ihr brennendes Öl ergoss sich über die Teppiche.


  Die Spitze des Lampenständers krachte mit einem lauten Knall auf die Treppe, federte einmal und lag dann still. Tauric schaute über den Rand der Treppe und sah voller Entsetzen, wie Crolas elegant in perfektem Gleichgewicht die improvisierte Leiter hinauflief.


  Noch während Tauric sein Schwert mit seiner metallenen Hand zog, überwand der Statthalter den letzten Schritt mit einem Satz und schlug es ihm aus der Hand. Der Söldnerführer zögerte nicht, sondern handelte schnell und brutal wirkungsvoll. Aber als er die Spinnenkralle in einem Bogen nach unten sausen ließ, verlieh Taurics Verzweiflung ihm genug Kraft, seine künstliche Hand rechtzeitig hochzureißen.


  Funken stoben, als mit einem lauten Klirren Metall auf Metall prallte. Der Abscheu spornte Taurics Kräfte an, er schloss die Finger um die Klinge, drehte sie und zerbrach sie in zwei Teile. Crolas starrte ihn in einer Mischung aus Überraschung und Wut auf die Waffe, setzte seinen Angriff jedoch fort und versetzte Tauric mit der zerbrochenen Klinge einen schmerzhaften Hieb gegen die Schulter. Die Lederrüstung fing zwar die größte Wucht des Schlages ab, aber der Schmerz betäubte ihn dennoch beinahe. Halbbewusstlos sank er auf die Stufen.


  Er hörte die besorgten Schreie seiner Gefolgsleute nicht, die hastig einen Kreis um ihn bildeten, sondern seine Sinne wurden von Schatten überschwemmt, die ihn irgendwie unter der Oberfläche der Welt hielten, ihn aber dennoch vor dem Versinken in das schwarze Nichts bewahrte. Und er war nicht allein. Eine andere Existenz war da, fließend und durchdringend …


  Oh, mein närrischer Sohn …


  Plötzlich roch er den schweren Duft von grünem Unterholz …


  … Sohn eines närrischen Sohnes … … von Erde und Wurzeln, Wald und Farnen …


  … deine Eile ist nicht von Nutzen, und dein Tod ist unnütz. Wissen nützt, Hingabe nützt, Vorbereitung nützt. Höre jetzt und lerne…


  Neue Eindrücke strömten auf ihn ein. Er sah sich mit den Händen auf den Rücken gebunden, mit gefesselten Füßen, geknebelt, und mit einem schweren Laken bedeckt.


  Dann wurde er Beobachter, er sah einen Pferdekarren, eine dunkle Gasse, eine Gestalt, die sich schwächlich auf dem Karren rührte, halb verborgen, ein schmutziges, geblümtes Kleid, langes, blasses Mädchenhaar…


  Tauric, hilf mir… bitte …


  Alael! Er fühlte die Essenz ihrer Gedanken, ihr Entsetzen und die Mattigkeit, die ihre Glieder lähmte und an ihrem Verstand zerrte.


  »Wo bist du? Wo …?«


  Sie… außerhalb von Oumetra haben sie mich gefangen… mich mit Drogen betäubt… ich erinnere mich an diesen Morgen, ich sah eine weiße Burg, Soldaten, Reiter…


  Aber die Anstrengung war zu viel für sie, und er fühlte, wie ihre Gedanken auseinander strömten und ihre Essenz verschwand, noch während er wieder aufwachte und die Schmerzen spürte, die … »Nein, wartet… Er lebt noch!«


  Undeutlich erkannte er den Lordkommandeur Mazaret, der neben ihm kniete und ihn mit einer Hand aufrichtete, während er ihm mit der anderen leicht auf die Wangen schlug. Die Kämpfe schienen vorbei zu sein, denn er hörte nur noch das Stöhnen von Verwundeten und Sterbenden. Tauric fühlte den Schmerz in seiner Schulter, graue Schleier tanzten vor seinen Augen und in seinem Kopf, aber jetzt kämpfte er darum, bei Bewusstsein zu bleiben und zu sprechen.


  »Sie ist hier!«


  »Strengt Euch nicht an«, sagte Mazaret.


  Dann hockte sich ein anderer auf die Stufen neben ihm. Kodel. »Wer ist hier?«


  »Alael!« Tauric schrie ihren Namen beinahe. »Sie ist eine Gefangene, hier in Sejeend. Wir müssen sie retten …!«


  Mazaret und Kodel wechselten einen kurzen Blick und lauschten dann sorgfältig Taurics Worten, als er ihnen von seiner Vision berichtete. Der Blick des Lordkommandeurs wurde eindringlich, als er von der ersten Stimme und den starken Gerüchen des Waldes berichtete, während der Befehlshaber der Jäger Kinder die ganze Zeit nur still und aufmerksam zuhörte. Als Tauric zu Ende gesprochen hatte, stand Mazaret auf.


  »Wenn ihre Häscher fliehen wollen, müssen sie durch das Nord- oder Osttor. Ich sende sofort Patrouillen zu beiden Toren. Kein Karren oder Wagen wird sie passieren, ohne vorher gründlich durchsucht worden zu sein, bei meinem Wort.« Er nickte Kodel knapp zu, eilte die Treppe hinunter und bellte Befehle.


  »Ein guter Mann«, sagte Kodel. »Wenn auch ein bisschen förmlich. Er war nicht besonders amüsiert darüber, dass Ihr und Eure Gefährten sich mit meiner Zustimmung dem Angriff angeschlossen haben. Mein Freund, der Waffenmeister, wurde von Eurem ungestümen Angriff ebenfalls ziemlich überrumpelt, obwohl er wie ich erkannte, dass Ihr über die wesentlichen Qualitäten für einen ausgezeichneten Befehlshaber verfügt: Intuition und Glück.«


  »Kodel«, erwiderte Tauric, »Was ist mit dem Söldnerführer geschehen, diesem Crolas?« Kodel griff hinter sich und zog etwas zu sich heran. Es war die Spinnenklaue, deren Reptilienhaut zerfetzt und mit Blut besudelt war. »Ich habe von dem Angebot gehört, dass Ihr ihm gemacht habt. Es war mehr, als er verdient hatte. Zu schade, dass er eine so klägliche Wahl getroffen hat.« »Er kam mir nicht wirklich schlecht vor«, erwiderte Tauric beunruhigt. »Ich habe ihn sogar beinahe gemocht, obwohl er mein Feind war.«


  »Selbstverständlich«, gab Kodel mit einem frostigen Lächeln zurück. »Eure Feinde können Euch nicht hintergehen, sie vermögen nur, Euch zu töten.«


  23


  Die Fahne wurde erhoben, und der Dolch ist blutbefleckt. Der Feind kennt unsere Namen, und die Zahl unserer Pfeile. Getrieben von der Klinge der Zeit, stürmen wir vor zum Rand.


  VOSODA BOROAL, Das Große Haus Hailebron, Buch III, 1,27


  Die Sonne drang durch die Wolkengebirge und ergoss ihr unstetes Licht über den Hof, als Mazaret den Burgfried von Hojamar verließ. Als erstes begegnete er Rul Yarram, der die lange Haupttreppe hinaufstieg. Er lief rasch herunter und fing ihn auf halbem Weg ab.


  »Lordkommandeur«, sagte Yarram und salutierte, indem er die flache Hand gegen seine Brust schlug. »Ich melde hiermit, dass wie Sejeend eingenommen haben. Abgesehen von denen, die wir gefangen genommen oder getötet haben, gib es noch etwa ein Dutzend Mogaun und eine Handvoll Söldner, die sich irgendwo verstecken und vielleicht hoffen, getarnt aus der Stadt zu entkommen.« Mazaret deutete auf die Rauchsäulen, die sich über einigen Stellen der Stadt erhoben. »Dennoch sieht es so aus, als wären noch nicht alle Probleme gelöst.«


  Der Rul nickte. »Der Pöbel. Einige von ihnen machen uns das Leben schwer. Die Plünderer machen keinen Unterschied zwischen uns und den Mogaun.«


  »Also tragen sechzehn Jahre barbarischer Herrschaft am Ende doch Früchte«, sagte Mazaret und starrte trübe auf den Hafen hinaus. »Wusstet Ihr, dass Sejeend einmal die Stadt für meisterliche Weber und Gobelinknüpfer gewesen ist, Yarram? Ein Ort der Lehre und Schönheit.«


  »Mein Großvater stammt von hier, Herr«, erwiderte Yarram nachdenklich. »Ich habe ihn bis zu seinem Tod vor dem Einfall der Mogaun mindestens zweimal im Jahr besucht.«


  Mazaret betrachtete ihn verwundert. Es musste hart für ihn sein, die Stadt so heruntergekommen zu sehen, dachte er. Wie würde ich mich fühlen, wenn ich nach sechzehn Jahren durch die Straßen Besh-Daroks gehen würde?


  Einen Augenblick lang herrschte verlegenes Schweigen, bis Yarram es brach.


  »Wann kommt die Verstärkung, Herr?«


  »Zweihundert Ordensritter sollten bei Einbruch der Nacht eintreffen, und weitere hundert vor dem Morgengrauen. Kodel hat mir gesagt, dass hundert Bogenschützen der Jäger Kinder am späten Abend ankommen, und kleinere Gruppen im Laufe der Nacht erwartet werden.« Er schaute Yarram mit ernstem Blick an. »Selbst wenn unsere Streitkräfte wachsen, werden die Clans der Mogaun gemeinsam gegen uns ziehen, und wenn das geschieht, erwartet uns ein erbitterter, harter Kampf.« Yarram nahm Haltung an. »Wie lauten Eure Befehle, Lordkommandeur?«


  »Unterstellt all Eure Männer bis auf zwanzig dem Befehl Eures vertrauenswürdigsten Offiziers. Sie sollen auf meinen Befehl hin alle Getreide- und Lebensmittelgeschäfte ausfindig machen, die verschont geblieben sind und in der Nähe der Burg liegen, sie sichern und einen Boten zu mir schicken. Ihr reitet in der Zwischenzeit mit Euren zwanzig Leuten zum Osttor, stellt dort Posten auf und schickt den Rest zum Nordtor, wo Ihr selbst Stellung bezieht. Alle Wagen und Karren, welche die Stadt verlassen, müssen nach einem jungen Mädchen durchsucht werden, das möglicherweise gefesselt und versteckt ist. Sie ist vielleicht sechzehn, schlank, hat langes, blondes Haar und trägt wohl ein geblümtes Kleid.«


  »Und wenn wir sie finden?«


  »Falls die Lage es erlaubt, bringt Ihr sie unverzüglich zum Burgfried, ansonsten müsst Ihr sie vor jedem Schaden bewahren, koste es, was es wolle.« Er legte dem Mann die Hand auf die Schulter. »Es wird sehr gefährlich sein, Yarram, aber das Mädchen muss gefunden werden. Sie ist eine Magierin mit großer Macht, aber ohne die erforderliche Ausbildung, und darf auf gar keinen Fall in die Hände der Akolythen fallen.«


  Yarrams Blick verriet eiserne Entschlossenheit. »Ich verstehe, Mylord. Wenn Ihr gestattet…« Mazaret nickte und sah dem Offizier nach, wie er die Treppe hinuntereilte. Wärst du auch so eifrig, wenn ich dir verraten hätte, dass sie Taurics Rivalin um den Thron ist?, dachte er und lächelte dann bedauernd. Wahrscheinlich schon. Du bist ein aufrechter Mann, Rul Yarram.


  Tauric. Der Gedanke an den jungen Thronfolger erinnerte ihn an den Moment der Verzweiflung, den er durchlitten hatte, als er sah, wie das Vater Baum-Banner auf den hohen Zinnen des Burgfrieds zu Boden gesunken war. Und nachdem ihm mit knapp zwanzig Rittern der Durchbruch in den Großen Saal gelungen war, hatte er den Söldnerführer Crolas über dem hingestreckten Tauric stehen sehen. Mazaret war sicher gewesen, dass spätestens jetzt alles verloren war. Doch dann tauchte wie aus dem nichts Kodel auf, und nach einem heftigen Schwertkampf lag Crolas sterbend zu seinen Füßen. Damit hatte Kodel Tauric bereits zum zweiten Mal vor dem Tod bewahrt, und Tauric seinerseits betrachtete den neuen Hauptmann der Jäger Kinder als seinen Mentor.


  Mazaret durchschaute Kodels Motive nicht, und das bereitete ihm Kopfzerbrechen. Außerdem empfand er einen leichten Groll wegen Taurics Bericht von seiner Vision. Als er hörte, wie der Junge von einer schrecklichen, geisterhaften Stimme sprach und den intensiven Gerüchen von Blättern und Erde beschrieb, verblüffte ihn die Ähnlichkeit zu der Vision, die er selbst nach dem Tod seiner Familie in Krusivel vor Jahren erfahren hatte.


  Er fragte sich nicht zum ersten Mal, welche Wesenheit wohl hinter den plötzlichen Eingebungen und Träumen stand. Seine Vision schien ihm von der Erden Mutter geschickt worden zu sein. Aber was mochte ihre Absicht sein; war sie gut oder böse, oder vielleicht keines von beiden? Einmal, während einer heimlichen Reise nach Scallow, war er zufällig auf einen reisenden Seher von den Ogucharn-Inseln gestoßen, und hatte ihn nach den Einzelheiten seiner Vision befragt. Der alte Mann hatte mit gekreuzten Beinen auf einem niedrigen Sofa aus billiger, gelber Seide gesessen, und Mazaret mit einem traurigen Blick gemustert, während er einen kleinen Sack aus seiner schmutzigen Robe gezogen und den Inhalt herausgeschüttelt hatte. Eine Weile stocherte er in den Knochen, Kieseln und Federn herum. »Du wirst keine Frau haben«, murmelte er dann, »aber viele Söhne.«


  Damals hätte Mazaret den dürren alten Mann am liebsten geschlagen, und nur die Notwendigkeit, unerkannt zu bleiben, hatte seine Hand aufgehalten. Jetzt lächelte er ironisch bei der Erinnerung. Einer von Kodels Männern, ein rothaariger Junge in der graubraunen Kluft der Jäger Kinder , näherte sich ihm mit einer Nachricht von Medwin. Mazaret folgte ihm sofort die Treppe hinab und durch das große Portal in den niedrigen Teil der Burg bis zu einem Speisesaal, den man notdürftig für Besprechungen hergerichtet hatte.


  Während der nächsten halben Stunde diskutierte er hitzig mit einer Handvoll Männer, die vor der Invasion Stadtverwalter und Aufseher gewesen waren. Zwei Verwalter, die von den Mogaun-Häuptlingen eingesetzt worden waren, wollten jetzt lieber kooperieren, als sich dem Zorn des Pöbels auszusetzen, und einige überlebende Adlige, die aus den Kerkern befreit worden waren, hatten ihre eigenen Ansprüche.


  Durch eine Kombination aus Druck und gutem Zureden gelang es Mazaret und Medwin, die Männer dazu zu bringen, für den Wiederaufbau Sejeends zusammenzuarbeiten. Mazaret spielte den harten Offizier, während Medwin den verständnisvollen Unterhändler gab. Sie genossen dieses Spiel beinahe. Während der provisorisch eingesetzte Stadtrat die ersten Erlasse unterschrieb, kehrten der Soldat und der Magier wieder in den Hof des Burgfrieds zurück.


  »Das war eine ausgezeichnete Vorstellung, Lordkommandeur«, erklärte Medwin. Der Magier war ein bärtiger, korpulenter Mann, dessen dunkelbraune Robe ebenso makellos und unbeschädigt aussah wie vor dem Kampf. »Ich habe Euch fast geglaubt, als Ihr gedroht habt, dass jeder am Pfahl verbrannt werden sollte, der dabei erwischt wird, die Mogaun mit Ernten aus den besetzten Ländern zu versorgen.«


  »Wenn ich nicht überzeugend gewesen wäre, würden sie mir auch nicht folgen«, erwiderte Mazaret. »Außerdem wären die beiden früheren Kollaborateure dann auch nicht so entzückend blass um die Nase geworden.«


  Medwin lachte. »Vielleicht sollte ich Euch versichern, dass die Schmeicheleien, die ich in diesem Raum verteilt habe, weit weniger ernsthaft gemeint waren.«


  »Wo sind die anderen Magier?«, erkundigte sich Mazaret, als sie auf den Hof traten. Die Sonne schien jetzt auf den von einer Mauer umgebenen Exerzierplatz, wärmte die Steine und trocknete die Erde aus. Mazaret fühlte, wie ihm der Schweiß über Gesicht und Hals lief.


  »Eshmor redet mit den Priesterinnen der Erden Mutter und schlägt vor, dass sie hier im Burgfried Heilerzelte für die Kranken und Verwundeten aufschlagen sollen.«


  Mazaret runzelte die Stirn. »Ich dachte, der Erden Mutter Orden in Sejeend wäre ausgelöscht worden. Die Verfolgung hat in diesem Teil von Roharka besonders grausam gewütet.«


  »Sie haben sich außerordentlich viel Mühe gegeben, Novizinnen auszubilden, die darauf vorbereitet waren, ihre Posten anzutreten, falls der Feind die Stadt nähme.« Medwin zuckte mit den Schultern. »Wie solche Arrangements der Äbtissin in Krusivel gefallen würden, ist durchaus … sagen wir, verhandelbar …« Seine Augen weiteten sich, als er jemandem am anderen Ende des Hofes zuwinkte. »Der Erzmagier. Er wird in der Lage sein, mehr Licht in das Dunkel dieser Frage zu bringen.« Mazaret sah Bardow und die junge Terzis durch das große Portal treten. Der Erzmagier stützte sich auf den Arm seiner Schülerin. Medwin hob grüßend den Arm, beschleunigte seinen Schritt und eilte Mazaret voraus. Der Magier war nur noch zwei Schritte von den beiden entfernt, als er stolperte, sich mit beiden Händen an die Kehle griff, einen erstickten Schrei ausstieß und keuchend zu Boden stürzte. Gleichzeitig schrie Terzis am Tor gequält auf und wälzte sich im Staub, während Bardow auf sie zukroch.


  Mazaret eilte an Medwins Seite und sah, wie er die Hände über die Augen legte und murmelte: »Im Namen Der Mutter, er ist tot…!«


  Zwei Jäger Kinder liefen hinzu und boten ihre Hilfe an, aber Mazaret bedeutete ihnen, Abstand zu halten. »Wer ist tot, Medwin? Wer?«


  Seine Stimme schien die Hysterie des Magiers zu durchdringen, denn er senkte die Hände und schaute ihn direkt an.


  »Guldamar ist tot. Verraten von dunkler Hexerei, erwürgt…« Er legte eine zitternde Hand an seine Kehle. »Ich habe gefühlt, wie er uns zu erreichen suchte, als das Leben … das Leben aus ihm wich.« Er atmete tief ein, und umklammerte Mazarets Umhang. »Ein Schamane! Mein Meister hat einen von ihnen getötet, aber wir konnten nicht wissen, dass sich noch einer vor uns verbarg …« Medwin erschauerte. »Die arme Terzis … reicht mir Euren Arm, Mylord, ich bitte Euch. Ich muss mich um sie und den Erzmagier kümmern.«


  Torwachen halfen Bardow und Terzis bereits auf, als Mazaret Medwin zu ihnen führte. Terzis saß auf dem Boden, hatte die Hände vor ihr Gesicht geschlagen und schluchzte.


  »Medwin hat mir gesagt, dass Guldamar tot ist«, sagte Mazaret zu Bardow. »Stimmt das?« Der Erzmagier war aschfahl und ausgelaugt. »Ich habe mich in der Schlacht vorhin erschöpft und konnte nur schwach fühlen, was Guldamar zugestoßen ist, aber ja, leider ja … Ich fürchte, er ist von uns gegangen.«


  »Wie konnte das passieren, Bardow?«, erkundigte sich Medwin.


  Bardow wirkte benommen. »Das weiß ich nicht genau. Er war bei Dow Korren und hat ihm geholfen …«


  »Dow Korren?«, unterbrach ihn Mazaret.


  Bardow erzählte ihm rasch, wie er den Schamanen von der Westmauer zu einem Stadthaus verfolgt hatte, dort in einen Kampf mit ihm verwickelt wurde und nur durch das Eingreifen von Guldamar und Dow Korren gerettet wurde.


  »Korren behauptete, seine Gefährten seien gefangen genommen worden, und dass er sie suchen und sie befreien wolle.« Der Erzmagier rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Ich habe darauf bestanden, dass Guldamar ihn begleitet, und nun …«


  »Gebt Euch nicht die Schuld für das, was diese hinterhältige Schlange getan hat,« sagte jemand. Kodel tauchte mit Tauric an seiner Seite auf. »Nord-Cabal hat unsere Pläne mehr als einmal durchkreuzt.« Mazaret reagierte gereizt auf Kodels Auftauchen, konzentrierte sich jedoch auf das dringlichere Problem.


  »Wie viel genau wisst ihr über Guidamars Tod?«, fragte er Medwin. »Habt Ihr eine Ahnung, wo er stattgefunden hat? War es in der Stadt oder außerhalb der Mauern?«


  »Das ist schwierig, denn es ging so schnell …« Der Magier schloss die Augen und legte eine Hand auf sein Kinn und seinen Mund.»… In der Stadt… Im Schatten … Dem Schatten eines großen Gebäudes …« »Im Schatten von Bäumen«, sagte Terzis, und alle richteten ihre Blicke auf sie. Sie saß jetzt mit hoch erhobenem Kopf da und starrte ins Leere. »Hohe, alte Bäume in der Nähe einer hohen Mauer…« »Der Nordwall«, erklärte Medwin.


  »Ausgezeichnet«, sagte Mazaret. »Wir sollten die Stelle ohne Schwierigkeiten finden …« »Der Schamane«, fuhr Terzis fort. Ihre Stimme klang leise und eintönig, während sie und Medwin sich gegenseitig anstarrten. »Er hat Angst, alle haben Angst, der Verräter Korren, die angeheuerten Söldner…«


  »… die Gefangene in einem Karren …«, murmelte Medwin.


  »… eine junge Frau …«


  »… gebunden, geknebelt und betäubt…«


  »Alael!«, stieß Tauric hervor.


  »Dann starb er.« Terzis liefen wieder die Tränen über das Gesicht. Bardow trat neben sie, Medwin kniete sich vor sie hin, und während Mazaret und Kodel nach ihren Pferden riefen, fassten die Magier sich in stiller Trauer an den Händen.


  Der Boden außerhalb des Nordwalls von Sejeend fiel sanft zu Gehölzen von wildem Apfel und Johanniskrautbüschen ab. Ein Karrenweg folgte der baufälligen Mauer und gabelte sich, bevor er die nordwestliche Ecke erreichte. Eine Gabelung führte weiter bis auf die Hauptstraße nach Norden, der andere senkte sich in eine mit Büschen bestandene Schlucht, bevor er zu den dicht bewaldeten Hügeln und den von Nebel verdeckten Gipfeln des Rukang-Massivs emporlief.


  Kurz vor der Weggabelung warteten zwei Reiter und starrten auf die Spuren von Füßen, Hufen und Karrenrädern, welche den feuchten Boden eine Weile zuvor aufgewühlt hatten. Alle Abdrücke hatten ihren Ursprung an einer aufgebrochenen Tür in der Stadtmauer, deren Mörtel und Steine, die sie blockiert hatten, jetzt in einem Schutthaufen davor lagen.


  Eine verhüllte Gestalt trat aus der Tür und schob die Zweige eines Kletterdorns zur Seite. Bardow klappte seine Kapuze zurück, sah sich um und runzelte die Stirn.


  »Sind sie immer noch nicht zurückgekehrt?«


  Medwin saß auf seinem Pferd und schüttelte den Kopf, während Tauric neben ihm gerade etwas sagen wollte, als er Hufgetrappel hörte. Bardow drehte sich um und sah, wie Mazaret und Kodel aus der Schlucht heraufritten. Als die Gefährten diese Stelle erreicht hatten, hatte Kodel sofort die Wagenspur erkannt und sie bis in den dunkleren Abschnitt der beiden Gabelungen verfolgt. Mazaret und Kodel hatten sich sofort an die Verfolgung gemacht, begleitet von einem Dutzend Ritter, kamen jetzt jedoch allein zurück. Bardow gab sich keine Mühe, seine Ungeduld zu verbergen, als die beiden Männer ihre Pferde zügelten und abstiegen.


  »Wir haben sie fast erwischt«, sagte Kodel ohne Einleitung. »Sie haben uns zunächst in die Irre geführt und diesen Hügel umgangen, bis sie zu einer breiten Brücke über einem Bergfluss kamen. Von dort ging es dann steil in die Berge hinein …«


  »Da oben befinden sich viele Minen«, fuhr Mazaret fort. »Anscheinend werden sie noch betrieben, denn der Karrenweg ist gerade erst frisch instand gesetzt worden.«


  »Die Straße führt weiter in die Berge hinein«, nahm Kodel den Faden wieder auf. »Und ist in blanken Fels Hineingehauen. Wir kamen um eine Ecke und befanden uns vor einer breiten Kluft, die wie mit einer gigantischen Faust in den Berg hineingerissen worden war. Der Karrenweg folgte dem Rand dieser Schlucht einmal herum, und als wir auf die andere Seite schauten, sahen wir Pferde und einen Wagen. In dem Moment blickten die Reiter in unsere Richtung.«


  »Dann gab der Berg über uns nach«, sagte Mazaret. »Er hat uns nur um wenige Meter verfehlt, krachte jedoch auf den Weg und riss ihn in die Tiefe.«


  »Der Schamane«, vermutete Bardow, was Mazaret mit einem Nicken bestätigte.


  »Wir sind so schnell wir konnten zur Brücke hinuntergeritten«, fuhr der Lordkommandeur fort, »wo ich meine Ritter stromabwärts geschickt habe, um einen anderen Durchgang zu suchen. Sie sollen versuchen, Korrens Spur erneut aufzunehmen. Danach sind wir beide zurückgekehrt.« Bardow seufzte und fuhr mit den Fingern durch sein schütteres Haar. »Also kann man ziemlich sicher sagen, dass sie das Mädchen nach Besh-Darok bringen? Herr Kodel, was sagt Ihr dazu?« Bardow bemerkte, dass Mazaret die Stirn furchte, und sah fasziniert, dass Kodel einen Moment unbehaglich schwieg, bevor er antwortete.


  »Ihr habt recht, nur das kann ihr Ziel sein. Die Akolythen dürften es kaum erwarten können, sich näher mit ihr zu befassen.«


  Ein unausgesprochenes Entsetzen erfüllte die plötzliche Stille.


  »Wir müssen sie unbedingt retten«, sagte Tauric plötzlich. Sein Gesicht war vor Aufregung gerötet. »Wir dürfen nicht zulassen, dass man …«


  »Junge«, begann Mazaret. »Ihr wisst nicht, was Ihr da sagt…«


  »Wir müssen Sie aufhalten!« Tauric schrie ihn jetzt wütend an. »Wir müssen nach Besh-Darok reiten und die Stadt mit Waffengewalt nehmen!«


  Der Junge umklammerte die Zügel seines Pferdes mit seiner künstlichen Hand, während er Mazaret zornig anstarrte, und Bardow durchfuhr ein eisiger Hauch bei diesem Anblick. Der erfahrene ältere Lordkommandeur wollte etwas erwidern, beherrschte sich jedoch, was Bardow erleichterte. Dann redete ein anderer, in einem ruhigen, sachlichen Tonfall.


  »Der Thronfolger hat recht. Wir müssen Besh-Darok angreifen und das Mädchen aus den Klauen der Akolythen befreien. Es gibt keine Alternative.«


  Kodel fütterte gelassen sein Pferd mit Brotbrocken, während er sprach, und streichelte liebevoll seine Nüstern. Mazaret stand neben ihm und starrte ihn sichtlich ergrimmt an. Bevor Bardow etwas sagen konnte, klatschte der Lordkommandeur langsam.


  »Gratuliere, Meister Kodel. Ihr kommt im vollkommen richtigen Moment auf Euer Lieblingsthema zu sprechen. Wie bedauerlich, dass selbst die Größe unserer vereinten Armeen nicht ausreicht, um auch nur einen einzigen Turm Besh-Daroks zu erschüttern. Aber vielleicht ist es ja genau das, was Ihr für Euer übersteigertes Ehrgefühl noch benötigt: eine letzte, ruhmreiche Niederlage!«


  Trotz dieses Ausbruchs blieb Kodel merkwürdig gelassen, und betrachtete Mazaret sachlich. »Ich wiederhole, wir müssen Besh-Darok nehmen und verhindern, dass Alael in die Klauen der Akolythen fällt. Ihr vergesst die Pläne, die wir schon vor langer Zeit vorbereitet haben, und unsere genauen Kenntnisse der Verteidigungsanlagen dieser Stadt. Wir können es schaffen. Wir müssen es schaffen, denn wir haben keine Wahl.«


  »Es gibt immer eine Wahl«, murmelte Bardow.


  »Richtig. Und ich wähle ›Nein‹«, fauchte Mazaret.


  »Warum ist das Mädchen denn so ungeheuer wichtig?«, erkundigte sich Medwin und sah Bardow an. »Der Lordkommandeur hat mir gesagt, dass sie eine mächtige, wenn auch unausgebildete Magierin ist. Aber ist es das wert, alles zu riskieren, was wir heute erreicht haben, nur um sie zu retten?« »Medwin, es gibt noch etwas, das ihr nicht wisst«, erwiderte Bardow. »Alael verfügt nicht nur über die Niedere Macht, sondern ist auch ein direkter Nachkomme von Coulabric Tor-Caverill.« Medwin wurde blass. »Im Namen Der Mutter …«


  »Das ist noch nicht alles«, unterbrach ihn Bardow. »Es gibt noch einen Grund, aus dem die Akolythen Macht über sie gewinnen wollen. Ein Grund, den, da bin ich fast sicher, nur der gute Baas Kodel kennt.« Der Angesprochene lächelte ironisch, als Bardow fortfuhr. »Genau das ist der Grund, Ikarno, aus dem unser braver Kodel hier recht hat.«


  Mazarets Blick war ablehnend, doch der Erzmagier sprach weiter, weil er wusste, was gesagt werden musste. Er erholte sich allmählich von dem Kräftezehrenden magischen Gefecht, doch er war noch lange nicht wiederhergestellt.


  »Wartet, lasst es mich Euch erklären. Es gab da ein Geheimnis im tiefsten Inneren des Königshauses. Die direkte Abstammung von der Blutlinie Orosiadas übertrug großes Potenzial und Fähigkeiten.« Er sah Tauric beinahe entschuldigend an, »mit nur sehr wenigen Ausnahmen. Aber entscheidend ist ein geheimer Ritus, ein Blutritual, das nach der Krönungszeremonie durchgeführt wurde, und welches eine Verbindung zwischen dem neuen Kaiser oder der Kaiserin und dem Reich des Vater-Baumes knüpfte. Durch dieses Ritual wurde die volle Majestät der Macht der Wurzel entfaltet, und die neuen Herrscher gewannen eine tiefe, lebenslange Verbindung zu allen Ländern des Reiches.« Er hielt inne und betastete einen abgebrochenen Zweig des Mauerdorns, dann nickte er und fuhr fort. »Bei diesem Blutritual, genannt Vraolesch Dor, spielt ein heiliger Gegenstand eine entscheidende Rolle, der so genannte Mutterkeim. Ich selbst habe ihn nie gesehen, aber mein Meister, Argatil, hat ihn als ein etwa eiförmiges Objekt von der Länge eines Oberarms beschrieben, das nach Aussehen und Beschaffenheit altem, dunklen Holz gleicht, nach Gewicht und Temperatur jedoch eher einem festen Stein.« Er schaute Kodel an. »Stimmt Ihr mir zu?«


  »Unsere Kenntnisse davon sind weniger genau, allerdings vermuten wir, dass der Mutterkeim nur die Größe einer Männerfaust besitzt.«


  Bardow zuckte mit den Schultern und sah Mazaret an. »Der Feind hat keine Mühe gescheut, Alaels habhaft zu werden und sie aus Sejeend herauszuschaffen. Wenn wir von dem Mutterkeim wissen, dann dürften die Akolythen das zweifellos ebenfalls tun, falls sie nicht noch genaueres Wissen besitzen, angesichts der Tatsache, dass sich Besh-Darok seit sechzehn Jahren in der Hand der Mogaun befindet. Ikarno, niemand kann sagen, was sie mit Alael vorhaben, aber wir können sicher sein, dass die Konsequenzen weit reichend sind. Also müssen wir versuchen, sie zu retten. Es ist vielleicht nicht nötig, Besh-Darok anzugreifen, aber wir müssen tun, was für ihre Rettung erforderlich ist. Es erfüllt mich mit größter Sorge, wenn ich mir vorstelle, was passieren wird, wenn wir nicht handeln, ansonsten hätte ich das alles nicht gesagt.«


  Mazaret rührte sich nicht, aber sein Zorn schmolz unter Bardows Worten. Statt dessen beschlich ihn das Gefühl, eine große Bürde wäre ihm auferlegt worden, während ihn gleichzeitig eine tiefe Furcht befiel. Aus den Erinnerungen an zwanzig Schlachten und ein halbes Hundert Scharmützel stieg das Wissen um die alte, wortlose, animalische Furcht vor Chaos und Tod in ihm auf.


  Und jetzt war es noch viel schlimmer, angesichts der niederschmetternden Endgültigkeit, der sie gegenübertreten mussten. Er dachte über all das nach, was vergangen war, und ihm schien, als wären sie alle hier von einer schrecklichen Unausweichlichkeit genau zu diesem Ort, diesem Moment und dieser Entscheidung geführt worden. Können wir wirklich hoffen, uns der Sintflut entgegen zu stemmen?, dachte er in stiller Verzweiflung. Besitzen wir tatsächlich genug Kraft, nicht früher als unsere Waffen zu zerbrechen? Er holte tief Luft, und sah seine Gefährten einen nach dem anderen an.


  »Wir müssen tun, was zu tun ist«, erklärte Lordkommandeur Ikarno Mazaret schlicht. »Wir reiten gegen Besh-Darok.«
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  Nunmehr regt sich die verfluchte Macht,

  und nicht einmal der Tod wird uns Ruhe gewähren.


  AVALTI, Das Lied der Träume


  »Erzähl mir mehr vom Reich der Ruinen«, bat Keren. Sie saß auf dem abschüssigen, unebenen Boden des Tunnels, und starrte auf die schimmernde Barriere, die sie gerade erst durchquert hatte. »Erzähl es mir noch einmal.«


  »Einst war das Reich der Dämonen ein Heim für die, welche der Herrscher des Zwielichts zuerst aus den Großen Wassern der Nacht erhoben hatte, ein Geschenk aus seinen Händen. Es war eine großzügige Welt, majestätische Hallen erstreckten sich, so weit das Auge blickte, angefüllt mit Säulen und Kammern aus glänzenden, schwarzsilbern glitzernden Steinquadern. Es gab Kammern für Geburt und Tod, für Zeitvertreib und Schlaf, für Essen und Kampf. Die Luft war rein, und das Licht strömte aus belebten Statuen.« Er hielt inne. »Ich selbst habe es nie gesehen. Die Abtrünnigen unter meinen Ahnen widersprachen den Wünschen des Herrschers des Zwielichts hier im Zwischenreich, widersetzten sich ihm durch die Tat und halfen seinen Feinden.


  Als der Fürst der Finsternis diesen Verrat entdeckte, reagierte er ohne zu Zögern und belegte uns mit einer ungeheuren Strafe. Was seine Hand berührte, wurde zerstört, und die Pracht des Dämonenreiches zerfiel zu Ruinen. Meine direkten Vorfahren und ich wurden zwischen dem Schutt und den Relikten einstiger Pracht geboren, dennoch hat unsere Treue niemals geschwankt und unsere Entschlossenheit, unser Reich wiederaufzubauen, niemals nachgelassen.«


  Keren fühlte sich kalt bis ins Mark, als wären ihre Haut und Knochen aus Stoffen gemacht, die vom tiefsten Grund des Ozeans geborgen worden waren. Wie viele Abschnitte der Prüfungen habe ich wohl schon durchquert?, dachte sie. Wie oft wurde ich neu erschaffen? Sie schaute abwägend auf die blasse Haut ihrer Hände und versuchte sich daran zu erinnern, wie sie einst damit Schwerter, Speere und Schilde gehalten hatte.


  »Wer sind die Schattenkönige?«, fragte sie. »Was ist ihre Absicht?«


  »Sie sind Fragmente des Fürsten der Finsternis, bloße Splitter seiner Größe, die mit Masken, Schwertern und Lügen planen und Listen ersinnen. Armeen marschieren für sie, dennoch sind sie von Widerwillen erfüllt. Ein jeder von ihnen will die Macht des Herrschers des Zwielichts besitzen, ohne jedoch dafür sein armseliges Selbst aufzugeben. Doch das müssen sie, denn eine Schale fasst keinen Ozean. Bis dahin hält die Dämonenbrut ihre Hilfe zurück, denn wir dienen niemandem, der selbst dient.«


  Keren presste ihre Hände fest auf den kalten Stein des Tunnelbodens. Er fühlte sich unter ihrer Haut fast warm an, und sie nahm durch sie die uralten, komplizierten Zauber wahr, welche diesen Teil des Oshang Dakhal durchdrangen. »Ist die Macht der Wurzel denn vollkommen ausgelöscht?« »Was übrig blieb, ist ein zerbrochener Traum. Kekrahan nannten wir das, was einst das Reich des Vater Baumes war. Jetzt ist es eine leblose Einöde und wird bald in den langen, langsamen Gedanken der Zwischenwelt zur bloßen Erinnerung einer Erinnerung verblassen. Ohne den Vater Baum und die Macht der Wurzel, den Widersachern des Herrschers des Zwielichts, wird es vielleicht nie wieder eine Ordnung oder eine Herrschaft geben.«


  »Was weißt du von dem Krieg?«


  »Er verdient diesen Namen kaum. Die Reste des Kaiserreiches und ihre wenigen Verbündeten stolpern von einem schlecht vorbereiteten Scharmützel ins nächste und haben jetzt vor, Besh-Darok anzugreifen, um die Akolythen daran zu hindern, Vraolesch Dor an dem Nachkommen eines längst untergegangenen Kaisers zu vollziehen. Selbst wenn sie Yasgurs Zitadelle erobern und das Mädchen retten, wird es ihnen nichts nützen. Die Schattenkönige werden mit einer gewaltigen Armee gegen sie reiten, unterstützt von einem Schwärm Nachtjäger, welche die Akolythen erwecken. Ihre Niederlage wird verheerend sein, und es wird keine Gnade geben.«


  Bilder stiegen vor ihren Augen auf, Kammern voller Lärm, in denen maskierte Handlanger über schreckliche, geflügelte Wesen wachten, die sie aus einem unruhigen Schlaf rüttelten. Sah sie vielleicht, was er sah, oder was er sich vorstellte?


  »Was ist das Kristallauge?«


  Er zögerte. »Ein Geschenk an die Sterblichen, eine von drei Gaben aus einem lange vergessenen Zeitalter. Einst wurde es von Menschen an Menschen weitergereicht, die nur wenig darüber wussten, und von anderen, die zu viel Kenntnisse darüber besaßen. Es hat beides vollbracht, Königen geholfen als auch ihren Untergang herbeigeführt. Manchmal wird das Auge verehrt, dann wiederum verachtet, doch immer weckt es Furcht, sei es die Furcht vor seiner Macht, oder die Angst, es nicht einzusetzen. In Kaiser Orosiada hielten sich diese beiden Kräfte die Waage. Nachdem er mich mit Hilfe des Auges in mein eigenes Reich zurückschickte, gründete er die magische Gemeinschaft von Trevada und gab das Kristallauge in ihre Obhut. Als die Mogaun-Horden tausend Jahre später einfielen, besiegelte die Angst der Magier davor ihr Schicksal.«


  »Warum willst du das Auge?«


  Sie konnte seinen abschätzenden Blick fühlen, aber sie rührte sich nicht, sondern wartete. »Die Akolythen ziehen nur wenig oder so gut wie keinen Nutzen daraus, und die Schattenkönige betrachten es als ein eher lästiges Ärgernis, das nur vor dem Zugriff eines Magiers bewahrt werden muss. Dennoch ist es ein Quell der Niederen Macht, der uns unschätzbare Dienste bei der Erneuerung der Pracht des Dämonenreiches leisten könnte. Wenn wir das Labyrinth der Prüfungen verlassen, im Herzen der Basilika, wird das Auge mir gehören.«


  »Und ich? Werde ich leben oder sterben oder… schlimmeres?«


  »Unterschätze nicht die Zerstörung des Fleisches für den Tod des Geistes. Ich habe deine Essenz mit meiner eigenen gestärkt und jeden Schaden beseitigt, den deine Gestalt erlitten hat. Dies genügt zumindest, um das Labyrinth zu überwinden.«


  Die Haut ihres Gesichtes fühlte sich kalt an, ebenso die ihres gesamten Körpers. Alles war kalt und gefühllos. Sie hätte gern geweint, vermochte es jedoch nicht.


  »Und wenn alles vorüber ist?«, fragte Keren zitternd. »Was dann?«


  »Ich werde deinen Körper exakt auf die Art neu erschaffen, wie er gewesen ist, damit du dein Schicksal selbst entscheiden kannst. Falls du es wünschst, kannst du unsere Gestalt annehmen, eine der Dämonenbrut werden und mit mir in unser Reich zurückkehren. Deine Essenz hat bereits viel aus unserem Pakt gewonnen, also ist bereits genügend Potenzial in dir vorhanden.«


  Keren fühlte einen schwachen Ekel. »Wenn nicht, werde ich dich jemals wieder los?« »Niemals.« Seine Stimme klang einen Hauch amüsiert.


  Sie stand auf und drehte sich zu dem Prinzen der Dämonenbrut um. Orgraaleshenoths gespenstische Gestalt füllte beinahe den ganzen Tunnel aus, obwohl er an der Wand hockte.


  »Weißt du, was Sklaverei ist?«, erkundigte sie sich.


  »Weder das Wort noch der Zustand existiert in unserem Reich. Dort gibt es nur Stärke, Achtung und Gehorsam.«


  Die kalten, bernsteinfarbenen Augen starrten auf sie herab, und einen Moment wandte Keren voller Verzweiflung ihren Blick ab. Niemand kann mich retten, dachte sie. Mir bleibt nur, mich zu fügen … Sie schob sich an der großen Gestalt vorbei, und ging durch den Tunnel zur nächsten Station. Rasch zog sie ihr langes Hemd über den Kopf, warf es beiseite und lief vollkommen nackt los. Dunkles Lachen folgte ihr, während der tödliche, schimmernde Schleier vor ihr lag und sie kopfüber hindurch sprang.


  Nach dem steilen Aufstieg über den Schluchtpfad blieb Bardow auf dem ebeneren Terrain des Kammes stehen, um Luft zu schöpfen, und blickte auf die Küstenstadt Adranoth hinab. Es war eine kalte, bewölkte Nacht, und das Meer verlor sich ostwärts in einer weiten, alles umfassenden Finsternis. Entlang der Küste bis zu den hohen Klippen von Thoiranar schimmerten vereinzelt die Lichter von Fischerhütten. Dort oben unterhielten mitfühlende Seelen ein von Seetang gespeistes Leuchtfeuer für die Seeleute. Unten in Adranoth brannten Fackeln und Lampen, vor allem in den Gasthäusern und Schänken, wo hitzige Diskussionen über den Gang der Verhandlungen entbrannten, die noch in der großen Innungshalle der Stadt geführt wurden. Bardow schüttelte den Kopf, als er sich an einige der Bemerkungen, Flüche und Vorurteile erinnerte, welche sie aufgeschnappt hatten, und schlenderte ein Stück über den mit Büschen bewachsenen Kamm. Eine gewisse Gruppe Reisender war früher am Abend dort angekommen und wartete nunmehr beinahe drei Stunden ungeduldig auf ihn.


  Jetzt kam ihm eine Patrouille aus vier Männern, zwei Rittern und zwei Jäger Kinder n, entgegen und marschierte an ihm vorbei. Sie verbeugten sich respektvoll, und Bardow erwiderte den Gruß, zwar insgeheim gereizt, aber in sein Schicksal ergeben, mit einem huldvollen Nicken und murmelte einen kleinen Segen, auf den er in der Bibliothek des Burgfrieds in Sejeend kurz vor ihrem überstürzten Aufbruch gestoßen war. Als die Männer ihre Patrouille über den Kamm fortsetzten, seufzte Bardow und wollte gerade weitergehen, als jemand ihn aus den Schatten ansprach.


  »Väterliche Huld steht Euch gut, Meister Bardow. Habt Ihr eigentlich jemals eine Vaterschaft in Betracht gezogen?«


  Es war Kodel, der mit verschränkten Armen an einem Spiralblatt-Baum lehnte. Aufgeplatzte Samenkapseln vom letzten Ausknospen des Baumes lagen auf dem Gras verstreut, und als Bardow sich dem Mann näherte, roch er den süßen Duft, den sie verströmten.


  »Magier heiraten nur selten«, sagte er. »Und meistens entscheiden sich die Frauen dafür. Der Irrglauben und das Marktgeschwätz erklären uns zu bedrohlichen Gestalten, oder für einfach nicht ganz menschlich. Frauen, die Magier werden … Oft haben sie schon großes Leid gesehen oder erlitten und geben selten angenehme Gefährtinnen ab.«


  »Und die Männer, die den Pfad der Magie beschreiten?«


  Bardow lächelte. »Es sind Exzentriker und Ausgestoßene, jedenfalls zum großen Teil, die in unerschütterlicher Treue mit ihrer Einsamkeit vermählt sind.« Er sah auf die Stadt hinunter. »Außer jene, welchen Verantwortung aufgebürdet wurde.«


  Kode] ließ den Erzmagier nicht aus den Augen. »Gab es Fortschritte bei Euren Verhandlungen?« »Die gab es, allerdings. Die Stadtväter haben zugestimmt, die Hälfte von Euren Booten zurückzugeben und sämtliche Mannschaften …«


  »Nur die Hälfte?« Kodels Augen glitzerten ärgerlich.


  Bardow zuckte mit den Schultern. »Es wurde behauptet, dass diese Boote von Leuten aus Adranoth entwendet wurden, die auf Euren Befehl hin handelten.«


  Kodels Miene verfinsterte sich. »Sie lügen. Meine Leute haben nur eine Handvoll Boote konfisziert, und das waren Schiffe, welche die Mogaun für ihre Patrouillen an diesem Küstenabschnitt eingesetzt haben. Mir will scheinen, dass wir solche Wortklaubereien mit vorgehaltenem Schwert sehr rasch beenden könnten.«


  Bardow betrachtete ihn nachdenklich. Die unberechenbaren Stimmungsschwankungen dieses Mannes waren ihm ein ständiges Rätsel. Kodel konnte umsichtig, geistreich, passiv und brutal reagieren, je nach Lage. Seine Ankündigung in Sejeend, dass seine Agenten in Roharka eine Flotte von Schiffen auf einer kleinen Insel versteckt hielten und bereit waren, sie bei dem Angriff auf Besh-Darok einzusetzen, hatte ihm Respekt bei Mazarets Offizieren verschafft. Ebenso wie seine kluge und gelassene Unterweisung des jungen Tauric viel von dem Misstrauen bei den älteren Haudegen zerstreut hatte, welche in dem Glauben aufgewachsen waren, dass die Jäger Kinder nur gefährliche Fanatiker seien. Gegen ihn sprach seine ungezähmte Wildheit, die gelegentlich und manchmal ohne jede Vorwarnung aufflammte. Es hielten sich hartnäckige Gerüchte über Grausamkeiten, die er während der Revolte in Oumetra begangen hätte, und mehr als ein Augenzeuge hatte berichtet, wie Kodel in einem Anfall von Raserei dem Leichnam von Crolas, dem Söldnerführer, die Arme abgehackt hatte.


  Dennoch bestand an seiner Ergebenheit für ihre Sache kein Zweifel. Manchmal, so wie jetzt zum Beispiel, ähnelte er einfach eben mehr einer Naturgewalt als einem gewöhnlichen Menschen. »Eine vorgehaltene Schwertspitze würde uns einen Feind im Rücken schaffen«, wandte Bardow ein. »Vergesst nicht, dass diese Städter erst vor wenigen Tagen das Joch des hiesigen Mogaun-Häuptlings abgeworfen haben, also steht hier ihr Stolz auf dem Spiel. Sie wissen ja, dass wir eine Armee bereit halten, also ist alles eine Frage von Geduld und Klugheit.«


  »Es ist außerdem auch eine Frage der Zeit, die mit jeder Stunde drängender wird«, erwiderte Kodel, dessen Blick nichts an Eindringlichkeit verlor. »Wir müssen sehr bald an Bord gehen und nach Besh-Darok in See stechen, Meister Bardow. Ich habe soeben Nachricht von unseren Agenten erhalten, dass auch der Rest von Yasgurs Armee die Stadt verlassen hat. Bis auf die Stadtmilizen und einige Fußsoldaten ist Besh-Darok zur Zeit beinahe ohne Schutz.«


  Bardows Herz schlug schneller. »Das sind großartige Neuigkeiten …«


  »Das wären sie, würde Yasgurs Armee nicht nach Süden marschieren, gegen Sejeend.« Einen Moment war Bardow sprachlos. Seine Erleichterung verflog und ließ nur eine schreckliche Leere zurück. »Wann habt Ihr das erfahren?«, erkundigte er sich.


  »Vor einer Stunde. Einer meiner Kundschafter ist bereits mit einer Botschaft an den Stadtrat von Sejeend unterwegs, um ihn vorzuwarnen.«


  »Diese Armee muss tausende zählen«, sagte Bardow entsetzt. »Sie haben ihr nichts entgegenzusetzen.«


  Kodel nickte ernst. »Ihre einzige Hoffnung ist, dass wir Besh-Darok erreichen und die Stadt erobern. Nur das könnte Yasgurs Heerhaufen zwingen, umzukehren.«


  »Ihr hattet recht, die Zeit arbeitet gegen uns.« Bardow blickte auf die ferne, dunkle See hinaus und schüttelte sich. »Ich muss mit Medwin gedankensprechen und ihn über diese Entwicklungen informieren.«


  Kodel stieß sich von dem Baum ab, zog schlichte Reiterhandschuhe mit langen Stulpen aus seinem Gürtel und streifte sie über. »Macht ihm unbedingt den Ernst der Lage klar, und fühlt Euch frei, meinen Mangel an Geduld zu erwähnen.« Er nickte knapp. »Bis später.«


  Bardow sah ihm nach, wie er die andere Seite des Kammes hinunterging, wo der Großteil der Armee lagerte. Wie grimmig er scheint, dachte er. Und wie gut er damit in diese Zeiten passt. Er schob seine Betrachtungen beiseite, setzte sich an den Fuß des Spiralblatt-Baumes, wo ihn der süße Duft der Samenkapseln umhüllte, schloss die Augen und beruhigte seine Gedanken. Es erforderte nur wenig Zeit und Mühe, Medwin zu finden, seine Aufmerksamkeit zu erregen und ihm Kodels Nachrichten weiterzugeben.


  Die Ereignisse hetzen uns wie die Hunde ihre Beute, antwortete Medwin bestürzt. Während diese Schwätzer unsere Formulierungen auseinander pflücken und danach die Worte selbst. Ich kann fühlen, wie sie uns herausfordern.


  Sie fürchten, dass wir geschlagen werden, antwortete Bardow. Ihr müsst sie vom Gegenteil überzeugen.


  Es würde mir eher gelingen, die Flüsse dazu zu bringen, bergauf zu fließen … Wir müssen später weiterreden. Man bringt Essen …


  Wie nimmt Mazaret es auf?


  Der Ehrenwerte Lordkommandeur bietet einen sehr überzeugend bedrohlichen Gegenpart zu meiner eher vernünftigen und liebenswürdigen Vorgehensweise. Bedauerlicherweise ist sie diesmal nicht so effektiv, wie wir es wünschten. Könntet Ihr Euer Treffen nicht verschieben und Euch zu uns gesellen? Ich muss mit unseren neuen Kollegen sprechen, erwiderte Bardow. Sie sind aus eigenem Antrieb hier erschienen, und wenn ich sie nicht begrüße, ziehen sie es möglicherweise vor, wieder ihrer Wege zu gehen. Wir können uns den Verlust einer so großen Zahl von Magiern nicht leisten. Ich verstehe.


  Ich bin sicher, dass es einen Weg gibt, das Zögern unserer Gastgeber zu überwinden, schloss Bardow nachdenklich. Wenn man sie nicht überzeugen kann, kann man sie vielleicht verführen … Vielleicht…


  Medwins Präsenz schwand und ließ Bardow mit seinen eigenen Gedanken zurück. Medwin hatte recht. Sie befanden sich in einer Zwickmühle zwischen der eigenen Strategie, die sie verfolgen wollten, und der Erfordernis, auf ihre Widersacher zu reagieren. Sie brauchten einen Vorteil, wie das Kristallauge, aber seit seiner letzten Suche nach Suviel, bei der er sie in der Gewalt von Byrnaks Spiegelkind Nerek gefunden hatte, konnte er sie nicht mehr aufspüren. Natürlich mochte sie tot sein, oder aber unter der Kontrolle des Spiegelkindes. Dennoch musste er es erneut versuchen, um die Wahrheit in Erfahrung bringen.


  Bardow fühlte sich ausgeruht und hatte sich von den anstrengenden Kämpfen in Sejeend erholt, und war deshalb in der Lage, den Gedankengesang des Geflügelten Geistes sofort zu beschwören. Er hatte sich Suviel kaum vorgestellt, als der Geflügelte Geist ihn in die Zwischenwelt katapultierte, hinab in die Leere, über gewaltige Höhen und gähnende Schlünde. Es schien wie ein unendlicher, sich auflösender Traum, endlos, leblos, zeitlos.


  Dennoch schlug der Geflügelte Geist eine bestimmte Richtung ein, einen Pfad, der ihn zu einem Ort führte, wo die Wälle der Leere sich zu einem Schleier verdünnten. Dahinter sah Bardow einen engen Gang, dessen glatte Steinwände Runen zeigten, deren vage, vertraute Form in dem spärlichen Licht undeutlich blieb. Zwei Gestalten lagen auf dem Boden, die eine zusammengerollt auf der Seite, die andere lehnte an der Wand und ließ den Kopf im Schlaf nach vorn sinken. Während Bardow noch die Einzelheiten der Szene in sich aufnahm, erwachte die sitzende Gestalt, riss den Kopf beunruhigt hoch, bewegte die Lippen und machte mit den Händen eine abwehrende Geste.


  »Nicht, wartet!«, sagte Bardow.


  Suviel Hantika hielt mitten in der Bewegung inne, und trotz des dämmrigen Lichts erkannte Bardow die Furcht auf ihrem Ge sieht. Doch sie verschwand, als sie aufstand und etwas näher kam. Ihr Schatten glitt über die Runen, und sie verzog zögernd die Lippen zu einem Lächeln.


  »Bardow«, flüsterte sie. »Ich dachte schon, ich würde Euch nie wiedersehen.«


  »Ich habe häufig versucht, Euch zu erreichen, aber Ihr wart für alle meine Sinne unsichtbar«, erwiderte er. »Da wir nichts von Euch hörten, fürchteten wir schon das Schlimmste.« Sie zuckte müde mit den Schultern. »Die Macht anderer hielt mich davon ab, mit Euch in Kontakt zu treten. Zuerst war ich Gefangene des Spiegelkindes Nerek, und jetzt sitze ich hier in der Domäne der Akolythen fest.«


  Bardow begriff sofort, und tief verschüttete Erinnerungen kehrten zurück. »Ihr seid in Trevada, in einer der Meditations-Galerien! Ihr könnt von den Baikonen zur Erhabenen Basilika blicken!« Sie schüttelte den Kopf. »Die meisten Balkone sind zerstört, und die Galerien … Es gibt nur noch wenige so gut erhaltene Abschnitte wie diesen hier. Der Rest ist zertrümmerter Fels, der den Elementen offen ausgesetzt ist, oder dient Ungeheuern als Höhle.« Sie schüttelte sich sichtlich. »Wir sind nur durch pures Glück soweit gekommen, ohne in Gefangenschaft zu geraten.« »Wer ist Eure Gefährtin?«


  Suviel seufzte. »Nerek, Byrnaks Schöpfung.« Bardow lauschte, während sie erzählte, wie Nerek ihr einen Feuerwächter auf die Schultern gesetzt hatte, bevor sie die Tore Trevadas erreichten, wie sie Babrel begegneten, dem alten Verwalter der Akademien, dann auf die Gruppe entkommener Kinder trafen, von denen zwei genug Macht besaßen, um Nerek zu überwältigen. Die Akolythen jagten die Kinder bereits, und Suviel und die wahnsinnige Nerek waren mit Glück einer Gefangennahme entkommen.


  »Die Kinder haben sicherlich ungeheuere Angst, erneut in die Hände der Akolythen zu fallen«, sagte Suviel. »Babrel zufolge sprachen sie nicht von ihren Erfahrungen, sondern erwähnten nur, dass sie in eisernen Körben eingeschlossen wurden, die mit Symbolen bedeckt waren.«


  »Eigenartig.« Bardow ließ sich den fürchterlichen Verdacht nicht anmerken, der ihn beschlich. »Ist das alles?«


  »Nein. Als Nerek sich den beiden Jungen entgegenstellte, sagte sie ihnen, dass sie in ihre Seelen blicken könnte. Und als die beiden antworteten, hörte ich eine andere Stimme unter ihrer eigenen.« Sie rieb sich erschöpft die Augen. »Ich habe noch nie gehört, dass man Kindern so etwas antut, Bardow. Ihr?«


  »Ich weiß es nicht genau. Ich müsste die Archive in Krusivel zu Rate ziehen.« Aber nur, um einen Schrecken zu bestätigen, dessen ich mir bereits sicher bin, dachte er. Ich darf Suviel jetzt jedoch nicht mit diesem furchtbaren Wissen belasten.


  »Wenn ihr nicht in Krusivel seid, wo haltet Ihr Euch dann auf?« Suviel rückte noch näher. »Ist das da die offene See hinter Euch?«


  »Ich stehe auf einem Hügelkamm über Adranoth«, erwiderte Bardow und berichtete ihr in knappen Worten die wichtigsten Ereignisse, die sich zugetragen hatten, seit Suviel Krusivel verlassen hatte. Der Aufstand in Oumetra, das Auftauchen eines direkten Abkömmlings von Coulabric Tor-Cavarill, die Belagerung und Eroberung von Sejeend, die Entführung von Coulabrics Thronerbin durch einen Schamanen der Mogaun, und ihre schicksalhafte Entscheidung, Besh-Darok vom Meer her anzugreifen.


  Die letzte Information schien Suviel zu erschüttern. »Was können wir denn gegen Yasgur und seine Armee ausrichten? Und warum gehen wir überhaupt dorthin?«


  »Ich habe einmal in einer alten Abhandlung über Kriegsführung gelesen, dass man sich rasch und in unerwartete Richtungen wenden und an Orten angreifen soll, die der Feind nicht schützen kann.« »Nun, wir beide, Ihr und ich, halten uns im Moment wohl sehr genau an diesen Rat«, erwiderte Suviel sarkastisch. »Obwohl mir der Grand für meine Handlungsweise eindeutig als der Vernünftigere von beiden erscheint.«


  »Es gibt Gründe … über die ich jetzt nicht sprechen möchte, aber sie sind zwingend.« Er hielt inne. »Wo wir gerade von Gründen reden, Ihr habt mir noch nicht gesagt, warum Ihr Nerek bei Euch behaltet.«


  »Ich dachte, sie könnte uns vielleicht noch nützlich sein«, erwiderte Suviel und betrachtete die schlafende Gestalt. Bardow sah, wie Mitleid ihre Züge erweichte.


  »Ist es nicht wahrscheinlicher, dass sie Euch in Gefahr bringt?«


  Suviel beobachtete ihre Gefährtin, während sie antwortete. »Ist es nicht auch gefährlich, den Geflügelten Geist einzusetzen, um hier mit mir zu sprechen?« Sie drehte sich um. Ihre Augen schwammen in Tränen. »Entschuldigt, Meister, ich …«


  »Ihr habt recht.« Er tadelte sich selbst scharf dafür. »Ich muss diese Unterhaltung jetzt beenden.« »Wie geht es Ikarno?«, fragte sie unvermittelt. »Spricht er von mir?«


  »Nicht laut«, erwiderte Bardow. »Aber es geht ihm gut.«


  Sie nickte und entspannte sich ein wenig. »Die Gedanken an ihn halten mich warm, wenn die Nächte am finstersten sind. Ich werde ihn wiedersehen, wenn ich mit dem Kristallauge zurückkehre, das verspreche ich.«


  »Tut, was Ihr könnt, mein Kind. Ich bin in Gedanken bei Euch. Gehabt Euch wohl.« Bevor sie etwas erwidern konnte, ließ er den Gedankengesang des Geflügelten Geistes verklingen. Die Elemente in seinem Kopf trieben auseinander, und der dämmrige Gang verschwand, während sein Bewusstsein über Ozeane aus Schatten zurückglitt.


  Er holte tief Luft und blinzelte. Die Düfte, die Geräusche und die Erscheinungen der Nacht sprangen ihn förmlich an. Der Baum an seinem Rücken, das nasse Gras unter seiner Hand, die süßlichen, aufgeplatzten Samenkapseln, die Dunkelheit und die leichte, salzige Brise vom Meer … Plötzlich drangen Schreie an sein Ohr. Sie kamen aus der Nähe, und er hörte ein Gewirr von Stimmen und das Knarren von Wagenrädern. Einen Moment glaubte Bardow, das Lager würde angegriffen, doch dann sah er einen von Mazarets Offizieren, Yarram, über den Kamm zum Pfad in der Schlucht laufen. Bardow rief ihn an, während er sich aufrappelte.


  »Meister Bardow«, sagte der Ritter und trat auf ihn zu. »Seid Ihr krank?«


  »Ich weiß Eure Sorge zu schätzen, Rul, aber mir geht es gut. Ich bin nur gerade von dieser Unruhe aus dem Schlummer gerissen worden. Was ist los?«


  »Die Zelte werden abgebaut, Meister. Wir haben erfahren, dass Adranoths Stadtväter alle Boote und ihre Mannschaften bereitstellen. Sie haben uns sogar angeboten, uns mit Vorräten zu versorgen.« Yarram wirkte so verwirrt, wie Bardow sich fühlte. »Was hat ihren Meinungsumschwung ausgelöst?« Yarram rieb sich das Kinn. »Ich weiß es nicht sicher, aber man sagt, dass der Magier Medwin während des Festmahls eine Harfe ergriffen und ein Lied gesungen habe, das derartig von Tapferkeit und Trotz kündete, dass die Stadtväter sich schämten und ihren Widerstand aufgaben. Was auch immer wahr sein mag, uns wurde jedenfalls soeben befohlen, das Lager abzubrechen. Und jetzt, Meister, entschuldigt meine Eile, aber ich muss mich um meine Truppen und die Pferde kümmern.« »Selbstverständlich.«


  Yarram verbeugte sich knapp und während er verschwand, lächelte Bardow ironisch. Medwin, der Barde. Wer hätte gedacht, dass er so viele verborgene Talente besaß?


  Ihm fiel ein, dass er längst die Magier hätte empfangen sollen, und hastete mit einem Seufzen den Kamm entlang. Wie viel Beruhigungen und Schmeicheleien und Überredungskünste das wohl kosten wird, dachte er griesgrämig.


  Dann lachte er. Vielleicht sollte ich ihnen ebenfalls ein Liedchen trällern …
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  Wo die Luft schwarz ist,

  Wo der Frost brennt und das Feuer friert,

  Wo die Wände von Schreien gespalten sind,

  Wo der-Hass von Fängen und Klauen tropft.


  DIE HÖHLE DER UNGEHEUER, 2, iv, alte Weise


  »Wer bin ich?«


  Suviel schwankte unter Nereks Gewicht, als die Beine der Kriegerin unter ihr nachgaben. Sie beherrschte ihre eigene Verzweiflung und schleppte Nerek zu der Wand, wo sie das Spiegelkind sanft absetzte.


  »Bitte, sag es mir … Wer bin ich?«


  In dem Dämmerlicht auf der Galerie konnte Suviel das Gesicht ihrer Gefährtin nicht genau erkennen, aber sie ahnte, dass sich ihre Züge erneut verzerrten und veränderten. Sie war bereits Zeugin einiger dieser Metamorphosen geworden, bei denen die beiden Persönlichkeiten, die in diesem Körper eingeschlossen waren, um die Vorherrschaft kämpften, und Suviel war beinahe froh um die sie umgebende Dunkelheit.


  Seit sie vor etwas mehr als einer Stunde mit Bardow gesprochen hatte, ließ sie der Gedanke an das Kristallauge nicht mehr los. Sie ging ruhelos umher und suchte nach einem Weg durch diese zerstörten Galerien. Aus ihren Erinnerungen wusste sie, dass einige dieser Gänge zu anderen Seminaren führten, zum Beispiel zum Kreuzgang der Gesänge, einer Geschichtsschule, dem Debattiersaal, und dann weiter direkt in die Erhabene Basilika.


  Ich brauche nur einen Weg durch dieses Labyrinth zu finden, sagte sie sich, ohne den Akolythen oder ihren Dienern in die Falle zu gehen und ohne ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Dann muss ich nur noch in die Erhabene Basilika schleichen und unbemerkt das Kristallauge entwenden. Ach ja, und dabei Nerek zu beschützen.


  Sie rieb sich die brennenden Augen. Es war ein verrücktes, hoffnungsloses Vorhaben, aber besser als gar kein Plan.


  Sie wartete einige Minuten, bevor sie Nerek ermunterte, aufzustehen. Die Frau protestierte schwach, ließ sich jedoch durch einen kalten, hohen Korridor führen, dessen Decke auf schlanken Säulen ruhte, von denen einige umgestürzt waren. Das Strahlen der Sterne am Nachthimmel drang durch einige Löcher in der Decke und beleuchtete die in die Wand gemeißelten Reliefs. Sie zeigten zumeist Gesichter mit geschlossenen Augen, die gelassen lächelten.


  Dahinter führte der Korridor weiter über breite, flache Stufen in die Tiefe. Suviel wusste, dass sie bald den Eingang des Debattiersaals erreichen würden. Bis jetzt waren sie keinen Feinden begegnet, und Suviel erblickte auch kein anderes Lebenszeichen in den zerstörten Galerien. Aber sie nahm etwas in der Luft wahr, ein schwaches, bitteres Aroma von gemahlenen Mineralien, wie Bardow sie auch gelegentlich für seine Zaubersprüche benutzte. Vielleicht war es jedoch nur der Geruch des zerstörten Mauerwerks und des uralten Staubes, den sie auf ihrem Weg aufwirbelten.


  Etwa ein Dutzend Schritte vor der Treppe war ein Teil der Wand nach außen weggebrochen oder eingerissen worden, und der große, klaffende Spalt gewährte einen atemberaubenden Blick über die Länder westlich von Trevada. In der Nacht schienen die dichten Wälder von Anghatan wie ein schwarzer Mantel, der sich nach Norden und Süden erstreckte und nach Westen am Druandag-Gebirge endete. In der undurchdringlichen Dunkelheit dahinter lag, wie Suviel wusste, der große Binnensee von Birrdaelin, und dahinter das hügelige Jefren.


  Ihre Sehnsucht nach der Vergangenheit erfüllte sie mit Trauer. Wie wunderschön dies alles im Licht der Sterne aussah. Unwillkürlich erinnerte sie sich an glücklichere Zeiten, an die Sommer, die sie mit ihren Freundinnen Pelorn und Cavaxes in Jefren verbracht hatte. Damals hatten sie die alten Höhlengänge des Nachtbären-Kultes in den südlichen Hügeln erforscht, und einem gastfreundlichen Hexenpferd-Stamm respektvolle Besuche abgestattet.


  Jetzt jedoch durchzogen Straßenräuber und Mogaun-Banden diese Hügel, und die Hexenpferd-Stämme waren auf Befehl der Akolythen bis auf die letzten Angehörigen ausgelöscht worden. »Ich hasse diesen Ort! Warum hast du mich hierher geschleppt?«


  Als Suviel die gereizte Stimme hörte, verlor sie den Mut. Falin hatte den Kampf in Nereks Körper gewonnen.


  »Um dich vor Schaden zu bewahren.« Sie wandte sich von dem Spalt ab. Ihr Gefährte stand mit gesenktem Kopf an der gegenüberliegenden Wand und presste eine Hand auf den Bauch, als empfände er Schmerzen, während er mit der anderen sein Gesicht betastete.


  »Dir wollen sie Schaden zufügen!«, gab er zurück und hob dabei die Stimme. »Ich stehe treu zu meinem Gebieter, der auch ihr Gebieter ist.«


  Suviel überquerte mit zwei raschen Schritten den Gang und packte Falin-Nerek am Arm. »Senke deine Stimme!«, zischte sie. »Sonst zwingst du mich, dich mit einem Bann zu belegen.« Der andere drehte leicht den Kopf und sah sie an. Das Licht der Sterne glitzerte in seinen boshaften Augen.


  »Ich hasse diesen Ort! Und dich hasse ich auch!«


  Unvermittelt schlug er mit beiden Händen zu und stieß Suviel zurück. Sie versuchte, sich umzudrehen, um den Fall abzufangen, doch ihre linke Hand und ihre Hüfte prallten zuerst auf den Steinboden. Der Schmerz nahm ihr den Atem, aber sie unterdrückte einen heftigen Fluch und rappelte sich auf. Sie sah gerade noch, wie eine schlanke Gestalt in wilder Flucht die Treppe hinunterstürmte und verschwand. »Was für ein verfluchter Narr!«, knurrte sie und machte sich an die Verfolgung.


  Am Fuß der Treppe herrschte pechschwarze Dunkelheit. Suviel blieb stehen, trat dann an die Wand und folgte ihr. Dies hier war eine Art Versammlungshalle für die Studenten gewesen und verfügte über eine Zwischendecke, die man über eine Wendeltreppe erreichen konnte. Sie erinnerte sich daran, dass es auf beiden Ebenen verschiedene Ausgänge gab. Dann hörte sie ein Geräusch, ein Kratzen von Schritten, und sie erstarrte. Eisige Stille herrschte in dieser undurchdringlichen Schwärze. Sie sammelte sich, zwang sich, sich mit ihrem Bewusstsein vorzutasten und versuchte, ihre Umgebung zu erkennen. Erst war nichts zu sehen, dann jedoch konnte sie allmählich feine Umrisse ausmachen, die Konturen von Pfeilern, Nischen und Türen, die kaum mehr als dunkle Schatten in der tintigen Schwärze waren.


  Da bewegte sich etwas, eine Gestalt, die durch eine Öffnung rechts von ihr trat. Sie eilte so leise sie konnte durch die Kammer und folgte ihr.


  Suviel tastete sich den Weg durch einen Flur, der nach links abbog und der von dämmrigem Licht erfüllt war, da Wände und Decken von einer schwach leuchtenden Flechte überzogen waren. Es reichte aus, dass Suviel den Korridor vor sich erkennen konnte, und sie hatte ihn gerade betreten, als ein entsetzter Schrei an seinem pechschwarzen Ende gellte. Falin-Nerek rannte panisch auf sie zu, sah Suviel, kam rutschend zum Stehen und bog in einen Seitengang ab. Suviel stürmte hinter ihm her. Zwei halbgeöffnete Türen tauchten vor ihr auf, und sie erkannte, dass dies einer der Eingänge zu dem großen Debattiersaal war. Drinnen ertönte erneut ein Aufschrei, und als sich Suviel zwischen den Türflügeln hindurchzwängte, nahm sie wieder diesen bitteren Geruch wahr wie zuvor, nur war er diesmal stärker und beißender.


  Der Debattiersaal war ein großer, ovaler Raum, der an seiner breitesten Stelle etwa hundert Meter im Durchmesser maß, und von dessen Mitte Sitzreihen und Bänke emporstiegen, über welche Balkone hinausragten. Drei Podeste waren auf Plinthen in der Mitte angeordnet, je eines für die beiden Kontrahenten, und das dritte für den Schiedsrichter. Falin kauerte wimmernd am Fuß eines Plinths und starrte in die Schatten. Als er Suviels Schritte hörte, wirbelte er herum, starrte sie einen Moment an, und wies dann mit einer zitternden Hand auf sie.


  »Tötet sie! Sie ist der Feind …«Er schaute wieder in die Schatten und schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nicht mich, sie! Sie will Euch vernichten! Ich will nur helfen …!«


  Jede Faser ihres Körpers, alle Instinkte schrieen Suviel zu, augenblicklich zu flüchten, doch als sie sich umdrehte, sah sie sich einer gewaltigen Gestalt gegenüber, die so schwarz war, dass sie mit dem Schatten unter dem Balkon verschmolz. Eisblaue Augen starrten sie aus einem unförmigen Kopf gnadenlos an, und eine überwältigende Furcht trieb sie weiter zurück, dorthin, wo Falin-Nerek kauerte. Der Blick dieser Augen folgte ihr ein Stück, als untersuchte er sie, und eine Grabesstimme dröhnte in ihrem Kopf.


  Eine Hext, Brüder und Schwestern. Eine Hexe!


  Ein boshaftes Zischen antwortete ihm von allen Seiten. Suviel blickte zu den Sitzreihen empor und erkannte eine Masse schattenhafter Gestalten, die sich in der Dunkelheit bewegten, und sie aus hunderten von Augenpaaren musterten.


  Unser Gast ist eine Hexe, fuhr die Stimme fort. Sei willkommen, Sterbliche, und sieh! Über den unförmigen Schatten vor ihr lief plötzlich ein Strahlen, und er glänzte in metallischem Grün, in Blau und Purpur. Eine schuppige Keule, ein massiger Körper, der dreimal größer war als der des größten Ochsen, den Suviel je gesehen hatte, ein langer, fächerartiger Schwanz und gefaltete Schwingen wurden in dem Licht erkennbar. Ein feister Hals bog sich zum Kopf hinauf, dessen breite, stumpfe Schnauze sich öffnete und zwei Reihen von Reißzähnen enthüllte. Ein einzelnes Hörn entsprang aus dem Nacken und bog sich über den Kopf bis zwischen die Augen. Zwei ähnliche Auswüchse ragten unter dem Unterkiefer hervor, nur dass ihre Spitzen abgebrochen und gespalten waren.


  Wir kennen dich. Wir haben die Süße von Hexenfleisch nicht vergessen, sagte die Kreatur in ihrem Kopf, während jetzt andere monströse Gestalten im Schatten sichtbar wurden. Kennst du uns auch? Suviel kannte sie. Es waren die Nachtjäger, die gefürchtetsten Diener der Akolythen. Viele Jahre vor dem Einfall der Mogaun waren die Akolythen angeblich in die tiefsten, dunkelsten Höhlen der Erde vorgedrungen und hatten eine Vielzahl abscheulicher Bestien eingefangen, Überlebende eines längst untergegangenen Zeitalters. Mit diesem Samenstock hatten sie neue Ungeheuer für Krieg und Schrecken herangezüchtet.


  Mittlerweile zeigten sich hunderte von ihnen und beobachteten Suviel rastlos aus den Bankreihen des Saales und von den Podesten. Suviel war in der Mitte des Parketts stehen geblieben und sah jetzt einen Alkoven, der in die Sitzreihen direkt oberhalb des breiten Einganges eingelassen war. Zwei unwirkliche rote Flammen warfen ihr dunkles Licht auf eine geschnitzte Statue, die in einem steinernen Thron mit einer hohen Lehne saß.


  Ein Bildnis unseres Herrn, dröhnte die Stimme in ihrem Kopf, ein Schrein, der mit der Kraft unserer unbeirrten Hingabe brennt.


  Auf dem Boden bewegten sich die Nachtjäger unruhig und kreisten Suviel und Falin-Nerek ein. Letzterer lag zusammengerollt am Boden und wimmerte leise vor sich hin. Andere Stimmen drangen in Suviels Verstand ein, brutale, aufdringliche Stimmen.


  Ertränkt sie, peinigt sie …


  Ich wittere ihren Stolz und ihre Furcht…


  Sauft ihre Macht…


  Alte Frau, junge Frau, aber die ältere ist stärker…


  Sind wir nicht diejenigen, die ihre Tempel zerstörten und uns an ihren Geistern labten …? Opfert sie dem Schrein …


  Zerbrecht ihre Knochen, fresst und tanzt und fliegt…


  Suviel presste eine Hand gegen ihren Kopf, als die Stimmen in ihre Gedanken eindrangen. Doch dann verwandelte sich ihre Furcht in Ärger, sie ballte ihre erhobene Hand zur Faust und ließ sie dann an ihre Seite sinken, während sie dem Nachtjäger, der sie zuerst angesprochen hatte, direkt in seine Fratze starrte. Wenn es schon keine Hoffnung auf Gnade oder Flucht gab, blieb einem nur die Herausforderung, trotziger, lauter Stolz.


  »Wenn ihr besiegt seid, und ihr werdet besiegt«, begann sie, »wird meine Stimme aus der Leere aufsteigen, und wenn ihr zerbrochen und tot daliegt, wird mein Geist auf euren Knochen tanzen.« Mit der Stiefelspitze zog sie einen Strich in den Staub am Boden und trat zurück, bis sie neben Falin-Nerek stand. »Und jetzt genug geredet, oder wollt ihr mich zu Tode prahlen?« Die Kreatur öffnete ihr Maul und deutete so etwas wie ein Grinsen an. Erneut hallte ihre Stimme durch Suviels Geist. Mein Krallenname ist Avorst. Wappne dich für deinen Tod.


  Als Avorst seinen Kopf zurückbog, ließ Suviel den Gedankengesang der Kadenz frei, den sie derweil vorbereitet hatte. Der Nachtjäger reckte den Kopf vor, und aus den abgebrochenen Hörnern unter seinem Kiefer zuckten zwei blendende Flammen auf Suviel zu.


  Fauchend prasselten das Feuer gegen die magische Barriere, kleine Flammen suchten nach einem Durchgang, aber der Bann hielt. Suviel fühlte die Hitze auf ihrem Gesicht und spürte, wie ihr Herz vor Anstrengung heftig pochte. Der Schweiß kribbelte auf ihrer Kopfhaut und ihrem Hals, ihr Mund jedoch war wie ausgetrocknet.


  Als der feurige Angriff nachließ, betrachtete Avorst sie einen Moment prüfend, bevor er einen zweiten Feuerstoß losließ, gefolgt von einem dritten und vierten. Danach musterte das Ungeheuer Suviel jedes Mal, und sie hielt sich nach dem vierten Angriff nur noch mit purer Willenskraft aufrecht. Hinter ihr hockte Falin-Nerek und presste seine Hände fest auf die Augen. Ich hatte gehofft, dass dieser Bann genügte, um uns zu retten, dachte sie. Leider hatte ich wohl unrecht…


  In dem Moment gab Avorst den anderen Nachtjägern, die um sie herumschlichen, ein Zeichen. Drei von ihnen blieben stehen, richteten ihre Köpfe auf Suviel und bliesen ihr Feuer auf sie. Als die Barriere vollkommen von den Flammen eingehüllt wurde, spürte Suviel, wie ihr die Kräfte schwanden, mit denen sie den Gedankengesang der Kadenz aufrecht erhielt. Ihre Beine gaben nach und sie sank auf die Knie, während barsche Worte in ihrem Kopf hallten.


  Du kannst uns nicht auf ewig widerstehen.


  Avorst war näher gekommen, und Suviel musste hilflos mit ansehen, wie er seine Klaue hob und sie langsam durch die Barriere schob. Ein schwaches Dröhnen ertönte, und sie sah den Schmerz und die Wut in Avorsts blauglühenden Augen, als seine Krallen ihren Glanz verloren, seine Schuppen zersprangen, und die Barriere zahllose Schnitte in seine Haut riss. Das Dröhnen wurde zu einem tiefen Heulen, doch Avorst ließ nicht nach, obwohl seine Klaue blutete, und seine Krallen näherten sich immer weiter Suviels Gesicht.


  »Genug!«


  Das Feuer erlosch, und Suviel fühlte, wie der Gedankengesang einfach aufhörte. Avorst riss seine Klaue zurück, und ein Mann in einer dunkelblauen Kutte trat langsam heran. Er hielt einen langen, schlichten Stab in der Hand, war von durchschnittlicher Größe, hatte kurzes, graues Haar, keinen Bart und die milchigweißen Augen der Akolythen. Während er die Szene vor sich betrachtete, beschlich Suviel ein wachsendes Gefühl von Erkennen und Furcht, und als die Augen sie direkt anstarrten, traf sie die schreckliche Erkenntnis wie ein Blitzschlag. Es war Ikarnos Bruder, Coireg Mazaret. Der Akolyth Coireg und der Nachtjäger Avorst sahen sich an, und Suviel spürte den wortlosen Austausch zwischen den beiden. Irgendwann schüttelte Avorst seine Schwingen und stieß ein dunkles, wütendes Zischen aus, doch Coireg hob seine Hand, die von einem grünen, strahlenden Feuer umhüllt wurde, und der Nachtjäger gab nach, senkte den Kopf und faltete seine Schwingen. Anschließend wandte sich Coireg zu Suviel um, doch bevor er sprechen konnte, stürzte Falin-Nerek vor und warf sich auf die Knie. Coireg war nicht allein gekommen, und einige mit ledernen Masken verhüllte Diener sprangen mit gezücktem Schwert vor, aber der Akolyth winkte sie zurück.


  Falin-Nerek wollte etwas sagen, aber Coireg packte rasch seinen Unterkiefer und drehte den Kopf nach beiden Seiten.


  »Halbfertige Missgeburt«, versetzte Coireg schließlich, stellte einen Fuß auf Falin-Nereks Brust und stieß ihn grob zu Boden. Es war eine kurze, brutale Geste, und sogleich stürzten sich drei maskierte Diener auf die klägliche Gestalt und zerrten sie grob weg. Als seine Proteste und sein Flehen verklangen, drehte sich Coireg lächelnd zu Suviel um und betrachtete sie einen Moment.


  »Eine Hexe«, sagte er nachdenklich. »Zwar nur der Niederen Macht, aber durchaus fähig.« »Coireg, was ist mit dir geschehen?«, fragte Suviel.


  Ihre Worte schienen den Akolythen zu verwirren. »Du kennst diese Hülle? Jetzt ist sie mein, mein wiedergeborenes Ich, mein lebendes Ich!« Die weißen Augen glänzten, und ihr Blick bohrte sich in Suviels Augen. »Du wirst uns auch viel geben, dienen, wie wir dienen.«


  »Niemals!« Suviel fühlte sich plötzlich müde und alt. »Ich werde niemals eine von Euch.« Coireg lachte bellend, und nachdem die Diener sie gebunden hatten, beugte er sich zu ihr hinunter. »Dein Fleisch, unser Gefäß«, flüsterte er. »Deine Seele, unser Lehm.«


  Als die verzweifelte Suviel durch die Dunkelheit zur Erhabenen Basilika geschleppt wurde, hörte sie, wie der Akolyth pausenlos wiederholte: »Wiedergeborenes Ich, lebendes Ich!«
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  Erobert die Stadt des Feindes und wagt euer Leben.

  Jede Mauer trägt zwei Gesichter,

  jedes Tor führt zu neuen Widrigkeiten,

  und jede Mahlzeit verzehrt die Zukunft.

  Dennoch seid ihr da, wo ihr sein wollt,

  und nun muss der Feind zu euch kommen.


  MARSHALL GOSTRIAN,

  Die Endlose Schlacht, Kap. 7, xiii


  Endlich war das Warten vorbei.


  »Rul Yarrams Truppen haben ihre Stellungen in der Nähe der Kaserne am Fluss bezogen, Lordkommandeur«, sagte der Schwarzgekleidete Läufer, der keuchend an der Tür stand. »Seine Kundschafter werden in wenigen Minuten anfangen, die Wachen zu überwältigen.« In dem kleinen, überfüllten Raum flackerte plötzlich Erwartung auf. Das Licht der Laterne auf dem Boden fiel auf eifrige und gefasste Mienen, auf Gesichter, die aufgestauten Hass verrieten, während die Offiziere ruhig dreifach gewetzte Schwerter in die Scheiden schoben, ihre Handschuhe überstreiften oder die Gurte der Rüstungen festzogen.


  »Gut«, antwortete Mazaret und drehte sich zu zwei Männern herum, welche Arbeitskluft trugen. »Ihr und eure Leute kennt eure Aufgaben?«


  »Aye, Mylord, wir kennen sie«, gab der eine zurück, während sie beide aufstanden. Ihre kampfbereite und unterschwellig drohende Ausstrahlung strafte ihre unauffällige Erscheinung Lügen. Es waren Kodels wertvollste Spione, Männer, die sich vor einem Jahr freiwillig gemeldet hatten, in Besh-Darok zu leben und für just diesen Tag genau Buch über die Stärken und Schwächen des Feindes zu führen. »Dann geht schnell und geräuschlos vor«, sagte Mazaret. »Es darf keiner Alarm schlagen, wenn wir euch folgen.«


  Die beiden Männer nickten einmal kurz und schlüpften aus der Tür in die Nacht hinaus. Als sie gegangen waren, gab Mazaret seinen Offizieren die letzten, kurzen Befehle. Er nahm sich vor allem für Cebroul Zeit, einem jungen Leutnant, dem er den Angriff auf die Eisen-Kaserne übertragen hatte. Schließlich rückten sie durch einen Gang ab, der zur Rückseite des Gebäudes, einer stillgelegten Gerberei, führte. Nur Mazaret, sein Gehilfe und Medwin blieben zurück. Er sah den Magier an. »Was passiert im Palast? Habt Ihr noch etwas in Erfahrung bringen können?« Medwin seufzte und zupfte an seinem grauen Bart, der wieder ordentlich gestutzt war. »Es ist… sehr schwierig, solche Dinge mit Sicherheit beurteilen zu können, wenn man nur ein passiver Beobachter ist. Vor allem angesichts der starken Macht, mit der wir es hier zu tun haben. Aber das Ritual wird fortgesetzt, so viel weiß ich.«


  »Verstehe.« Mazaret nickte. »Unsere Truppen werden bald hier sein. Warten wir draußen.« Zu seinem Gehilfen sagte er: »Blende die Laterne ab und nimm sie mit hinaus.«


  Die Luft war kalt und klar, aber nicht eisig. Gegenüber der Fassade der Gerberei ragte auf der anderen Seite einer dunklen, leeren Gasse die Rückseite eines Lagerhauses auf. Sie hatten die Gerberei ganz bewusst als Hauptquartier ausgewählt. Das Lagerhaus war verlassen und baufällig, in der Nähe befanden sich nur wenige andere Gebäude, und die Gasse war ein enger, unbeleuchteter Gang, der nur von wenigen Abzweigungen unterbrochen gerade auf Mazarets Ziel zu verlief, die Kaiserlichen Kasernen.


  Während sie wachsam in der Kälte warteten, dachte Mazaret an die große Stadt Besh-Darok, deren Bewohner schlafend und ahnungslos in ihren Betten lagen. In den letzten Jahren hatte er sich häufig seine Rückkehr nach einem strahlenden Sieg ausgemalt, in einem prächtigen, jubelnden Triumphzug durch die Stadt, den alle miterleben konnten. Und jetzt stand er frierend hier und würde sich bald durch die Schatten schleichen, einem verzweifelten Gefecht mit Ungewissem Ausgang entgegen. Verhüllte Gestalten würden sich über Hinterhöfe stehlen oder von Vorsprüngen springen und Wächter mit ihren Messern oder einer Schlingschnur um den Hals ausschalten. Genauigkeit und Überraschung lauteten die beiden wesentlichen Taktiken, denn laut Kodels Spionen übertraf die Zahl der feindlichen Streitkräfte einschließlich der Stadtwachen Mazarets Streitmacht beinahe um das Doppelte. Allerdings befanden sie sich fast ausschließlich in den drei Kasernen und auf Wachtposten, die über die Stadt verteilt waren. Konnten sie diese Stellungen schnell und ohne nennenswerte Verluste nehmen, würde die Stadt in Freiheit erwachen.


  Falls wir jedoch den Überraschungsmoment verlieren, dachte er, riskieren wir, die Bewohner gegen uns aufzubringen. Und sollte es Bardow und Kodel nicht gelingen, der tödlichen Magie Einhalt zu gebieten, sind unsere Stunden gezählt.


  Wenigstens befindet sich der Waffenmeister bei Tauric und seinen Gefährten, grübelte er weiter, und wenn Yarram meinem Rat folgt, werden sie keinen Schaden nehmen.


  Er lachte, ein leises, ironisches Lachen, und Medwin warf ihm einen verblüfften Blick zu. »Schon gut, mein Freund«, sagte Mazaret. »Mir ist gerade klar geworden, was wir alle hier aufs Spiel setzen.«


  »Keine sehr tröstliche Beobachtung«, erwiderte der Magier.


  »Ebenso wenig tröstlich wie unsere Situation.«


  Medwin wollte antworten, als er an Mazaret vorbei sah. »Die Männer sind da.«


  In Zweierreihen näherten sich die Krieger von Süden. Ihre Schilde, die metallenen Rüstungen und ihre Waffen waren von Tüchern bedeckt, und selbst ihre Stiefel waren darin eingeschlagen, um ihre Schritte zu dämpfen. Mazaret sah ihnen einen Moment anerkennend zu, dann trat er vor den Offizier an der Spitze der ersten Kompanie.


  »Kalno! Folgt mir, im Trott, vorwärts marsch!«


  Die Kaiserlichen Kasernen waren ein nüchternes, dreistöckiges Bauwerk, das vor beinahe zwei Jahrhunderten unter der Herrschaft Kaiser Mavrins errichtet worden war. Nur das oberste Stockwerk wurde von Fenstern durchbrochen, und eine Barriere aus umzäunten Pfeilern umgab den Exerzierplatz, der vor dem Haupteingang lag. Ein großes Portal versperrte den Eingang, das von zwei Fackeln und langen Bannern in dunklen Farben flankiert wurde. Als es in Sichtweite kam, sah Mazaret, wie sich davor drei verhüllte Gestalten von zwei reglos auf dem Boden liegenden Männern lösten. Zwei gingen mit den Schlüsseln zu den Toren, während die dritte zu Mazaret trat, der seine Truppen mittlerweile hatte anhalten lassen.


  »Alles erledigt«, sagte der Kundschafter. »Die Wachen auf dem Dach sind ebenfalls ausgeschaltet. Nur die am hinteren Tor stehen noch auf ihrem Posten. Eure Männer müssen dort angreifen und in den inneren Wachraum eindringen.«


  »Das werden sie augenblicklich tun«, erwiderte Mazaret, drehte sich um und nickte einem seiner Offiziere zu. Einen Moment später trennten sich etwa fünfzig Männer, zumeist Ordensritter, von der Hauptstreitmacht und hasteten zur rückwärtigen Seite der Kaserne. Die restlichen zweihundert Mann führte Mazaret über den verlassenen Exerzierplatz zu dem Portal, das im selben Moment von den Kundschaftern aufgestoßen wurde.


  Dahinter befand sich eine viereckige Halle, in der nur zwei Stocklaternen brannten, die in der schlichten, gemauerten Wand eingelassen waren. Mazarets Männer zogen ihre Schwerter und Streitäxte und lösten die Lappen von den Schilden, während sie in die Halle vordrangen. Vorher eingeteilte Kommandos rückten zu den Türen der Schlafsäle nach rechts und links vor, als eben diese Türen aufflogen und Bewaffnete herausströmten, die sofort angriffen. Metall schlug auf Metall und Schreie erschollen, als die Männer sich in die Schlacht warfen.


  Mazaret fluchte, als ihm klar wurde, dass man sie erwartet hatte, und die dumpfe Angst vor einem Hinterhalt zog seine Eingeweide zusammen. Doch eine kurze, kühle Einschätzung der Lage vertrieb diese Furcht. Der Feind zählte kaum mehr als sechzig Klingen, und ein Dutzend von ihnen verteilte sich längs der Rückseite der Halle. Das war kein Hinterhalt, nur eine Verzögerungstaktik. Er bellte Befehle, und mit dem größten Teil eines Fahnenzuges griff er den Feind von hinten an. Ein Soldat stürzte sich mit einer sichelförmigen Streitaxt auf ihn. Mazaret duckte sich unter dem Hieb weg, schwang sein Schwert mit aller Kraft und durchtrennte das Bein des Angreifers direkt über dem Knie. Ein anderer rammte ihn mit der Schulter, als er aus der Hocke hochsprang, und zielte mit dem Dolch in der Faust auf seine Brust. Mazaret packte das Handgelenk des Soldaten und drehte es um, während sie zusammen zu Boden gingen. Das Entsetzen im Gesicht des Soldaten verwandelte sich zu Todesqualen, als Mazaret ihm seinen eigenen Dolch in den Bauch rammte und der Mann vor Schmerz aufschrie. Mazaret stieß ihn zur Seite, sprang hoch und hob sein Schwert auf. Mit grimmiger Befriedigung stellte er fest, dass nur noch wenige Feinde Gegenwehr leisteten. »Zu mir!«, rief er und riss die Tür an der Rückseite der Halle auf.


  Ein breiter Flur führte direkt zu dem Wachraum auf der Rückseite der Kaserne. Er war verlassen, und als sie aus dem Tor traten, kehrten Mazarets schlimmste Befürchtungen zurück.


  Der kleine Hof war übersät von Leichen, nur wenige Männer bewegten sich noch, und alle waren blutüberströmt. Einige Ritter taumelten von der dunklen Straße heran, um den Verwundeten zu helfen, und einige Ritter aus Mazarets Abteilung eilten ihnen zu Hilfe. Er fand einen Unterführer, der an der Außenwand lehnte und mit einem abgerissenen Ärmel eine tiefe Schulterwunde verbunden hatte. Eine kurze Frage bestätigte Mazarets Verdacht. Mehr als einhundertfünfzig von Yasgurs Männern waren aus dem hinteren Tor gestürmt, als die Ordensritter gerade ankamen.


  »Sie haben keine Gefangenen gemacht«, berichtete der Toi. »Sie sind einfach nur zwischen uns hindurch und hinausgestürmt.«


  »Wohin sind sie geflohen?«


  »Zum Fluss hinunter, Mylord.«


  Mazaret nickte. Dort lag das Fort bei der Alten Kapelle. Genau dasselbe hätte ich auch getan, dachte er, als er aufstand und seine Offiziere zu sich rief.


  In der Kaserne war der Kampf zu Ende, und eine Handvoll von Gefangenen saß mitten in der Halle auf dem Boden, wo sie von doppelt so viel Rittern bewacht wurden. Mazaret betrachtete sie kalt, als er Befehl gab, das Gebäude zu sichern und die Verwundeten hereinzuholen. Mittlerweile kamen die ersten Läufer mit Nachrichten. Rul Yarrams Angriff auf die Kaserne am Fluss war ein voller Erfolg gewesen. Er hatte keine Verluste zu beklagen und dreihundert Gefangene gemacht. An der Eisen-Kaserne jedoch hatten sich einige von Yasgurs Soldaten nach einem heftigen Gefecht verschanzt, bei dem Mazarets Truppen zwanzig Männer verloren hatten, unter ihnen den jungen Leutnant Cebroul.


  Als Mazaret Medwin nach den Ereignissen im Palast fragte, bekam er eine alles andere als ermutigende Antwort.


  »Bardow und Kodel und ihren Männern gelingt es nicht, zu den Inneren Gemächern vorzudringen«, sagte der Magier und wischte sich die Hände an einem Tuchfetzen ab, den er von den Vorhängen der Schlafsäle abgerissen hatte. Er hatte sich um einige der Verwundeten gekümmert, und seine sonst stets makellose Robe war jetzt blutverschmiert. »Die Palastwache leistet beachtlichen Widerstand, wenn man Bardows Macht und die der Magier in seiner Begleitung bedenkt. Sie scheinen einen magischen Schutz zu besitzen.«


  »Und das Ritual? Ist es bereits vollendet?«


  Medwin lächelte müde. »Wenn dem so wäre, würden wir uns diese Frage nicht mehr stellen können. Nein, aber es schreitet von Minute zu Minute fort. Erinnert Ihr Euch an den Großen Audienzsaal?« »Allerdings.«


  »Eben dort wird es abgehalten, und der Saal ist von einem Netz aus Zaubern umgeben, die alle von erschütternder Kraft sind und einem Zweck dienen, den ich noch nicht entschlüsseln konnte …« Ein Soldat stürmte in die Halle, und salutierte hastig vor Mazaret. »Mylord, die Brücken stehen in Flammen!«


  Mazaret sah ihn einen Moment wie erstarrt an und legte dann die Hand auf die Schulter des Mannes. »Zeig es mir!«


  Von einer Stufe vor dem hinteren Tor blickte Mazaret auf das gewaltige, nächtliche Besh-Darok. Viele der südlichen Bezirke waren auf Anhöhen erbaut, und er konnte über Gebäude und Hausdächer hinweg blicken, über Türme und Kuppeln, die sanft zum Ufer des Olodar hin abfielen. Fackeln an den Kais und die großen, mit Öl betriebenen Lampen an den Hafenanlagen beschrieben den gewundenen Lauf des Flusses durch die Stadt, und jetzt fügten die brennenden Brücken ihren eigenen, glühenden Schein hinzu. Funken stoben empor und flogen mit den Rauchwolken davon, die der Wind in einem langen Streifen nach Osten auf die Bucht hinaustrieb. Während sie zusahen, loderten die Flammen an einer dritten Brücke auf. Mazaret begriff, dass Yasgurs Soldaten Öl benutzten, um sie in Brand zu setzen. Ein weiterer von Kodels Spionen erschien schweratmend am Eingang des Hofes.


  »Lordkommandeur Mazaret?«, fragte er und sah zwischen den Männern hin und her. »Das bin ich«, erwiderte Mazaret.


  Der Kundschafter baute sich vor ihm auf und verbeugte sich knapp, bevor er leise sagte: »Mylord, ich bringe ernste Nachrichten.«


  Mazaret holte tief Luft und wappnete sich. »Sprich!«


  »Rul Yarram bedauert, Euch darüber informieren zu müssen, dass der Herr Tauric und seine Gefährten auf der Nordbank gefangen sind. Die Brücke der Speere und die Königin-Brücke sind unpassierbar, und der Rul kann keine Männer erübrigen, die zu den Brücken im Osten der Stadt vordringen könnten …«


  Mazaret unterdrückte den doppelten Impuls von Wut und Angst, der sein Innerstes erschütterte. »Und er will wissen, ob ich einige von meinen eigenen Truppen schicken kann?« Er beugte sich vor. »Ich fürchte, dass alle Brücken der Stadt über kurz oder lang brennen werden. Also möchte ich, dass ihr einen anderen Weg über den Olodar sucht. Der Herr Tauric muss gefunden und sicher zurückgebracht werden. Alles andere ist inakzeptabel.«


  Der Kundschafter erwiderte seinen Blick einen Moment unbeirrt, dann schluckte er, sah zu Boden und nickte. »Wie Ihr befehlt, Mylord. Wir bringen den Erben des Thrones zurück.«


  »Ich weiß, dass es euch gelingen wird.« Mazaret legte so viel Zuversicht wie möglich in seine Worte. »Wir sind alle die Söhne Der Erden Mutter , und so, wie wir für sie kämpfen, wird Sie auch Ihren Willen für uns einsetzen.« Die Männer im Hof jubelten und riefen Taurics Namen, was Mazaret zwar nicht recht war, aber er ließ den Kundschafter nicht aus den Augen. »Geh jetzt.«


  Der Mann wirbelte herum und verschwand, und als Mazaret wieder in den Hof trat, waren seine Lider schwer vor Müdigkeit. Im Namen Der Mutter, Junge, in was für eine Gefahr hast du dich jetzt wieder gebracht?


  Tauric presste rasch das feuchte Tuch auf seine Nase, als der Wind eine weitere Rauchwolke über ihr Versteck auf einem Hausdach wehte. Als der Kundschafter sie hierher gebracht hatte, kurz nachdem die Königin-Brücke in Brand gesetzt worden war, schien es das perfekte Versteck zu sein, eine Fläche, die von drei Seiten von spitzen Dächern geschützt wurde, und deren offene Flanke zum Fluss wies. Jetzt fühlte es sich eher wie eine Falle an. Ihm und seinen Gefährten tränten die Augen von dem beißenden Rauch, ihr Haar und ihre Gewänder waren mit Asche bedeckt, und ihre nackte Haut wies rote Brandflecken an den Stellen auf, wo wirbelnde Glut sie getroffen hatte.


  »Wie lange bleibt er noch weg?«, murmelte Tauric, als der Rauch sich langsam verzog. Der Waffenmeister warf ihm einen verächtlichen Blick aus seinen rotgeränderten Augen zu. »So lange es dauert, also spar dir deinen Atem.«


  Tauric zuckte mit den Schultern und starrte mürrisch auf die Stadt südlich des Flusses. Dort leuchteten einige Laternen, aber sie standen ausschließlich in den vornehmeren Bezirken auf den oberen Hügeln. Nach Einbruch der Dunkelheit versanken die meisten Häuser und Werkstätten der einfachen Leute in einen Abgrund aus Schatten, der nur von kleinen Lichtinseln durchbrochen wurde. Der Hellerleuchtete kaiserliche Palast bildete dazu einen starken Gegensatz. Auf jedem der vier Stockwerke der Mauern loderten Fackeln, ebenso in jedem Fenster des Hohen Turmes. Früher einmal Domizil der Khatrimantinischen Herrscher, war der Palast jetzt Yasgurs Behausung. Bei Nacht ähnelte er einem riesigen Schiff, das auf dem Kamm einer schwarzen Welle ritt.


  »Das Feuer an einer der Brücken breitet sich aus«, sagte Aygil.


  Der Bannerträger lag ausgestreckt auf einem der schrägen Dächer und spähte nordwärts über den First. Tauric achtete nicht auf die missbilligende Miene des Waffenmeisters, sondern rückte langsam vor und kletterte vorsichtig hinauf. Aygil wartete, bis er sicher saß, dann streckte er wortlos die Hand aus. Es war die nördlichste Brücke, die Brücke der Speere. Sie lag in einem Flammenmeer, das sich über den Fluss wälzte und Gebäude auf der anderen Uferseite in Brand setzte. In dem Feuerschein sah Tauric, wie Menschen versuchten, die Feuer zu löschen und Wassereimer in einer langen Reihe weiterreichten, die sich bis zum Flussufer erstreckte. Mitgefühl mit ihnen überkam ihn. Diese Leute wollte ich von Unrecht und Schmerz befreien, dachte er. Und jetzt bringen wir ihnen nur neues Leid … Dann senkte sich eine weitere große Rauchwolke herab und nahm ihnen jede Sicht. Aygil wurde von einem schrecklichen Hustenanfall gepackt, und während Tauric ihn festhielt, rief jemand seinen Namen. Er sah über die Schulter und erkannte durch den Qualm den Waffenmeister, der aufgestanden war und ihm zuwinkte.


  »Der Kundschafter ist zurückgekehrt. Wir müssen sofort aufbrechen!«


  Tauric war erleichtert, bemühte sich jedoch, Aygil nicht zu überstürzt vom Dach und zu der offenen Falltür zu zerren. Einige Weiße Gefährten waren bereits hinabgestiegen, und einer trat zurück, um Aygil vorangehen zu lassen. Als alle siebzehn den Dachboden erreicht hatten, drehte sich der Waffenmeister zu dem Kundschafter um, einem kleinen, drahtigen Mann, der unablässig spöttisch lächelte.


  »Ist eine der Brücken noch passierbar?«


  »Nein. Genauso gut könntet Ihr Euch ein Boot wünschen, denn es liegt kein Einziges am Nordufer, das nicht leckgeschlagen wäre.«


  »Wir könnten hinüber schwimmen«, schlug Tauric vor.


  Der Waffenmeister schüttelte den Kopf und der Kundschafter lachte leise. »Falsche Jahreszeit, Jungchen. Im Fluss tummeln sich giftige Würmer und Flossenfresser, und die Strömung ist reißend, tief und tückisch. Heute Nacht gibt es keine Passage über den Fluss.«


  Die Augen des Waffenmeisters glitzerten verärgert, als er dem Kundschafter seinen behandschuhten Finger in die Schulter bohrte. »Hör mit dieser Klugscheißerei auf und sag mir, wie wir hinüberkommen«, knurrte er, und setzte dann noch hinzu: »Und wie lautet dein Name?« Der Kundschafter starrte ihn an. Seine Augen waren hart wie Feuerstein, und einen Moment erwartete Tauric eine bissige Erwiderung, doch der Mann lächelte nur. »Man nennt mich Racho, O Namenloser, und der einzige Weg führt durch die Schwarze Schleuse.«


  Zu Taurics Überraschung lachte der Waffenmeister kehlig. »Ich muss mich wohl mit Kodel über dich unterhalten, kleiner Mann. Du hast ein bemerkenswertes Talent für Unerfreuliches.« »Was ist die Schwarze Schleuse?«, erkundigte sich Tauric.


  »Der Hauptabwasserkanal für den Norden der Stadt«, erwiderte Racho, der sich das Grinsen nur mit Mühe verkneifen konnte. »Er führt in den Eshel, einen Seitenarm des Olodar, und danach in die Bucht.«


  »Also dürfen wir durch die Abfälle waten«, setzte der Waffenmeister hinzu.


  Taurics Weiße Gefährten stöhnten leise, woraufhin der Waffenmeister sie mitleidlos musterte. »Beschwert euch nicht. Ich überlege, ob ich das nicht ebenfalls auf euren Ausbildungsplan setze, sobald das hier überstanden ist.« Dann richtete er den Blick wieder auf den Kundschafter. »Bist du dir sicher? Ich möchte nicht später erfahren müssen, dass es einen anderen, schnelleren Weg gibt.« »Ich schwöre es beim Grab meines Vaters, Baas. Die Schleuse ist unser einziger Ausweg, und unsere Leute kontrollieren das Schleusenhaus. Sie versorgen Euch alle mit gewachsten Segeltuchüberkleidern.«


  »Wohlan denn, gehen wir. Mein braver Kundschafter, du kannst vorangehen.«


  Racho lächelte, bückte sich und hob eine Falltür im Boden an.


  Das Gebäude war ein altes Lagerhaus mit dicken Wänden, dessen Türen fest verschlossen und dessen Fenster verrammelt und innen sowie außen mit Fensterläden gesichert waren. Aber der kleinwüchsige Kundschafter besaß einen Schlüssel für die Hintertür, die lautlos auf gut geölten Angeln aufschwang, und durch die sie auf einen kleinen, von Mauern umgebenen Hinterhof hinaustraten. Drei Gestalten mit Kapuzen und schussbereiten Armbrüsten erwarteten sie bereits. Der Waffenmeister riss blitzschnell einen Dolch aus der Scheide an seiner Taille, hielt jedoch inne, als die Armbrustschützen ihre Waffen senkten.


  »Es sind unsere Leute«, erklärte Racho, sah Tauric an und verdreht spöttisch die Augen. Tauric musste gegen den Drang ankämpfen, laut aufzulachen.


  »Gut.« Der Waffenmeister steckte seinen Dolch wieder in die Scheide. »Wir marschieren in einer Reihe weiter, angeführt von mir und diesen beiden hier.« Er deutete auf zwei der Armbrustschützen, und wies dann mit dem Finger auf den dritten. »Du bildest mit dem guten Racho die Nachhut.« Die drei Männer warfen einen kurzen Blick auf Racho, der unmerklich nickte. Der Waffenmeister bemerkte es, knurrte nachdenklich und sah dann Tauric an. »Wo willst du gehen, Junge?« »Wo ich …? Bei der Nachhut, Herr. Aygil braucht noch Hilfe.«


  »Wie du wünschst.«


  Tauric sah ihm zu, wie er die Gefährten rasch aus dem Hinterhof führte, und wunderte sich insgeheim, dass der Waffenmeister ihn überhaupt gefragt hatte, wo er gehen wollte. Warum tat er das? Hatte vielleicht Kodel seine Finger im Spiel…?


  »Ein interessanter Mann«, sagte Racho, der Kundschafter. »Ich habe wahrlich nicht erwartet, ihn hier anzutreffen, und dann noch in einer solchen Rolle.«


  »Ihr kennt ihn?«, fragte Tauric, während er Aygil vom Hof half und dem Rest der Männer in eine rauchgeschwängerte Gasse folgte.


  Der Kundschafter schwieg einen Moment, und sie hörten die Geräusche aus der Stadt, die Schreie, das Prasseln der Flammen, trampelnde Schritte. Schließlich antwortete er.


  »Das letzte Mal habe ich ihn vor fünfzehn Jahren gesehen. Unser Dorf war das Lehen eines Landjunkers, dessen Haus durch Heirat mit dem Großen Geschlecht von Eisenkiel verbunden war. Unser säuerlicher Kamerad hier war der Waffenschmied des alten Eisenkiels, und sein Magier. Er wurde oft in den Hügeln in der Nähe unseres Dorfes gesehen, wo er nach Eisenerzadern schürfte.« »Wo war das?«


  »Auf der Insel der Nebel, östlich der Versunkenen Reiche von Lelorandelas.« Seine dunkle Kapuze konnte sein Lächeln nicht ganz verbergen. »Hinter dem Wilden Meer.«


  »Ihr seid aus Keremenchool«, sagte Tauric überrascht.


  »Wie Ihr es nennt, aye.«


  Tauric senkte seine Stimme. »Und … wie heißt er?«


  Racho lachte und schüttelte den Kopf. »Das behalte ich lieber für mich. Er wird mir wohl kaum danken, wenn ich es einfach so ausplappere …« Er blieb wie angewurzelt stehen und starrte fassungslos an Tauric vorbei. »Bei allen Göttern, soll denn die ganze Stadt verbrennen?« Tauric folgte seinem Blick und hätte beinahe aufgeschrieen. Durch eine Lücke zwischen zwei Häusern sah er auf einen Ausschnitt des Flusses und die Bezirke, die zum Palast hinaufführten. Winzige Gestalten eilten an den Palastmauern entlang, während Funkenstiebender Qualm aus den Fenstern des Hohen Turmes quoll. Während Tauric entsetzt zusah, hörte er ein unmenschliches Stöhnen, das vom Palast zu ihnen herüberdrang. Es steigerte sich zu einem gequälten Schrei, als hätten tausende von Stimmen plötzlich einen einzigen Klang gefunden, und endete in einem einzigen, donnernden Krachen, das über die ganze Stadt hallte. Gleichzeitig schlugen lodernden Flammensäulen aus den obersten Fenstern des Hohen Turms, die Funkenregen und irgendwelche Bruchstücke in hohem Bogen hinausschleuderten, während ein geborstenes Stück der Mauer sich neigte, langsam fiel und taumelnd auf die Zinnen darunter stürzte.


  Tauric konnte seinen gebannten Blick nicht davon losreißen. Bevor er Yarrams Männer verließ, hatte er von Bardow erfahren, dass Alael in diesem Turm gefangen gehalten wurde, und der Erzmagier zusammen mit Kodel versuchte, sie zu befreien.


  »Rasch!« Racho packte seinen Arm. »Wir müssen uns sputen, sofort!«


  Alael! dachte Tauric und folgte dem Kundschafter mit einem schwankenden Aygil, im Namen Der Mutter, lebe!


  Während Tauric und seine Gefährten noch in ihrem rauchigen Versteck saßen, stand Alael auf wunden Füßen in der Nähe des Thrones im Großen Audienzsaal und versuchte, den Klang der Zauberei aus ihrem Verstand auszuschließen.


  Der Audienzsaal war eine große, runde Kammer, deren hohe Wände aus blassrosa Stein mit vielen kostbaren Wandteppichen behängt waren, welche die Städte und Regionen des versunkenen Reiches zeigten. An gewaltigen grauen Säulen waren noch die Haken zu sehen, an denen einst unbekannte Gegenstände gehangen hatten, und das Mosaik auf dem Boden vor dem Thronpodest zeigte eine detaillierte Karte des ganzen Kontinents von Toluveraz und bestand aus Halbedelsteinen und gefärbtem Marmor.


  Früher einmal war das Mosaik bestimmt poliert gewesen und hatte geglänzt, dessen war sich Alael gewiss, aber jetzt lag es versteckt unter einem großen Muster, das den Boden überzog. Flache Rinnen erstreckten sich vom Fuß des Podestes über den ganzen Boden. Einige rollten sich wie Spiralen zusammen, oder bildeten Auswüchse in sich wiederholenden Motiven, andere wiederum schlängelten sich durch das komplizierte Muster bis zu fünf Endpunkten. Blassgrünes Licht schimmerte in jeder Vertiefung, und auf jeder Kreuzung stand eine kleine Kupferschale. Es gab Dutzende, und jede war mit grüner, leuchtender Flüssigkeit gefüllt und summte leise.


  Alaels Knöchel schmerzten, während sie am Fuß des Thronpodestes in einem kleinen Kreis stand, aus dem alle Rinnen entsprangen. Neben ihr befand sich ein hüfthoher Tisch, auf dem ein schlichter, gebogener Dolch lag und ein merkwürdiges, annähernd eiförmiges Objekt, das recht grob aus graubraunem Holz geschnitzt zu sein schien. Zuerst hatte der Dolch ihr Angst gemacht, doch mittlerweile flößte das eiförmige Ding ihr eine tiefere Furcht ein.


  Hinter ihr stand Dow Korren, der Mann, der sie in Oumetra entführt und sie nach Sejeend verschleppt hatte, und hielt die Enden der Stricke in der Faust, die um ihren Hals lagen und mit denen ihre Handgelenke gefesselt waren. Alael hasste ihn noch mehr als die Akolythen oder die Schamanen der Mogaun, denn er übte seinen Verrat unter einer ehrbaren Maske aus. Ein niederträchtiger Treuebruch war es obendrein, denn mehr als einmal auf ihrer Reise nach Besh-Darok hatte er damit geprahlt, dass ihm ein Königreich gehören würde, wenn der Herrscher des Zwielichts endlich wieder über die Erde wandelte. Alael hielt ihn für einen leichtgläubigen Narren, der sich selbst täuschte. Ein Lakai in einer gelben Tunika kam von der anderen Seite des Saales zu ihnen und flüsterte Dow Korren etwas zu. Korren räusperte sich leise, bevor er antwortete. »Bruder Galred, die Rebellen haben die Kaiserliche Kaserne und die Kaserne am Fluss eingenommen, aber die Eisen-Kaserne hält stand. Die Angreifer im Palast haben den Vorsaal unter unserem Stockwerk erreicht, wo ihr Vormarsch zum Stehen gekommen ist. Der Hauptmann der Wache bittet dennoch um Verstärkung.« Zwei schwarz gekleidete Akolythen standen am anderen Ende des glühenden Bodenmusters, krümmten die Schultern und studierten die Linien. Der ältere der beiden, der sein graues Haar kurzgeschoren trug, blickte von den Schalen hoch, die sein Gefährte sorgfältig platzierte. Alael wandte den Blick von seinen milchig weißen Augen ab.


  »Das kümmert mich nicht«, erwiderte Galred mit einer hohen, heiseren Stimme. »Selbst wenn dieser Bardow und seine Heckenhexer vor den Türen dieser Kammer stünden, könnte ich sie draußen halten, ohne auch nur einen Schweißtropfen zu vergießen. Und mich kümmert auch deine Anmaßung nicht, mich mit ›Bruder‹ anzusprechen. Du bist kein Nachtbruder, noch besitzt du eines der fünf Stigmata. In Zukunft wirst du mich mit mehr Respekt anreden, ist das klar?« Alael hörte, wie Korren heftig schluckte, bevor er antwortete, aber sie konnte nicht unterscheiden, ob es aus Angst oder aus Ärger war. »Selbstverständlich, ja.«


  »Ausgezeichnet. Aus solchem Gehorsam werden Reiche geschmiedet.« Der Akolyth Galred wandte sich an seinen Gehilfen. »Bruder Miras, sind wir bereit für Vraolesch Dor?«


  Miras, ein schwarzhaariger junger Mann mit kadaverhaft eingefallenen Zügen, verbeugte sich tief vor Galred. »Die letzte der schwankenden Schalen ist an ihrem Platz, und die fünf Mäuler wurden gut positioniert.«


  Galred nickte zufrieden. »Unsere Brüder sind bei den Großen Schattenkönigen, und das Weben der Seelen erfordert Tod, Qual und Macht.« Seine weißen Augen richteten sich auf Alael, die diesmal ihren Blick nicht abwenden konnte. »Einst war der Herrscher des Zwielichts der Allerhöchste, bis seine niederen Geschwister ihn hintergingen. Schon bald wird er seine rechtmäßige Herrschaft wieder antreten, und alle, die sich ihm widersetzten, hinwegfegen. Miras, beginne deine Aufgabe!« Der jüngere Akolyth schritt mit ausdruckslosem Gesicht über das Muster und hob dabei leicht seine Kutte an, um ja keine der Schalen zu streifen. Er kniete sich einige Schritte von Alael entfernt auf den Boden, wendete das Gesicht von ihr ab und wickelte die Kutte fest um sich, während er sich auf den Händen vorbeugte. Alael sah kein Messer und erkannte auch keine Bewegung, aber plötzlich lief eine dunkle Flüssigkeit durch die Rinnen vor Miras, der immer noch reglos und schweigend kniete. Es war Blut. Mit trockenem Mund verfolgte Alael, wie es durch die Muster lief und den Kreis umschloss, in dem sie stand.


  Galred war mittlerweile um das Muster herumgegangen und trat jetzt zu ihr in den Kreis. Unwillkürlich zuckte sie zusammen.


  »Furcht ist gut, mein Kind«, sagte er. »Aber Fesseln sind besser.«


  Sie wusste, worauf er anspielte. Nach ihrer Ankunft in Besh-Darok hatte er ihr einen unsichtbaren Wächter an die Seite gestellt, der ihre Glieder und ihren Verstand niederdrückte, wann immer sie versuchte, die Niedere Macht anzurufen.


  »Es wird Zeit«, erklärte Galred. »Korren, wisse, dass die Hitze so groß wird, dass du es möglicherweise vorziehen wirst, Schutz auf einer der seitlichen Emporen zu suchen. Sonst bleibe und sieh.«


  »Ich werde bleiben, Herr.«


  »Wie du wünschst.« Er starrte auf das Muster, hob seine knochige Hand mit den spinnenartigen Fingern und intonierte barbarisch klingende Worte mit einer merkwürdigen, tiefen, animalisch klingenden Stimme. Strahlende Schleier erhoben sich aus den mit Blut gefüllten Rinnen und bildeten ein glitzerndes Labyrinth, in dem helle Blitze aus den Schalen emporzuckten, die auf den Kreuzungen standen.


  »Gib mir deine Hand, Kind.«


  Seine Worte besaßen einen machtvollen Zwang, dem Alael nicht widerstehen konnte. Galreds Finger fühlten sich knochig, trocken und heiß auf ihrem Handgelenk an, und er schob den Ärmel der Robe bis zu ihrem Ellbogen hinauf. Bevor sie reagieren konnte, zuckte seine andere Hand vor und stach ihr etwas Spitzes in den Arm.


  »Sorge dich nicht«, sagte er. »Du wirst keinen Schmerz fühlen.«


  Ihre Hand wurde vollkommen taub, bis sie Galreds Griff nicht mehr fühlte, weder die Form seiner Finger noch den Druck, den er ausübte, gar nichts. Galred führte ihre Hand über das hölzerne Ei und sagte: »Ergreife den Keim. Du kannst deine Glieder noch bewegen.«


  Als sie es tat, nahm er den Dolch von dem Tisch. Das Summen der schwankenden Schalen schwoll an, und Alaels Entsetzen breitete sich aus wie ein Schatten, der mehr und mehr von der Welt verdunkelte. »Mutter-Geist!«, deklamierte Galred. »Tritt vor! Unterwirf dich dem Geist der Welt, dem Herrscher des Zwielichts. Ich befehle dies bei der vergossenen Essenz von dieser hier, deinem letzten Wahren Wirt!«


  Das Messer glänzte, als Galred es hoch über seinen Kopf hob, und die leeren weißen Augenlinsen waren starr auf sein Ziel gerichtet, während Alaels Finger dass Ding umklammerten, das er den Keim genannt hatte. - Im selben Moment kippte am Rand des glühenden, verschlungenen Musters eine Schale um und ihr heller Lichtspeer erlosch. Der Schleier zuckte an diesem Punkt sofort höher, und ein Misston schlich sich in das magische Summen ein. Galred ließ den Dolch sinken und blickte ärgerlich auf die Stelle. »Korren.« In seiner Stimme schwang eisige Wut mit. »Geh dorthin und richte die Schale wieder auf.« Alael fühlte, wie die Seile um ihre Handgelenke und ihren Hals erschlafften und sah, wie der große, kahlköpfige Mann zu der Schale eilte. Er hockte sich hin, zog einen Handschuh über und griff vorsichtig durch den Schleier nach der Schale …


  Rotes Licht flammte auf, und Dow Korren wurde zurückgeschleudert. Sein Arm brannte. Er landete an einem der Wandteppiche, der augenblicklich Feuer fing, während Korren zu Boden sank und benommen versuchte, das Feuer auf seinem brennenden Arm auszuklopfen.


  Galred verwünschte ihn, tauchte durch den Schleier und eilte zu der umgestürzten Schale. Doch bevor er sie erreichte, kippten noch andere um. Der Akolyth bellte vor Wut, als das Muster des Schleiers immer höher und heller leuchtete.


  »Wer bist du?«, brüllte er und sah sich mit starrem Blick um, musterte die verlassenen Türen und die leeren Emporen. »Zeige dich, du feiger Hund, und stell dich mir!«


  Das Feuer des Wandteppichs hatte mittlerweile auch die Gobelins neben ihm entzündet, und der graue Qualm verdichtete sich rasch. Alael sah, wie ihre Umgebung vor Hitze flimmerte, doch innerhalb des Kreises, in dem sie stand, blieb die Luft kühl und sauber. Ein grauenvoller Schrei gellte durch den Saal, und Alael konnte nur ein Ohr bedecken, weil sie ihre gefühllos Hand nicht von dem Keim zu heben vermochte.


  Galred schien den Verstand verloren zu haben und schleuderte wild und wahllos Feuerbälle auf die Emporen und in die Seitengänge. Sein Haar glomm und seine Kutte qualmte, weil er so dicht an den flammenden Schleiern auf dem Boden stand, aber er achtete nicht darauf. Dann lief er zu Alael zurück und hielt den Dolch vor sich ausgestreckt. Sein Gesicht war zu einer mörderischen Fratze verzerrt. Er brüllte etwas, was in dem tosenden Lärm unterging, und stürzte sich auf sie.


  Mitten im Stoß schien ihn etwas Unsichtbares abzufangen und schleuderte ihn mit wehender Kutte in den Mittelpunkt des Musters. Alael sah, wie er zu einem Schrei ansetzte, doch dann schrie sie selbst auf, als er zerrissen wurde. Ein Glied nach dem anderen wurde von seinem Körper getrennt, Gelenk von Gelenk, und Flammen, kein Blut, strömten heraus, während das verstümmelte Fleisch von den Schleiern aufgesogen wurde, wie Treibgut, das von einer reißenden Strömung gepackt wird. Die Schleier zitterten und schwankten, als würden sie von starkem Wind erfasst. Sie bogen sich, neigten sich und richteten sich auf die fünf Endpunkte des Musters aus, fünf unscharfe, schwarze Löcher im Boden. Die langen schwarzen Rauchsäulen wurden ebenfalls hineinzogen, und Alael fühlte, wie der Sog an ihrem Körper und Geist zerrte, während der ohrenbetäubende Lärm seinen Höhepunkt erreichte.


  Schließ deine Augen… Die Stimme in ihrem Kopf flößte ihr Angst ein und versetzte sie fast in Panik.


  Schließ jetzt die Augen, meine letzte Wahre …


  Sie gehorchte, als die Welt in einem blendenden, ohrenbetäubenden Krach auseinanderbrach, der kein Ende zu nehmen schien …


  Der furchtbare Lärm endete, und der Gestank nach verbranntem Fleisch stieg in ihre Nase, und sie bemerkte, dass sie zusammengerollt auf dem Boden lag und etwas Raues und Schweres an ihre Brust drückte. Sie schlug die Augen auf.


  Boden und Wände waren schwarz von Ruß, und hier und dort flackerten noch kleine, unruhige Feuer. Sie sah Trümmer einer zerschmetterten Säule, die geschmolzen und glasig waren, und ein großes, gezacktes Loch in der Wand, durch das sie den Himmel mit seinen Wolkenfetzen und Sternen erblickte. Durch diesen Spalt wehte ein Wind, der die Asche in dem Saal aufwirbelte. Sie wusste nicht, dass er in der Nähe war, bis eine Hand ihr den Keim aus ihren erschöpften Händen wand.


  »Diese Kugel wird genügen…« Seine Stimme klang gebrochen und qualvoll. »Ich bekomme mein Königreich noch …«


  Er ignorierte ihr Flehen, packte ihren Arm, zerrte sie hinter sich her über den schmutzigen Boden, und ließ nicht von ihr ab, selbst als lautes Klopfen und Hämmern an der Tür zum Flur ertönte. Auf halber Strecke zu einer der Seitengalerien stürzte er und keuchte vor Schmerz, und noch bevor er sie erneut packen konnte, flogen die Türen krachend auf, und ein triumphierender Chor von Stimmen erklang. Frustriert rappelte er sich auf und flüchtete sich in den Schatten unter den Emporen. Sekunden später halfen Alael freundliche Hände und boten ihr Wasser an. Kodel kniete sich neben sie und wischte ihr mit einem feuchten Tuch das Gesicht ab.


  »Sucht nach dem Mutterkeim«, sagte jemand anders. »Er muss hier sein.«


  Alael schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich schuldig und empfand den scharfen Schmerz des Verlustes. »Ich habe ihn verloren.« Ihre Stimme klang brüchig. »Er hat ihn mir genommen, und ich konnte ihn nicht daran hindern.«


  »Wer hat ihn genommen?«, fragte Kodel ruhig.


  »Dow Korren«, sagte sie und ließ ihren Tränen freien Lauf.
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  Heiß das Blut,

  Kalt die Klinge,

  Lass den Tod sich vom Tode nähren,

  und das Leben das Leben verraten.


  ESHEN KAREDU,

  Die Sage vom Rächer, Kapit 9, iv


  Als der heiße, rußige Wind abgekühlt war und sich schließlich gänzlich gelegt hatte und die geisterhaften Linien in dem Großen Audienzsaal, erstickt von Feuer und Asche, schließlich verblasst waren, standen fünf Gestalten auf einer Waldlichtung in einem Kreis von Fackeln. Byrnak atmete tief ein und aus, lange, bebende Atemzüge, während er versuchte, seine Erleichterung zu verbergen. Er war immer noch er selbst, immer noch ganz. Als seine Macht ausgeströmt war, um sich mit den anderen in dem misslungenen Weben der Seelen zu vereinen, hatte er in die Tiefen des sich entfaltenden Schauspiels geblickt, die pure, unerschütterliche Hingabe des Akolythen Galred gesehen, die Aura der gefangenen Niederen Macht, die das Mädchen umgab und sie durchdrang. Und den Mutterkeim, der weniger ein Gefäß war als ein Kanal vom Reich der Erden Mutter in die Welt. Byrnak hatte die Macht in diesem Keim gespürt, die zerschmetternde, ungeheure Macht, die sie beinahe in ihren Händen gehalten hätten. Aber der Berg war nicht geborsten, der Strom war nicht durchgebrochen, und seine Seele blieb unverwoben. Insgeheim war er sehr froh darüber. Aber nicht so geheim, dass ich nicht wüsste, wie schwach du bist, ließ sich der Schatten in ihm vernehmen.


  Das Bild eines blutunterlaufenen Auges zuckte vor Byrnak und er knirschte vor Wut mit den Zähnen. Sein unwillkommener Gefährte hatte angefangen, ihm beunruhigende Visionen zu senden, grauenvolle, albtraumhafte Bruchstücke, die hinter seinen Lidern flackerten und zuckten. Ich werde auf deinen alten Knochen herumkauen, dachte er. Der Tag wird kommen, an dem ich mich von dir befreie, das schwöre ich.


  An diesem Tag werden es deine Knochen sein, die ich mit meinen Zähnen zermalme. In Byrnaks Geist formte sich ein Abbild von gefletschten, blutigen Zähnen.


  »Ist das wirklich das Beste, was du zu unserem Ziel beisteuern konntest?«


  Die gespenstische Gestalt Des Verborgenen stand vor Ystregul, dessen breites, bärtiges Gesicht sich zu einer Maske glühenden Zorns verzerrte.


  »Du hättest es natürlich zweifellos besser gemacht.«


  »Davon gehe ich aus. Erstens hätte ich ein halbes Dutzend Akolythen in diesen Saal beordert und dazu ein Dutzend …«


  »Offenbar missverstehst du unser Verhältnis zu den Akolythen und deren Stand bei Yasgur, Bruder.« Ystregul senkte den Kopf, und seine Augen glitzerten unter der Kapuze, während der Schein der Fackeln über sein unheimliches Grinsen flackerte. »Der Prinz duldet nur die Anwesenheit von höchstens zwei Akolythen in seiner Stadt.«


  »Die Gelegenheit war durchaus gegeben, Bruder«, höhnte Der Verborgene. »Du hättest bessere Vorbereitungen treffen müssen …«


  »Wie hätten wir uns auf einen unsichtbaren Gegner vorbereiten sollen?«, warf Byrnak rasch ein. »Einer, der sogar einen Obersten Akolythen überwinden konnte?«


  Der Verborgene schaute mit einer Drehung seines behelmten Kopfes in Byrnaks Richtung. »Da wir bereits häufiger unerwarteten Widrigkeiten begegnet sind, sollten solche Vorsichtsmaßnahmen zu unserem Plan gehören.«


  »Du bist mit deinem Urteil schnell bei der Hand, Bruder«, mischte sich Thraelor jetzt ein. »Dennoch haben wir von dir noch keine Vorschläge zu einer Strategie vernommen.«


  Wie Der Verborgene nahmen auch Thraelor und Grazaan von einem anderen Ort aus an diesem Treffen teil, und ihre Astral-Leiber wogten wie schwarzer Nebel. Keiner von beiden trug einen Helm, und ihre Kleidung war prächtig. Grazaan war ein ernster, grauhaariger Mann in einem weißblauen Gewand, und Thraelor ein wunderschöner Jüngling in einer schwarzen und smaragdgrünen Robe. »Ich habe meine eigenen Pläne«, erwiderte Der Verborgene. »Sie sind sehr gut durchdacht und tragen mit Sicherheit nützlichere Früchte als diese … Posse.«


  »Dennoch, bisher haben wir noch nichts von deinen Plänen gesehen«, fuhr Thraelor fort. »Was bleibt uns also anderes, als unsere bescheidenen Mittel anzuwenden, um das Weben der Seelen zu vollenden?« Er lächelte, als er Byrnak ansah. »Und du, Bruder, hast du vielleicht einen Vorschlag, den wir in Betracht ziehen könnten?«


  »Nein.«


  Thraelors perfekte Stirn wurde von einem Runzeln entstellt, und er kniff seine ausdrucksvollen, mandelförmigen Augen zusammen. »Gar keinen?«


  Byrnak lachte. »Brüder, muss ich euch daran erinnern, dass man mir das Kommando über die Mogaun-Horde übertragen hat? Wenn Eure Listen und Schliche zu nichts führen, ist es an mir, diese Aufstände niederzuschlagen und die Menschen unserem Willen und unserer Macht zu unterwerfen.« »Beruhigend zu wissen«, gab Thraelor gleichmütig zurück. »Aber wir müssen noch andere Möglichkeiten erkunden.« Er drehte sich zu Ystregul herum. »Wie wir bereits vorgeschlagen haben.« Ystreguls derbes Gesicht zeigte unverhülltes Missfallen. »Gorla und Keshada? Das kostet zu viel Zeit. Wir wissen nicht, was unsere Feinde in einigen Wochen bewerkstelligen können. Nein, es gibt andere Wege, unsere Ziele zu erreichen …«


  Byrnak und die anderen hörten zu, wie er einen neuen Plan umriss. Der Verborgene lauschte dem mit verschränkten Armen, und nickte nachdrücklich, als Ystregul schloss.


  »Ja, das könnte uns nützen«, sagte er. »Vorausgesetzt, Eure Diener gehorchen unserem Willen, ohne zu fragen, und lassen sich nicht von diesem unbekannten Feind gegen uns wenden.« »Sie werden die Unseren sein«, erklärte Ystregul und ballte die Faust.


  »Dann bekommt Ihr meine Unterstützung. Ruft mich, wenn die Zeit reif ist.«


  Als sein Abbild verblasste, bemerkte Byrnak den Blick, den sich Thraelor und Grazaan zuwarfen. »Dies ist nicht ungefährlich«, meinte Grazaan. »Die Magier werden kämpfen, und ein solcher Konflikt könnte das bedrohen, was wir am Ende zu erreichen suchen. Außerdem ist da noch Yasgur. Er könnte sich weigern, unsere Befehle auszuführen.«


  Ystreguls boshaftes Grinsen vertiefte sich. »Oh, Yasgur wird seine Rolle spielen. Ich habe vor, einen meiner Diener zu entsenden, der ihm hilft, jedes Zaudern zu überwinden. Und was die Magier angeht, ihre Macht wird zur Gänze unterworfen werden.«


  »Wohlan denn.« Grazaan wirkte nicht sonderlich begeistert. »Du kannst auf meine Unterstützung zählen.«


  Thraelor nickte. »Auf meine ebenfalls.«


  »Wir wissen, dass Yasgur und sein Heeresflügel nur noch eine knappe Stunde von Besh-Darok entfernt sind«, meinte Grazaan. »Wir werden bereit sein, wenn er eintrifft.«


  Grazaan und Thraelor wandten sich zum Gehen, und zwischen zwei Schritten lösten sich ihre Gestalten auf und verschwanden außer Sicht. Byrnak lächelte über ihren gewählten Abgang. »Und du, Bruder Byrnak, wie lautet deine Entscheidung?«


  Byrnak starrte unverwandt auf die Stelle, an der Thraelor und Grazaan verschwunden waren. »Wie zuvor«, antwortete er, »werde ich der gemeinsamen Sache helfen.«


  »Ohne Bedenken oder Bedingungen? Wie vertrauensvoll von dir.«


  Jetzt wirbelte Byrnak zu Ystregul herum. »Keineswegs! Ich hege viele Zweifel. Dein Plan ist verschwenderisch und ehrgeizig, und er zieht den Feind nicht ins Kalkül, der, wie du dich vielleicht erinnerst, bereits unsere letzte unfehlbare Strategie durchkreuzt hat. Du hast vielleicht vernommen, dass einer meiner Diener sogar einen Versuch vereitelte, das Kristallauge zu ergreifen.«


  Dieser plötzliche Themenwechsel milderte Ystreguls Ärger. »Ich habe etwas anderes gehört, also?« »Können wir sicher sein, dass dieses Rebellengesindel nicht einen anderen Talisman aus einem vergessenen Zeitalter ausgegraben hat, einer, der möglicherweise mächtig genug ist, um einen Obersten Akolythen zu besiegen?«


  Ystregul schüttelte den Kopf. »Mein Angriff wird so schnell vorgetragen werden, dass kaum mehr als tausend Rebellen sich Yasgurs Armee gegenüber sehen.« Er lächelte. »Der Blutzoll von mehr als einem Dutzend Magier zusammen mit Vraolesch Dor sollte mehr aus ausreichend sein, das Weben der Seelen zu vollenden.«


  »Welch eine Zuversicht!« Byrnak konnte nicht verhindern, dass seine Stimme verächtlich klang. »Deine Selbstüberschätzung wird dich eines Tages auffressen, Bruder. Bis dahin werde ich weiterhin mit dir zusammenarbeiten. Immerhin besteht die Möglichkeit, dass du Erfolg haben könntest.« Er streifte sich schlichte Reithandschuhe über. »Jetzt musst du mich entschuldigen. Die Obersten Häuptlinge der Horde erwarten meine Befehle. Verweile nicht zu lange im Schatten, Bruder.« Bei diesen Worten klatschte er einmal in die Hände, und der Kreis der Fackeln erlosch. Er hatte jedoch nur wenige Schritte zum Rand der Lichtung zurückgelegt, als sie zischend wieder zum Leben erwachten.


  »Die Dunkelheit gehorcht meinem Geheiß, Bruder.«


  Es war nur ein kurzer, abschüssiger Weg von der Lichtung zu dem Tal, in dem die Horde der Clans lagerte. Hier wurde die Nacht von dem Schein hunderter Kochfeuer gebannt, und in der Luft hing Rauch und der Geruch von Pferden. Für diese kurze Rast waren nur wenig Zelte errichtet worden, und als Byrnak ins Tal sah, glitt sein Blick über ein Meer von Männern, die sich um die Feuer scharten, um billigen Tand würfelten oder in Decken gehüllt schliefen. Zwischen den Gruppen standen Banner und Standarten, einige mit groben Insignien aus Knochen und rostigen Rüstungen, andere bloße Stofffetzen, die ein Auge oder einen Dolch zeigten. Einige jedoch waren aus feinstem Stoff gewebt, mit goldenen Emblemen geschmückt oder hingen an geknüpften Seidenkordeln.


  Ein solches stand auch vor seinem eigenen bescheidenen Zelt. Es war ein langes Banner aus blutrotem Tuch, und zeigte das Zeichen einer strahlenden Sonne, die von einem schwarzen Schwert durchbohrt wurde. Die Fahne war ein Geschenk von Welgarak, dem Oberhäuptling des Schwarzmond-Clans, der darauf bestanden hatte, dass der General der Horde der Clans sein eigenes Banner besitzen musste. Byrnak hatte erst gleichgültig zugestimmt, doch dann hatten einige Krieger, vor allem vom Bärenklauen-Clan, dem Schwarzmond-Clan und dem Eisschädel-Clan, begonnen, die Standarte zu übernehmen, und jetzt freute sich Byrnak insgeheim jedes Mal, wenn er das mittlerweile verbreitete Emblem sah.


  An einem Feuer neben seinem Zelt saßen seine Gehilfen und seine persönliche Wache. Erstere waren ein bunter Haufen aus gebildeten Sklaven und talentierten Ausgestoßenen, während es sich bei Letzteren um eine Anzahl schlachtgestählter Krieger handelte, die ihm von den Clan-Häuptlingen zur Verfügung gestellt worden waren. Sie erhoben sich, als er sich näherte, und nachdem er die Berichte der Kundschafter überflogen, eine Handvoll Beschwerden gehört und den Befehl gegeben hatte, das Lager abzubrechen, betrat er sein Zelt.


  An dessen Eingang wartete Obax bereits auf ihn, und bevor Byrnak etwas sagen konnte, sprach der Akolyth ihn in Gedanken an.


  Großer Gebieter, ein erlauchter Besucher wartet im Inneren auf Euch.


  Er trat zur Seite, als Byrnak durch den Zelteingang schritt. Im Inneren war es warm, und es roch nach dem heißem Talg der Laterne, die auf dem Tisch stand. Dahinter wartete eine durchscheinende Gestalt mit einem geschmückten Helm, der ihr Gesicht verbarg.


  »Warum bist du hier?«, begrüßte Byrnak ihn schroff.


  »Aus Neugier«, erwiderte Der Verborgene. »Und um dich zu warnen.«


  »Hat dich meine Bemerkung vorhin so beleidigt?«


  Der Verborgene machte eine abfällige Handbewegung. »Du vertraust offenbar unserem Bruder, dem Schwarzen Priester, nicht, dennoch bist du bereit, mit ihm zusammenzuarbeiten. Außerdem scheinst du selbst keine Pläne zu schmieden. Warum ist das so?«


  Byrnak lächelte. »Du verstehst nicht ganz. Ich vertraue keinem einzigen von euch, ganz besonders dir nicht. Und was meine Zusammenarbeit mit unserem hochgeschätzten Bruder angeht, begnüge ich mich damit, ihn und euch eure Pläne schmieden und eure Fehler machen zu lassen, jedenfalls vorläufig.« Er strich sich nachdenklich über das Kinn. »Wolltest du mich davor warnen? Vor der Heimtücke des Schwarzen Priesters? Nun, ich werde das berücksichtigen, wie du es zweifellos ebenfalls tust.«


  »Es wäre ihm beinahe gelungen, den Mutterkeim in seine Hände zu bekommen«, sagte der Verborgene. »Hätte er Erfolg gehabt, hielte er die ganze Macht des Keims in seiner Gewalt, und das wäre unser Ende.«


  Byrnak drohte ihm mit dem Finger. »Du warst es, stimmt's? Du hast seine Zauber wirkungslos werden lassen.«


  »Ich habe meine Agenten, und sie haben ihre. Aber bedenke, er wird es erneut versuchen, und deshalb sollten wir auf der Hut sein.«


  »Ich bin immer auf der Hut«, sagte Byrnak.


  Der Verborgene hob die Hand zum Helm, der daraufhin verschwand und ein markantes Gesicht enthüllte, mit glänzendem schwarzen Haar, dunklen, geheimnisvollen Augen und einem grausamen Zug um den Mund. Byrnak hätte beinahe laut gelacht.


  »Jetzt bin ich noch weniger geneigt, dir zu vertrauen«, sagte er.


  Der andere schüttelte den Kopf. »Wie dir beliebt. Aber es ist in deinem Interesse, den Schwarzen Priester genau zu beobachten und sein Tun zu verfolgen, denn er wird sich gegen uns alle stellen, dessen bin ich sicher. Die Frage ist nur, wie und wann.«


  Im nächsten Augenblick war er verschwunden. Byrnak starrte die leere Luft an, während ihm finstere Gedanken durch den Kopf wirbelten, ging hinaus und bellte den Befehl, sein Zelt abzubrechen. Die Nacht war wie ein Traum aus kaltem Wind und Dunkelheit. Gilly ritt direkt hinter Yasgur, der den Heeresflügel über die Ebene gegen Besh-Darok führte. Neben Gilly galoppierte Ghazrek, Yasgurs Stellvertreter, auf einem lebhaften schwarzen Pferd, und vor ihm, neben Yasgur, der alte Atroc, dessen fadenscheiniger Umhang im Wind flatterte, während die schäbigen Säume sich allmählich immer weiter auflösten.


  Seit sie vor drei Tagen Arengia verlassen hatten, war viel passiert. Zweimal waren sie in Scharmützel verwickelt worden, und beide Male war Yasgur gerade noch vor einem »unseligen« Missgeschick bewahrt worden, einmal von Ghazrek, der mit ausgestrecktem Schild einen Pfeil abfing, der auf die Kehle des Prinzen zielte, und beim zweiten Mal von einem Angreifer, der auf Yasgurs Pferd sprang, um mit ihm zu ringen, und dabei von einem Speer durchbohrt wurde, der auf den Prinzen geschleudert worden war. Die beiden verantwortlichen Männer, beide vom Blutfaust-Clan, wurden zu ihrem Clan und der Kriegshorde zurückgeschickt, während Yasgur den Heerflügel weiter trieb. Das Misstrauen zwischen ihm, seinen Ratgebern und ihren wenigen eingeschworenen Getreuen auf der einen und den zweihundert oder mehr Kriegern des Klingen- und Blutfaust-Clans sowie ihren Schamanen auf der anderen Seite wurde zu einem wahren Abgrund.


  Eine weitere Bürde wurde Yasgur am frühen Abend auferlegt, als ein blutüberströmter Reiter aus Besh-Darok eintraf und berichtete, dass die Stadt sich in der Hand des Feindes befand. Yasgur schickte sofort berittene Boten zu den beiden Flügeln seiner eigenen Armee aus, und brach zur Stadt auf. Kurz darauf kehrte einer von ihnen mit seinem alten Ratgeber Atroc zurück, der die bessere Kunde brachte, dass die Armee, die er nach Sejeend geschickt hatte, kehrtgemacht hatte und knapp zwei Stunden vor Besh-Darok stand.


  Sie ließen die weite Ebene von Kaien hinter sich und folgten der Straße, die sich durch die bewaldeten Hügel westlich der Stadt schlängelte. Auf diesen Hügeln lagen verstreute Dörfer und Weiher, die Gilly noch von seinen Reisen in Mazarets Auftrag kannte. Das Land wurde seit Urzeiten bebaut und teilte sich in Parzellen auf, in Felder, Gehöfte, Obstplantagen und Landsitze mit eigenen Wäldern und Gärten. Die Kundschafter kamen und gingen, und einige meldeten Begegnungen mit Gruppen kriegerischer Wächter, deren Feindseligkeit jedoch rasch erlosch, wenn sie Yasgurs Banner erkannten. Besh-Darok lag noch etwa eine Stunde entfernt hinter einer Hügelkette verborgen, doch sie konnten den flackernden Schimmer über der Stadt erkennen. Während sie sich der Stadt näherten, dachte Gilly an Flucht. Es konnten nur die Ordensritter und Jäger Kinder sein, die jetzt Besh-Darok hielten, und Gilly wollte unbedingt zu ihnen stoßen, auch wenn Yasgurs Armee in Kürze die Festungen stürmen würde.


  Allerdings stand die Aussicht auf ein Entkommen schlecht, solange sechs Mogaun-Krieger ihn mit einem Eifer bewachten, der sich aus boshafter Freude speiste, beinahe so, als hofften sie, er würde ihnen einen Vorwand liefern, sich auf ihn zu stürzen. Atroc hatte ihn kurz nach seinem Eintreffen näher über seine Wächter informiert.


  »Der mit dem Speer soll eingreifen, falls Ihr die beiden Reiter direkt neben Euch übertölpelt«, erklärte der alte Mogaun nüchtern. »Der mit dem Bogen kommt zum Einsatz, falls der Speer fehlgeht, und die beiden ohne Rüstung werden Euch jagen, wenn ihr gerissen genug seid, dem Rest zu entkommen.« Atroc hatte Gilly nicht einmal unfreundlich angegrinst und ihm auf die Schulter geklopft. »Daran könnt Ihr sehen, Südmann, wie sehr wir Eure Gesellschaft schätzen.«


  Sie gelangten mitten in der Nacht an die Stelle, an der die Straße auf einen Bergkamm stieß. Der steile Hang vor ihnen war von Bäumen, Dornen und Schatten überwuchert, aber die Straße bog davor nach rechts ab und blieb auf ebenem Grund. Gilly betrachtete die Wand aus dichtem Unterholz und versuchte, Einzelheiten zu erkennen. Waren da nicht zwei alte Schmugglerpfade, die über den Kamm führten? Wenn er einen zwischen den Schatten erkennen konnte und ihn erreichte, ohne einen Speer oder einen Pfeil in den Rücken zu bekommen, vermochte er jeden Verfolger in diesem Dickicht abzuschütteln. Er ritt bereits auf der dem Kamm zugewandten Seite der Kolonne, während Ghazrek mehr als eine Armlänge rechts von ihm ritt. Der Trick war, Ghazrek zwischen sich und die aufmerksamen Krieger zu bringen, oder vielleicht einen Sturz vorzutäuschen …


  Ein Ruf ertönte vor ihnen. Yasgur hob die Hand und verlangsamte das Tempo, als einer seiner Kundschafter aus dem Dunkel heranritt. Einer von Yasgurs Dienern mühte sich mit einer Blendlaterne ab, während der Prinz und Atroc sich leise flüsternd mit dem Kundschafter berieten. Im gedämpften, gelblichen Licht der Laterne sah Gilly, wie der Späher Yasgur ein Tuch reichte, der es kurz auseinander faltete, es einen Moment musterte und dann in seine Satteltasche schob. Im nächsten Moment führte Yasgur den Heereszug in vollem Galopp hinter dem Kundschafter her, der den Weg zurückritt, den er gekommen war. Gilly musste sein Pferd anspornen, um mit Ghazrek mitzuhalten, der ihm einen finsteren Blick zuwarf, während die anderen Mogaun Gilly eng umschlossen. Er fluchte innerlich, denn bei dieser Geschwindigkeit konnte er die geheimen Schlupflöcher im Dickicht unmöglich erkennen.


  Nach einer Meile wurde der Heeresflügel wieder langsamer, als der Kundschafter auf einen schmalen Pfad einbog, der auf den steilen Kamm führte. Vor Gilly waren Yasgur und Atroc in ein leises, aber lebhaftes Gespräch vertieft, das sie abrupt beendeten, als Gilly und die anderen Reiter näher an sie herankamen. Interessant, dachte der Händler.


  Das Dickicht auf dem Hügel war mit giftigem Hundeefeu und Mauerdorn bewachsen, und zwischen den Bäumen war es kalt und klamm. Der Pfad führte über zwei Bäche und um einen Felsen, bevor der Hügelkamm in Sicht kam. Hier hatte einmal ein Fort gestanden, wovon umgestürzte Mauerreste kündeten, die von der Zeit glattgeschliffen und mit Moos bedeckt waren. Vermutlich war die ganze Umgebung einmal gerodet gewesen, doch im Lauf der Jahre hatten das zähe Gras und Büsche das Gelände wieder in Besitz genommen, bis hin zu dem undurchdringlichen Wald, der jedoch erst viele Schritte entfernt begann.


  Zwischen den Ruinen brannten Fackeln, deren Schein einige Gestalten beleuchtete, als das Heer eintraf. Yasgur und Atroc stiegen ab, und die anderen folgten ihrem Beispiel. Beinahe zweihundert Reiter versammelten sich in einem weiten Halbkreis und beobachteten sie. Sechs mit Kapuzen verhüllte Mogaun, Mitglieder von Yasgurs Spähern, traten vor und zwangen ihre Gefangenen, sich vor sie zu knien. Als Yasgur auf sie zutrat, musterte Gilly die knienden Männer. Es waren alles Jünglinge kurz vor dem Eintritt in das Mannesalter. Sein Blick blieb an einem hängen, der ihm irgendwie bekannt vorkam. Er war blond, und seine Miene verriet Würde ebenso wie Verzweiflung. Plötzlich erkannte er ihn, und die Gewissheit löste Bestürzung in ihm aus. Bei dem Jungen handelte es sich um Tauric, dem Erben des Thrones. Was machte er außerhalb von Besh-Darok, wenn Mazaret und die anderen die Stadt kontrollierten? Und warum hatte man ihm den amputierten Arm so grausam auf den Rücken gebunden?


  Yasgur schleifte das Tuch, welches ihm der Späher gegeben hatte, offen hinter sich über den Boden, während er auf Tauric zuging. Es war eine weiße Fahne mit dem Symbol des Vater-Baumes, das Wahrzeichen eines gefallenen Kaisers und eines untergegangenen Reiches. Als Yasgur vor Tauric stehen blieb, bedeutete er ihm mit seiner freien Hand, aufzustehen. Eine erwartungsvolle Stille lag über den Ruinen, und Gilly überlief es kalt bei dieser Szenerie.


  »Ich habe von Eurem Arm gehört«, sagte Yasgur. »Ich will ihn sehen.«


  Er nickte, und einer der Späher durchtrennte Taurics Fesseln und hielt seinen rechten Arm hoch. Der braune Ärmel und der Handschuh wurden abgestreift und enthüllten einen Arm, der vom Ellbogen bis zu den Fingerspitzen metallisch glänzte. Die Zuschauer murmelten aufgeregt und machten abwehrende Gesten gegen Zauberei, während Gilly verblüfft zuschaute.


  »Eine großartige Arbeit«, erklärte Yasgur. »Ist sie magisch?«


  »Ich …« Tauric stammelte. »Ich weiß es nicht.«


  Als Gilly Yasgur beobachtete, glaubte er, eine Spur von Unsicherheit in dem strengen Gesichts zu erkennen und fragte sich, ob der Prinz wusste, wer Tauric war.


  »Ihr riskiert viel mit einem solchen Arm«, erklärte Yasgur und hob die Fahne an. »Und damit.« »Manchen liegt das Risiko im Blut«, erwiderte Tauric ruhig.


  »Haben Eure Truppen deshalb meine Stadt genommen?«


  »Es ist kein Verbrechen, sich wiederzuholen, was einem gestohlen wurde!«


  Yasgur lächelte, als würde ihn diese Antwort befriedigen, und Gilly hatte den Eindruck, als tauschten die beiden sogar einen Blick stummen Einverständnisses.


  »Jetzt muss ich entscheiden, was mit Euch geschieht«, sagte Yasgur. »Ich könnte Euch zum Rat der Häuptlinge schicken, der gewiss nicht allzu freundlich mit Euch umspringen würde. Oder ich überstelle Euch den Akolythen in ihrer Festung, die Euch noch viel schlimmer zusetzen werden. Oder aber ich foltere Euch eigenhändig.«


  Die versammelten Krieger lachten. Gilly zitterte heftig vor Furcht.


  »Aber würde das die Rückeroberung meiner Stadt einfacher gestalten?«, fuhr Yasgur fort. »Würde es meine Untertanen schützen, die bereits so sehr unter diesem Aufstand gelitten haben? Nein. Besh-Darok gehört mir …« Er ballte die Faust und deutete dann auf Tauric.»… so wie auch Ihr mir gehört.« Yasgur schaute sich um, und trotzte den Blicken der Klingen-Krieger und Blutfäuste. »Ich habe entschieden, was geschehen wird«, sagte er. »Diese drei werden mit einer Nachricht an ihre Gefährten in die Stadt zurückgeschickt. Die Kaiserlichen sollen Besh-Darok innerhalb einer Stunde verlassen, dann werden sie nicht aufgehalten. Falls diese Zeitspanne verstreicht und Ihr bleibt, wird meine Armee die Stadt angreifen und jeder von Euch wird erbarmungslos vernichtet.«


  Eisiges Schweigen folgte seinen Worten, und Gilly sah, wie viele der versammelten Krieger ihren Befehlshaber mit unverhülltem Abscheu ansahen. Yasgur drehte sich jedoch wieder zu Tauric herum. »Meine Worte müssen Eurem Befehlshaber genauso ausgerichtet werden. Schwört, dass Ihr sie so wiederholen werdet, wie ich sie ausgesprochen habe.«


  Bevor Tauric antworten konnte, gab es einen Aufruhr unter den Zuschauern und eine hagere Gestalt mit einem einfachen Stab trat vor. Es war einer der beiden Schamanen, die Byrnak zum Heeresflügel abkommandiert hatte. Der Schamane gehörte zum Blutfaust-Clan und hieß Jaroul. Seine knochige Gestalt warf einen langen Schatten, als er mit der gegabelten Spitze seines Stabes auf Yasgur deutete. »Ihr entehrt das Andenken Eures Vaters«, sagte Jaroul. »Der mächtige Hegroun hätte niemals eine so rückgratlose Vereinbarung mit dem Feind…«


  »Wer seid Ihr, dass Ihr es wagt, zu entscheiden, was mein Vater getan oder nicht getan hätte!«, fuhr Yasgur ihn wutentbrannt an und trat auf seinen Ankläger zu. »Ihr vergesst, wer hier Euer Herr ist!« Der Schamane hob den Stab, und die Krieger rückten in großen Trupps vor. Mitten in diesem lärmenden Gewühl wurde Gilly von groben Händen gepackt und zu Boden geworfen, während Yasgur seine Wut hinausschrie und seine Fäuste schwang, bis er von einem Haufen Klingen überwältigt wurde. Yasgurs persönliche Wachen wurden gnadenlos niedergemetzelt, und Ghazrek stürzte unter einem Hagel von Fausthieben zu Boden.


  Tauric und seine Gefährten blieben von dem Tumult verschont, wurden jedoch scharf bewacht und konnten nur hilflos zusehen.


  Schließlich bildete sich aus dem Getümmel eine Art Ordnung. Gilly kniete neben einem zerzausten, aber aufmerksamen Atroc, und Ghazrek, dessen Gesicht geschwollen war und dessen Lippen bluteten. Yasgur kniete einige Schritte von ihnen entfernt, gebunden und geknebelt, während sich die Krieger in einem Halbkreis um ihn versammelten. Gilly fühlte die Hitze ihrer Leiber und nahm den stechenden Gestank von altem, abgestandenen Schweiß wahr. Am deutlichsten fühlbar jedoch war ihre Erwartung.


  Einige Krieger hinter Yasgur rückten zur Seite und machten dem Schamanen Jaroul Platz, der lächelnd vortrat. Hinter ihm stützten zwei kräftige Mogaun den zweiten Schamanen, einen kleinen Mann, der kaum mehr als schmutzstarrende Lumpen trug, die von Tierdärmen zusammengehalten wurde. Der Geist des Mannes war sichtlich verwirrt, der Blick seiner fahlen Augen wanderte ziellos umher, die Augäpfel rollten in ihren Höhlen, seine aschfarbene Haut war mit Schweiß bedeckt, und eine getrocknete Blutspur auf seinem Kinn verriet, dass er sich die Unterlippe aufgebissen hatte. Seine Hände hingen zuckend an seiner Seite, und nur die Fäuste seine Wächter hielten ihn aufrecht. Jaroul beobachtete ihn mit sichtlichem Vergnügen, und riss dann Yasgur nicht gerade sanft den Knebel aus dem Mund.


  »Dein Schicksal lag in deiner eigenen Hand, Prinz«, höhnte er. »Du hättest befehlen können, den Feind zu vernichten. Du jedoch hast dich anders entschieden.«


  Yasgur wollte ihm ins Gesicht speien, aber es sprühten nur weiße Tropfen aus seinem Mund. Jaroul lachte gackernd und drehte sich dann zu dem zweiten Schamanen herum. Er packte mit beiden Händen den Kopf des Mannes, spreizte seine spindeldürren Finger über Ohren und Schläfen und schob dabei mit den Daumen seine Augenlider hoch, während er in die ruhelosen Pupillen starrte. »Alles ist bereit, Meister«, hörte Gilly ihn flüstern. »Die Furche erwartet die Saat.« Er ließ den Kopf des Mannes los, trat zurück und bedeutete den beiden Soldaten, fester zuzupacken. Einen Moment passierte nichts. Dann fingen die Arme des kleinen Schamanen an zu zittern, als fröre er, und dieses Beben griff rasch auf Schultern und Kopf über. Es wurde immer heftiger, bis der ganze Körper des Mannes sich schüttelte, und sein Kopf heftig hin und her und schwankte. Unter seinen Lumpen hob und senkte sich die Brust unter pfeifenden Atemzügen in rascher Geschwindigkeit, während unartikulierte Laute aus seinem verzerrten Mund drangen. Das rötlichgelbe Licht der Fackeln verlieh diesem Anblick schreckliche Eindringlichkeit.


  Als Gilly schon glaubte, der Mann wäre dem Tod geweiht, wurden die Krämpfe zu einem Würgen. In der entstandenen Stille sprach niemand ein Wort, und das Keuchen des Mannes zog sich hin, wobei der Alte seine blasse, trockene Zunge aus seinem weit aufgerissenen Mund streckte. Viehisches Entsetzen glomm in seinen Augen, und einen kurzen Moment schaute er zu Gilly hinüber. Jemand in der Menge stieß einen unterdrückten Schrei aus, andere taten es ihm nach, und dann sah es auch Gilly. Im Mund des gequälten Schamanen glühte ein smaragdgrünes Licht auf, das langsam über seine Unterlippe glitt und dann in der Luft schwebte. Einen Augenblick verblieb es im Brennpunkt aller Blicke, dann flog es rasend schnell in einem Streifen aus Licht auf Yasgur zu. Instinktiv drehte er den Kopf zur Seite, und Gilly war nicht der einzige Zuschauer, der aufschrie, als der hellgrüne Fleck die Wange des Prinzen traf und sich hineinbrannte. Als das Blut aus der Wunde rann, ließ sich der gefesselte Yasgur zur Seite fallen, wand sich heftig auf dem Boden und brüllte vor Schmerz und Furcht. Das Chaos brach los. Krieger taumelten hastig vor ihm zurück, während andere sich vordrängten, weil sie besser sehen wollten, und über den Tumult erhob sich die Stimme des Schamanen Jaroul, der vergeblich Befehle brüllte.


  Allmählich beruhigte sich die Menge, verfiel in eine seltsame Ruhe und wich langsam zurück. Gilly sah, wie Yasgur aufstand. Seine Haltung war selbstbewusst und ruhig, und er hielt die zerschnittenen Fesseln in den Händen. Eine grünliche Aureole umgab ihn und warf einen bösartigen Glanz über sein Gesicht. Seine Augen glommen, und seine Lippen hatten sich zu einem gierigen, erwartungsvollen Lächeln verzogen.


  »Mächtiger Hegroun!«, schrie der Schamane und warf sich dem Prinzen zu Füßen. »Wir sind deine Diener: Befiehl über uns!«


  Hegroun?, dachte Gilly. Was ist das für eine Hexerei?


  Der besessene Häuptling ignorierte den Ausbruch des Schamanen, trat um ihn herum und glitt mit einer Raubtierhaften Leichtigkeit zu der Stelle, wo Tauric mit gebundenen Händen stand. Der junge Thronerbe zuckte unmerklich zurück, als die Gestalt sich dicht zu ihm beugte, ihn musterte und seine grüne Aura das Haar und das Gesicht des Jungen streifte.


  »Ich kann ihn in dir riechen«, sagte Hegroun. »Du teilst sein Blut und sein Schicksal.« Er drehte sich um und ließ seinen Blick über die Krieger gleiten, bis er an Atroc hängen blieb. »Nun, alter Mann, du atmest noch? Mischst du dich auch immer noch ein?«


  Atroc neigte den Kopf. »Jeder nach seiner Natur, Herr.«


  Hegroun schnaubte. »Du hast dich nicht verändert. Selbst wenn du nur wenig sagst, ist es noch zuviel.« Er schaute den Schamanen an. »Binde den Jungen an einen Baum und lass die Männer Feuerholz suchen. Dann gib mir einen Speer. Finden wir heraus, ob er genauso gut brennt wie sein Vater.«


  Seinen Worten antwortete lauter Jubel, und die Mogaun zerstreuten sich in Gruppen, um im Wald Feuerholz zu sammeln. Als Tauric unter heftigen Widerstand zu einem schlanken Baum gezerrt wurde, fluchte Gilly laut und erntete dafür einen beiläufigen Hieb von seinem Wächter. Atroc stand neben ihm und verfolgte das Spektakel mit kalter Aufmerksamkeit.


  Plötzlich sah Gilly, wie einer von Taurics Häschern von einem gefiederten Pfeil in seinem Hals zu Boden geworfen wurde. Weitere Pfeile surrten heran und Schreie ertönten, als die Fackelträger fielen und dabei die Flammen erstickten. Der besessene Häuptling und der Schamane riefen Befehle in dem dämmrigen Licht, doch dann hörte Gilly hinter seinem Rücken den dumpfen Schlag. Er drehte sich um und sah, wie seine Wachen, von Pfeilen getroffen, sich im Todeskampf am Boden wanden. Sofort sprang er auf und wollte zu Tauric laufen, als Dutzende von flammenden Geschossen aus dem Himmel regneten. Die Krieger rannten voller Panik aus den Ruinen, mussten jedoch feststellen, dass ihre Pferde losgebunden und in wilde Aufruhr versetzt worden waren. Als die verängstigten Tiere zum nördlichen Hang des Kammes abschwenkten, zertrampelten sie einige Mogaun unter ihren Hufen.


  Gilly rannte, wich dabei den brennenden Geschossen aus, die aus in Öl getränkten Grasbüscheln bestanden, und sah, wie der besessene Häuptling mit einem Speer auf Tauric zusprang. Zwei Männer mit Schwertern standen neben dem Jungen und lösten seine Fesseln. Als Tauric frei war, stürzte er sich zu Gillys Überraschung sofort auf den besessenen Clan-Häuptling. Geschickt schlug er den Speer beiseite, und versetzte Hegroun mit seiner künstlichen Hand einen Hieb ins Gesicht, der ihn zu Boden warf.


  Hegroun verlor den Speer, aber er war noch in der Lage, dem Jungen die Beine unter dem Körper wegzutreten. Tauric fiel rücklings in den Staub, und Hegroun sprang auf und stellte sich lachend über ihn.


  Gilly rannte so schnell er konnte auf den Häuptling zu. Gleich hab ich dich! dachte er grimmig. Noch ein paar Schritte …


  Dann passierten zwei Dinge gleichzeitig. Ein großer dunkler Schatten stürzte von der Seite auf Hegroun zu. Ein Reiter rammte den Häuptling in dem Moment, als ein schweres Gewicht auf Gilly landete und ihn zu Boden warf.


  »Ich habe dir doch gesagt, wie sehr wir deine Gesellschaft schätzen«, keuchte ihm eine vertraute Stimme ins Ohr, während Gilly mit dem Gesicht im Staub lag. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Reiter Tauric hinter sich auf das Pferd zog. Dann traf ihn ein Schlag auf den Hinterkopf, und es wurde dunkel um ihn her.


  Byrnak stand auf dem sumpfigen Boden an einem Fluss neben einer leeren, dampfenden Grube, während Ystregul hinaus in die Nacht starrte. Sie hatten das Drama beobachtet, das sich auf dem Kamm in der Nähe von Besh-Darok abspielte, und da die drei anderen Schattenkönige nicht mehr zugegen waren, staunte Byrnak über Ystreguls Fassung angesichts dessen, was auf dem Kamm passiert war.


  »Der Junge hat Glück mit seinen Verbündeten«, sagte er. »Einer solchen Falle zu entkommen …« »Davon verstehst du sicher einiges«, versetzte Ystregul schneidend.


  Byrnak knirschte bei dieser Bemerkung mit den Zähnen, beherrschte jedoch seine Wut. »Es ist eine Schande, dass dein Diener dumm genug war, ihn davonkommen zu lassen. Ich hoffe, die anderen sind nicht so … unzulänglich.«


  Der Schwarze Priester drehte sich um und sah ihn feindselig an. »Lebendig war Hegroun ein gewöhnlicher Mensch. Außerdem, wohin soll der Junge sich wenden, wenn nicht in die Stadt? Und die wird noch vor Ende der Nacht wieder in unserer Hand sein.«


  »Das haben deine Akolythen dir versprochen«, erwiderte Byrnak. »Kannst du dir dessen auch sicher sein?«


  »Ich bin mir jeder Einzelheit sicher, jeden Gliedes in der Kette. Sie wird nicht brechen.« Er hob seine Hand und deutete auf Byrnak. »Hüte dich, meine Geduld auf diese Weise zu prüfen. Ich lasse mich nicht verspotten.«


  Ystregul drehte sich um und ging zu seinem Pferd zurück, begleitet von seinem kleinen Gefolge aus Akolythen und Dienern, von denen zwei einen geschwächten Schamanen mit sich trugen, der sich offenkundig im Delirium befand. Byrnak zeigte sein verächtlichstes Lächeln. Er hatte genau beobachtet, wie sie das konische Loch aushoben, Muster darum herum auslegten, und sich dann hineinstellten, eingehüllt in diesen grellen, grünen Schein, der aus dem Loch kam, und von dem Dampf verhüllt wurden, den die Hitze ihrer Zauberei erzeugte. Mit metallenen Stäben hatten sie die rächenden Geister hervor gelockt, die sich wie ein winziger Schwärm brennender, grüner Perlen erhoben. Schließlich hatten sie die Geister zu dem offenen Mund des betäubten Schamanen dirigiert, in dessen Schlund sie rasch verschwanden.


  All dies hatte Byrnak beobachtet und sich mit einem unbekannten Instinkt und einer verborgenen Fähigkeit jeden einzelnen Schritt gemerkt, und sie in seinem Verstand zusammengefügt, bis er den Zauber verstand. Der Schamane war mit einem der beiden Hexer verbunden, der Yasgur begleitete. Der eine war der Eingang, der andere der Ausgang. Er erinnerte sich an eine Bemerkung von Obax. Die Akolythen, hatte er gesagt, sind Künstler der Seele und fähig, den Geist eines Menschen wie einen Edelstein zu schleifen, ihn zu schneiden, zu polieren und ihn sogar aus dem knirschenden Kies eines Grabes neu zusammen zu setzen.


  Als er jetzt über den schlammigen Boden zu seinem Pferd zurückging, gewann die hartnäckige Behauptung Des Verborgenen, dass Ystregul genau beobachtet werden musste, eine neue Dringlichkeit. Byrnak wusste bereits, welche Clan-Häuptlinge zu dem Schwarzen Priester gehörten, und welche vielleicht zu ihm überlaufen würden, aber von seinen Absprachen mit den Akolythen wusste er so gut wie nichts. Paktierte Ystregul mit dem ganzen Orden oder nur mit einigen von ihnen? Byrnak stieg auf sein Pferd, wickelte die Zügel um seine Hand und hörte den Gesängen der Reiter zu. Es waren einfache Worte, die zum Rhythmus des Galopps passten. Er lächelte und warf einem Soldaten seiner Leibwache einen Blick über die Schulter zu.


  »Gib das weiter: Wir greifen an. Das sollte ihnen etwas zum Singen geben!«
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  Schmerz, Wahnsinn und Knochen -

  Sind die Ernte dieses Verlieses.


  JURAD: Geschichte der Prüfungen, Buch 8, vi


  Frierend, blind und eingesperrt war Suviel kaum Hoffnung verblieben. Ihr Käfig war ein aufrecht stehender, deckelloser Sarg aus Eisen, in dem sie mit Bändern gehalten wurde. Sie wollte weinen, aber ihre Augen waren leer und trocken. Sie wollte schreien, aber sie war mit einem Bann belegt, und ihr Mund war ein verschlossenes Tor. Zwischen ihr und der niederschmetternden Verzweiflung stand nur der geborstene Schild ihres Verstandes.


  Trotz der pechschwarzen Finsternis in der Kammer versuchte sie unwillkürlich, ihre Umgebung zu erkennen. Vorhin hatte ihr drittes Auge ihr verraten, dass einige Akolythen unmittelbar nach ihrer Einkerkerung zurückgekehrt waren. In der sie umgebenden Dunkelheit schimmerten schwach Gesichtszüge, der Umriss eines Kiefers oder der Glanz eines Auges.


  »Wie stark«, hatte einer gemurmelt.


  »Wie fruchtbar«, hatte ein anderer lachend hinzugefügt.


  Dann war der Schleier des Nichts herabgesunken und hatte sich wieder gelüftet, wie ein langsames Zwinkern. Es schien nur Momente zu dauern, doch als er sich hob, sah sie, dass die Akolythen sich um eine blasse, mit einer Kapuze verhüllte Gestalt scharten und sie aus der Kammer führten. Das war erst vor kurzer Zeit geschehen, dessen war sich Suviel fast sicher. War die blasse Gestalt eine Leidensgefährtin gewesen? Sie konnte die Anwesenheit von noch etwa zehn weiteren schweigenden Mitgefangenen in dieser schwarzen Steingruft spüren. Sie erinnerte sich, wie der alte Babrel ihr die Geschichten der Kinder weitererzählt hatte, die in eisernen Käfigen gefangen gehalten wurden, welche mit Symbolen verziert waren, und auch an die schrecklichen Rituale, die man an ihnen vollzogen hatte. Suviel erschauerte, sowohl wegen der Kälte auf ihrer Haut, als auch der in ihrem Geist. Sie versuchte sich vorzustellen, Ikarno Mazaret wäre bei ihr, und suchte Zuflucht in der Erinnerung an seine warme Umarmung und die sanfte Leidenschaft seiner Küsse …


  Nach etwa einer Stunde kamen neue Besucher. Diesmal handelte es sich um Coireg Mazaret und drei andere Akolythen. Sie erkannte diesmal mehr Einzelheiten, sah die glühende Befriedigung auf Coiregs Gesicht, als er sich dicht vor ihr aufbaute und fühlte seinen säuerlichen Atem auf ihrer Wange. »Du wirst geben«, intonierte er. »Du wirst dienen.«


  Niemals, wollte sie rufen, doch sie konnte das Wort nur lautlos mit den Lippen formen. Coireg lachte. Es war ein hohes, feindseliges Lachen. »Mein Meister ist gierig, und er zerschmettert alles andere. In diesem Moment hält er die Stadt der Kaiser in seinem eisernen Griff. Einige der Nachtjäger werden aufsteigen, Wälder werden brennen, Festungen werden fallen, und ein großes Reich der Schatten wird erstehen. Du wirst es sehen, du wirst es preisen, und du wirst ihm dienen!« Sie vermochte nur stumm den Kopf zu schütteln und sich an die Erinnerung von Ikarno zu klammern, als das Nichts wieder über sie hereinbrach … und erneut verschwand. Wie zuvor sah sie, wie ihre Wärter eine blasse, beinahe durchsichtige Gestalt zum Eingang der Kammer führten. An der Tür drehte sich die weiße Gestalt um, und Suviel blickte in ihr eigenes Antlitz, dessen milchig-weiße Augen in dem durchscheinenden Gesicht auf sie gerichtet waren.


  Dann waren sie fort, und die pechschwarze Finsternis legte sich bleischwer auf sie. Ihre Gedanken und Gefühle wirbelten in einem Kreis des Entsetzens umher, und suchte verzweifelt nach einem Hoffnungsschimmer. Sie wollte sich an das erinnern, was ihren Verstand vor der Dunkelheit beschäftigt hatte. Es war etwas Kostbares gewesen, etwas unvergleichlich Schönes.


  Aber nichts tauchte auf. Das Bild befand sich jenseits aller Erinnerung und schien spurlos verschwunden.


  Bardow hörte den Kampflärm der Belagerung, während er mit seiner sechsköpfigen Eskorte eine lange, dunkle Treppe hinaufstieg, die zu den Befestigungen des Palastes führte. Normalerweise war diese Treppe hell erleuchtet, doch die meisten Diener hielten sich entweder versteckt oder waren aus dem Palast geflüchtet. Im Schein der Fackeln, die seine Leibwächter trugen, und den spärlichen Votivlampen der Wandschreine bemerkte er, dass die meisten Gemälde, die er vor Jahren hier noch gesehen hatte, verschwunden waren. Vermutlich dienten sie als Trophäen oder als Feuerholz. Es war verlockend, sich in die Erinnerung an glücklichere Zeiten zu flüchten, aber er hatte gerade Tauric in dem Krankenzimmer im fünften Stock des Hohen Turmes zurückgelassen, das direkt neben Alaels Gemach lag, und Bardows Gedanken waren voller Grimm. Vor über einer Stunde waren der Waffenmeister und sein Trupp mit dem Thronerben zurückgekehrt, kurz nachdem Yasgur und seine Armee vor der Stadt Stellung bezogen und einen Angriff auf die Westmauer begonnen hatten. Laut Taurics Bericht war Yasgurs Körper vom Geist seines Vaters Hegroun besessen, der den Angriff auf Besh-Darok befohlen hatte. Vor dieser Besessenheit schien Yasgur geneigt gewesen zu sein, den kaiserlichen Truppen zu gestatten, die Stadt unbehelligt zu verlassen.


  Die Konsequenzen der geistigen Unterjochung Yasgurs erfüllten Bardow mit einer finsteren Vorahnung. Die Akolythen waren für ihre Fertigkeiten in dem Binden von Seelen berüchtigt, aber den Geist eines Toten aus den Klauen der Erde zu lösen, erforderte ein weit größeres Maß an Macht. Eine Macht, über die angeblich die Schattenkönige Grazaan, Thraelor und Byrnak verfügten. Falls einer von ihnen in der Nähe war, standen die Chancen, die Stadt zu halten, wahrlich sehr schlecht. Schließlich erreichten Bardow und seine Leibwache den obersten Treppenabsatz, dessen hohe Holztüren weit offen standen und deren komplizierte Schnitzereien, die den Vater Baum zeigten, von Axtschlägen und Schwerthieben zerstört waren. Bardow blieb unter dem Rahmen stehen und lehnte sich gegen einen Türflügel, um Atem zu schöpfen.


  Der Eingang führte zu einem kleinen Absatz mit einem Balkon, der ein Stück an der Silbernen Aggor entlang führte, der inneren Befestigungsmauer, die den Palast und den Hohen Turm umgab. Ihre verschiedenen Gänge und Zugbrücken führten zu den Bastionen der Goldenen Aggor, deren Wälle die Form einer langgezogenen Raute bildeten, welche die Silberne Aggor, die Höfe des Morgens und den Platz der Klingen umschloss. Drei von Säulen gestützte schmale Brücken führten von der Goldenen Aggor zu einem Abschnitt der Stadtbastionen. Fackeln beleuchteten die langen Wälle der Stadtmauern, von der südwestlichen Ecke bis hin zum Nordwall in der Nähe des Wehrs, an welchem der Olodar in die Stadt floss. Am Fuß dieser Mauer bildeten die Lagerfeuer des Feindes kleine Flammeninseln in der Nacht, von denen aus die Fackeltragenden Kompanien zum Angriff auf die Stadtmauern marschierten.


  Bardow erkannte sofort die Widrigkeit ihrer Lage. Die Verteidiger waren gezwungen, eine dünne, lange Verteidigungslinie über die ganze Mauer zu bilden. Einige sammelten sich an den Toren, und andere eilten hin und her, um die Angriffswellen zurückzuschlagen. Noch während er zusah, enterten Yasgurs Truppen an drei verschiedenen Stellen die Zinnen und wurden erst nach einem heftigen, verzweifelten Kampf zurückgeschlagen.


  Wir können diese Stellung nicht halten, dachte Bardow düster. Ikarno muss bald damit beginnen, die Stadt zu räumen. Mit entschlossenen Schritten steuerte er einen nahegelegenen Übergang an, der zur Goldenen Aggor hinabführte.


  An jedem Ende des Aggor standen schwer befestigte Türme, jeder so mächtig, dass sie eigene Brückenköpfe bildeten. Im Süden lag der Nachtfried, der die Unterkünfte der Schlossbewohner, das Kolleg und die Handwerksstätten überblickte. Der Tagfried im Norden dagegen bot einen weiten Blick über den größten Teil der Stadt. Auf diesem Turm fand Bardow den Lordkommandeur, der über einer Karte Besh-Daroks brütete. Neben ihm standen eine Handvoll Ruls, die ihren Befehlshaber unsicher betrachteten.


  Die Turmspitze war von einer hüfthohen Mauer umgeben, maß etwa zwanzig Schritt im Durchmesser und wurde zum Teil von einem halbkreisförmigen, hölzernen Baldachin überspannt. In schmiedeisernen Ständern flackerten Fackeln im Nachtwind, und in einem Feuerkorb in der Nähe des Klapptisches, vor dem Mazaret stand, strahlte glühende Holzkohle ein schmutzig-orangenes Licht aus. Er drehte sich um, als Bardow sich näherte, und der Erzmagier bemerkte die Erschöpfung in dem tief gefurchten Gesicht des Mannes.


  Ach, mein Freund, wir sind zu alt für einen solchen Krieg, dachte Bardow. Aber was bleibt uns übrig? »Wie geht es dem Jungen?«, erkundigte sich Mazaret.


  »Recht gut«, erwiderte Bardow. »Er hat eine robuste Konstitution, ehrlich gesagt. Es gab allerdings nicht mehr viel zu tun, als ich im Krankensaal eintraf. Kodel und sein Waffenmeister hatten Taurics geringfügige Wunden versorgt und sogar bereits die Kratzer auf seinem Metallarm beseitigt.« »Er hält viel von den Jäger Kinder n.« Mazaret runzelte die Stirn, und Bardow war von dem abweisenden Unterton in seiner Stimme überrascht. Bevor er einen Kommentar abgeben konnte, sprach der Lordkommandeur jedoch weiter. »Wie ist er in Gefangenschaft geraten? Ich habe bestimmt ein Dutzend Gerüchte über den Jungen gehört. Schildert mir ein paar Tatsachen.«


  Bardow berichtete, was Tauric ihm erzählt hatte. Angefangen von der Falle auf der anderen Seite des Olodar, über ihre Flucht durch die Schwarze Schleuse und den langen Marsch um die Stadtmauern herum, bis zum Hinterhalt von Yasgurs Spähern. Dann schilderte er Taurics Gefangennahme und die schicksalhaften Ereignisse, die ihr folgten. Als Bardow von Yasgurs Besessenheit durch den Geist seines Vaters sprach, verzog Mazaret skeptisch das Gesicht.


  »Können wir dessen sicher sein?«


  Bardow nickte. »Der Waffenmeister hat das meiste aus einem Versteck verfolgt, zwar aus einiger Entfernung, doch seine Schilderung bestätigt Taurics Bericht.«


  Mazaret lachte freudlos. »Also müssen wir jetzt noch mit den Geistern der Toten unter unseren Feinden rechnen.« Er schüttelte den Kopf, stützte sich auf dem Tisch ab und zerknüllte den Rand der Karte.


  Die Verzweiflung des Mannes war nicht zu übersehen, aber Bardow wusste, dass er sagen musste, was unumgänglich war. »Ikarno, wir können die Stadt nicht halten. Wir müssen sie räumen, und zwar sofort.«


  Der Lordkommandeur hielt den Kopf gesenkt. »Ich weiß. Ich habe bereits … Vorbereitungen getroffen.« Er seufzte, richtete sich auf und sah Bardow an. »Wenn die jetzige Angriffswelle abebbt, werde ich den Männern auf den Zinnen den Befehl geben, sich allmählich zurückzuziehen. Yarram und Medwin marschieren zum Hafen, machen die Boote klar und requirieren andere, falls das nötig sein sollte. Nach dem Signal werden Alael und Tauric von dem Waffenmeister und vierzig Jäger Kinder n rasch zum Hafen eskortiert. Bis unser Feind begreift, was vorgeht, sollten wir bereits in See gestochen sein.«


  Er lächelte müde, und Bardow erwiderte die müde Geste, insgeheim erleichtert. Wie konnte ich erwarten, dass du zerbrechen würdest?, dachte er.


  »Ich ziehe nicht gern ab, Bardow«, fuhr Mazaret fort. »Ich habe sechzehn Jahre darauf gewartet, wieder über diese Straßen zu laufen, und die Orte zu sehen, die ich so gut kannte. Aber die Bewohner lehnen sich gegen uns auf, und wir können nicht gleichzeitig gegen sie und die Mogaun kämpfen.« Er hielt inne. »Wir schlimm sind die Aufstände?«


  »Bis jetzt sind sie nur laut und ziellos«, berichtete Bardow. »Einige unterstützen uns, aber es bildet sich eine recht gewalttätige Gegenwehr. Es ist zwar schwer zu begreifen, aber viele Bürger achten Yasgur, weil er mit ihnen zusammengearbeitet und ihnen Frieden und Versöhnung gebracht hat. Sie fürchten, dass wir die gesetzlosen Zeiten zurückbringen, die dem Tod des Kaisers folgten.«


  Mazaret schnaubte. »Wenn sie das hier für gesetzlos halten, dann sollen sie nur warten, bis sie Hegrouns Faust im Nacken spüren.« Er zögerte. »Was ist mit Suviel? Habt Ihr auch mit ihr gesprochen?«


  »Nicht seit dieser Nacht in Adranoth«, erwiderte Bardow. »Dafür habe ich Nachricht von Gilly. Tauric hat ihn in Gefangenschaft gesehen, nachdem Yasgur und seine Leibwache auf dem Kamm überwältigt worden sind.«


  Ein schwaches Lächeln hellte Mazarets ernste Miene auf. »Cordale … Ich hatte schon befürchtet, er wäre tot…«


  Plötzlich spannte er sich an und gebot mit erhobener Hand Ruhe. Dann hörte es auch Bardow, das Brüllen einer noch weit entfernten Menschenmenge. Mazaret stürmte, gefolgt von Bardow, zum Rand des Turmes, und umklammerte die steinerne Brüstung, als er auf die Stadt hinausschaute. Der Erzmagier sah nichts Bemerkenswertes, bis Mazaret plötzlich auf das Ende der Shaska-Allee deutete. »Das Gallaro-Tor!«, rief er. »Sie sind durchgebrochen …!«


  Vom kaiserlichen Palast aus führte die breite Shaska-Allee durch die ganze Stadt zur nordwestlichen Mauer und dem mächtigen Gallaro-Tor. Bardow konzentrierte sich und sah, wie Menschen ihre Fackeln schwenkten, als Bewaffnete durch das Tor in die Stadt strömten.


  »Es gibt keinen Widerstand«, berichtete er. »Der Pöbel muss die Verteidiger aus dem Hinterhalt angegriffen und das Tor geöffnet haben.«


  Mazaret wirbelte zu seinen wartenden Offizieren herum. »Geht an Eure Aufgaben, meine Herren. Die Erden Mutter sei mit Euch!«


  Noch während die Ruls den Turm verließen, fiel Bardows Blick auf einen Punkt am Himmel, der in rasender Geschwindigkeit vom Westen her nahte. Es war ein hell schimmernder Punkt, der von einer dunstigen, schwachgrünen Aureole umgeben war. Als Bardow sah, wie die Erscheinung über die Stadtmauern flog, packte ihn beklemmende Furcht.


  »Befehlt Euren Leuten, nach unten zu gehen, Ikarno«, sagte er.


  »Was ist das, im Namen Der Mutter?«, fragte Mazaret.


  Bevor Bardow seine Aufforderung wiederholen konnte, zerbarst der Körper lautlos, und Dutzende glühender Funken regneten auf die Stadt herab. Doch sie flogen nicht einfache in sinkenden Bögen, sondern ihre Flugbahnen waren unregelmäßig, als würden sie einem bestimmten Ziel folgen. Einer dies Funken segelte in einer langen, gebogenen Kurve auf den Palas zu, bis er plötzlich scharf abschwenkte und Kurs auf die Turmspitze des Tagfrieds nahm.


  »Geht, Mylord, sofort!«, schrie Bardow und stürzte an Mazaret vorbei unter das hölzerne Dach. Als er sich umdrehte, sah er den Lordkommandeur an seiner Seite. Er wollte ihn gerade warnen, als ein schimmernder, glühender Brocken aufschlug. Es blitzte, und der Turm erbebte unter ihren Füßen. Steinsplitter und Brocken wurden von der Einschlagsstelle durch die Luft geschleudert, und Wellen aus zähem Dampf stiegen auf. Brunn-Quell-Hexerei. Bardow schmeckte ihre schwere, widerliche Aura in seinem Mund.


  Dann fegten plötzlich Windböen heran, die einige Fackeln ausbliesen und den Nebel vertrieben. Plötzlich barst ein Pflasterstein, und der Dampf sank den Turm herab, während um ihn herum weitere Steine zersprangen. Die Stücke bewegten sich und glitten zur Seite, während eine große, graue Gestalt aus dem zerklüfteten Loch im Stein emporstieg, als würde sie sich aus einer kauernden Haltung erheben. Es war ein bärtiger, älterer Mann, der in einer archaisch wirkenden Robe mit einem hohen, steifen Kragen gekleidet war, die protzig erschienen wäre, hätte sie nicht die aschgraue Farbe von Stein gehabt. Alles an dem Mann war von einem tödlichen Grau, bis auf die starren Augen, in denen ein smaragdgrünes Feuer glomm.


  Staub und Schmutz rieselten von dem alten Mann herunter, als er sich umdrehte und Bardow anklagend anstarrte.


  Dann glitt er rasch über die Turmspitze, seine krallenartigen Finger ausgestreckt. Mazaret zog sein Schwert, schüttelte Bardows einhaltgebietende Hand ab, und griff die Erscheinung an. Nach einem beiläufigen Schlag mit dem Handrücken segelte Mazaret gegen die Brüstung, wo er halb benommen liegen blieb. Bardow wich zurück, und bereitete den Gedankengesang der Kadenz vor, doch er erstarb in seiner Kehle, und einen Moment später packten harte, erbarmungslose Hände seine Arme. Das graue, zerfressene Gesicht mit den leuchtenden Augen schob sich vor seines, und Bardows würgte unter dem überwältigenden Gestank nach faulendem Fleisch und rostendem Eisen.


  »Alles muss ein Ende finden«, sagte der steinerne Geist mit staubtrockener Stimme. »Die Leere verlangt es.«


  Bardow rang verwirrt nach Luft. Die Unheil verkündenden Worte erschienen ihm irgendwie vertraut. Dann verlor er den Boden unter den Füßen, als der steinerne Geist aufstieg, während er ihn festhielt, und durch den hölzernen Baldachin barst. Holzsplitter flogen durch die Luft, und der Turm unter ihm brach zusammen.


  Bardow sah, wie neben ihm andere, sich heftig wehrende Gestalten, durch die Luft schwebten und zur Spitze des Hohen Turmes getragen wurden. Er kämpfte gegen sein hilfloses Entsetzen an, erinnerte sich plötzlich, woher er diese Worte kannte und starrte den alten Mann erschüttert an. Das war Tokrin, Orosiadas Gefährte und der erste der Erzmagier. Er war bereits vor Jahrhunderten gestorben. Erfüllt von Trauer und Verzweiflung hing er in dem unnachgiebigen Griff, doch selbst als der dunkle Spalt an der Seite des Hohen Turmes ihn verschluckte, weigerte er sich, seine bedrängte Hoffnung aufzugeben oder den Mut zu verlieren.


  Nicht, solange ich lebe!, dachte er. Nicht, solange ich lebe.


  Tauric und Alael ruhten in ihrem Versteck, einer dunklen Nische in der Galerie. Nach einer langen, angsterfüllten Flucht waren sie schließlich hier gelandet. Tauric wusste nur, dass sie sich wenigstens vier Stockwerke unterhalb des Krankensaals befanden. Erneut sah er das Chaos vor seinem inneren Auge, das dort ausgebrochen war. Nachdem Kodel und Bardow verschwunden waren, hatte er mit Alael in einer kleinen Kammer abseits des Saales, in dem die Kranken und Verwundeten untergebracht waren, Speisen und Wasser geteilt. Er erzählte ihr gerade, wie er in der gütigen Obhut des Herzogs von Patrein aufgewachsen war, als ihn ein lautes Krachen im Saal unterbrach. Schreie gellten durch den Raum, und als Alael und er die Kammer verließen, bot sich ihnen ein schrecklicher Anblick.


  In der Luft schwebte die schiefergraue Gestalt einer alten, knochigen Frau mit zerfetzten Gewändern, von deren schmutzverkrusteten Gliedmaßen Staub herabrieselte, als sie den Waffenmeister und ein halbes Dutzend Jäger Kinder angriff.


  Plötzlich fiel der Blick des Waffenmeisters auf die beiden Jugendlichen. »Lauft!«, brüllte er. »Sofort, rette sie … Versteckt euch!«


  Im gleichen Moment stürzte sich die zerlumpte Alte mit ausgebreiteten Armen auf den Waffenmeister. Einer seiner Leute wollte ihn abschirmen und stürzte sich mit dem Speer auf die Erscheinung. Die Waffe zerbrach an ihrer Hüfte. Ihr Mund mit den geschwärzten Zähnen klaffte in einem widerlichen Grinsen, sie packte den Mann am Arm, riss ihn von den Füßen und zerschmetterte seinen Kopf an einer Säule.


  Entsetzt wandten sich Tauric und Alael um, flohen durch eine Tür in einen Korridor und stürmten die erste Treppe hinab, auf die sie stießen. Jetzt kauerten sie eng umschlungen in der dämmrigen Nische und lauschten. Sie hörten nur schwache, gedämpfte Schreie und ein Krachen, das nach zerberstenden Türen klang.


  »Hier können wir nicht bleiben«, murmelte Alael. »Wir müssen ihnen irgendwie helfen.« »Das sollten wir.« Tauric schämte sich seines blinden Entsetzens. »Aber du bist diejenige, welche die Macht besitzt…«


  Sie erwiderte seinen besorgten Blick und legte ihre Hand auf seinen künstlichen Arm. »Ich bedauere, was damals in Oumetra geschehen ist. Ich konnte es nicht beherrschen. Manchmal…« Sie wendete den Blick ab und seufzte. »Manchmal scheint es mich zu steuern, ohne dass ich eine Wahl hätte.« »Woher kommt es?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass es die Niedere Macht ist. Ich brauche nie Gedankengesänge zu beschwören. Vom Brunn-Quell stammt es ganz bestimmt ebenfalls nicht, und es kann auch nicht die Macht der Wurzel sein, obwohl Onkel Volyn meinte, es gäbe gewisse Ähnlichkeiten.« Sie biss sich auf die Lippen. »Ich könnte es möglicherweise wieder durch deinen Arm lenken.«


  »Vielleicht sollten wir vorher ein wenig üben«, schlug Tauric vor.


  »Vielleicht.« Alael versuchte, etwas außerhalb der Nische zu erkennen, und sah sich nach beiden Seiten um. »Lass uns zuerst ein Fenster oder einen Balkon suchen, damit wir sehen, was passiert.« Sie verließen die Nische und schlichen durch einen hohen Gang, dessen Wände mit Reliefs von Tänzen, Prozessionen und Jagden geschmückt waren. Aus einigen Nischen schimmerte goldenes Lampenlicht, in dem sich die Figuren an den Wänden zu bewegen schienen. Kurz darauf endete der Korridor vor einem Durchgang, der sie in eine große Halle führte. Sie sahen sich um. Die Halle maß an ihrer breitesten Stelle etwa dreißig Schritte, und hatte einst als Ballsaal gedient. Die Marmorfliesen auf dem Boden bildeten ein schwarzweißes Muster aus Masken, über dem Balkons mit schmiedeeisernen Brüstungen in Blumen- und Blätterform hingen. Darunter befanden sich verdeckte Nischen, wo Stelldicheins der einen oder anderen Form stattgefunden haben mochten. Auf einigen Baikonen brannten Lampen, in deren schwachem Licht die beiden die zerbrochenen Möbel erkennen konnten, die sich in den Ecken türmten.


  Alael sah Tauric an und deutete schweigend auf eine hohe Empore an der gegenüberliegenden Wand. Er blickte hoch und erkannte hinter einer Tür am Ende des Balkons einen Flecken Nachthimmel. Als er seinen Blick senkte, war Alael bereits unterwegs zu einer eisernen Wendeltreppe, die zu ihrem Ziel führte. Verwirrt folgte er ihr und sah den Steingeist, der aus einem dunklen Gang schwebte, erst im letzten Moment.


  Vor ihm schrie Alael entsetzt auf und blieb wie angewurzelt stehen. Es war die zurückgekehrte Gestalt eines bewaffneten Ritters in einer uralten Rüstung. Schwere Eisenlamellen bedeckten den Oberkörper, ein Kettenhemd hing darunter bis zu seinen Knien, und seinen Kopf verhüllte ein Helm, hinter dessen schmalen Augenschlitzen grünliches Licht glühte. Wie die Alte im Krankensaal schimmerte auch der Ritter von Kopf bis Fuß in Grau und war mit Schmutz und Staub bedeckt.


  Tauric sprang an Alael vorbei und führte seine Klinge in einem mächtigen Hieb gegen den Hals des Ritters zwischen Helm und Halsberge. Der Schlag hallte so laut, als hätte er einen Felsbrocken getroffen, und Tauric fühlte den Aufprall bis in den Griff seines Schwertes.


  Der graue Ritter wich zurück, schien Tauric erst jetzt zu bemerken und griff nach der Waffe an seiner Hüfte. Es knirschte, und Staub rieselte zu Boden, als er ein rostiges Breitschwert zückte. Er flüsterte seltsame Worte und griff an.


  »Gib acht, Tauric!«, rief Alael hinter ihm.


  Tauric parierte die behäbigen, aber kraftvollen Schläge, konnte jedoch seinerseits keinen Hieb landen. Er wich langsam dorthin zurück, woher sie gekommen waren, um den Geist von Alael wegzulocken, doch in diesem Moment ertönte ein Schrei, und zu seinem Entsetzen tauchte eine zweite aschgraue Erscheinung auf. Sie trug eine Robe mit einer Kapuze, schwebte durch die Luft, und hielt Alael, die sich heftig wehrte, in ihrem eisernen Griff. Der graue Ritter schien jedes Interesse an Tauric zu verlieren und schwebte seinem Gefährten nach, der Alael zu der geöffneten Tür auf der Empore trug, welche die beiden vorher bemerkt hatten.


  Tauric stürzte zu der Wendeltreppe und nahm drei Stufen auf einmal. Mit gezücktem Schwert stürzte er hinter Alaels Entführern her, die durch einen kurzen Gang auf einen Außenbalkon schwebten. Tauric folgte ihnen, stolperte jedoch in der Dunkelheit über etwas, stürzte kopfüber zu Boden und versuchte, mit den Händen den Fall aufzufangen. Ein scharfer Schmerz durchzuckte seine gesunde Hand, aber er ignorierte ihn, sprang auf, raffte sein Schwert vom Boden und lief hinaus auf den Balkon.


  Weit oben hoben sich gegen den Nachthimmel zwei graue Gestalten ab, die zur Spitze des Hohen Turmes schwebten und darin verschwanden. Voller Enttäuschung hämmerte Tauric den Knauf seines Schwertes gegen die steinerne Brüstung. Jetzt spürte er den stechenden Schmerz in seiner Linken. Bei dem Sturz hatte er sich die Handwurzel aufgeschlagen, und das Blut benetzte die Handfläche. Tauric keuchte, doch sein Verstand funktionierte klar und ruhig. Ich muss dort hinauf, dachte er und schob sein Schwert in die Scheide. Irgendwie muss ich dort hinauf.


  Er wollte wieder in den Saal laufen, doch erneut stieß sein Fuß gegen das Hindernis, über das er zuvor gestolpert war. Jemand stöhnte im Schatten, und erschreckt begriff Tauric, dass er über ein Bein gestürzt war.


  »Wer ist da?«, fragte er und trat einen Schritt zurück. »Wer seid Ihr?«


  Einen Augenblick später antwortete die keuchende Stimme eines Mannes. »Nicht mein … es sagt, es ist nicht mein …«


  Der Mann zog sein Bein zurück und kroch stöhnend auf Knien und einer Hand aus dem dunklen Schatten. Mit der anderen presste er etwas gegen seine Brust. Er hielt inne, lehnte sich ein wenig zurück und hob den Kopf. Tauric hielt den Atem an. In dem spärlichen Licht erkannte er trotz der versengten und von Brandblasen übersäten Haut Dow Korrens Gesichtszüge.


  »Nicht… mein …!«, stieß er noch einmal hervor, fiel vornüber auf das Gesicht und blieb still liegen, als er seinen letzten Atemzug tat. Das Ding, das er gehalten hatte, rollte aus seiner Hand. Es war ein eiförmiger Gegenstand, den Tauric lange betrachtete, bevor er ihn mit seiner gesunden Linken aufhob. Als er ihn anfasste und das Blut von seinen Fingerspitzen die Oberfläche berührte … … flammte in seinem Hirn eine Sonne auf.


  Und durch seinen Körper dröhnte eine Stimme wie von tausend Flüssen. Dies ist nicht für dich bestimmt!


  In dem schwankenden, holpernden Karren war es finster und stank nach schlecht gegerbten Tierhäuten. Gilly lag mit dem Gesicht nach unten in einem Stapel dieser Häute und hätte dem Kutscher sehr gern mitgeteilt, was er von ihm hielt. Aber er war an Händen und Füßen gebunden, und in seinem Mund steckte ein Knebel aus schmutzigen Lumpen, der sein Knurren und seine Flüche erstickte.


  Ich hätte es schlechter treffen können, sagte er sich. Wenn sie mich nicht geknebelt hätten, müsste ich es nicht nur riechen, sondern auch noch schmecken. Oder ich könnte mit einem Schwert in der Hand auf den Bastionen der Stadt stehen und darauf warten, dass sich kreischende Mogaun-Horden auf mich stürzen.


  Er konnte nicht herausfinden, was draußen vorging. Nachdem Hegrouns Geist von Yasgur Besitz ergriffen hatte und Tauric geflohen war, hatte man ihn auf ein Pferd gesetzt, an den Sattel gebunden und war dann zu Yasgurs Armee galoppiert. Dort hatte man ihn an Händen und Füßen gebunden und ihn auf die Ladefläche dieses übel riechenden Karrens unter das tonnenförmige Verdeck geworfen. In der folgenden Stunde hatte man Gilly von einem Ort zum anderen kutschiert. Er sah die Belagerung zwar nicht, aber er hörte sie, das Klirren der Waffen, die Schreie der Sterbenden, den Jubel der Siegreichen, und das dumpfe Gemurmel bei Rückschlägen.


  Schließlich brandete ein Triumphschrei auf, und der Wagen fuhr ruckend an. Als der Karren jetzt weiter rumpelte, ließen die heftigen Stöße der Räder auf Kopfsteinpflaster schließen, was bedeutete, dass sie sich in Besh-Darok befanden.


  Eines der Tore muss offen sein, dachte Gilly. Einen Moment fragte er sich, ob Mazaret und Kodel sich ergeben hatten. Aber der Jubel war dem rhythmischen Trott einer marschierenden Armee gewichen. Das klang nicht nach einem Siegeszug.


  Der Wagen kam mit einem Ruck zum Stehen, und einen Moment später wurde die Segeltuchbahn vor dem Eingang zurückgeschlagen, als jemand mit einer Laterne auf den Karren kletterte. »Das sieht wahrlich nicht sehr gemütlich aus, Südmann«, sagte eine bekannte Stimme. »Aber wenigstens liegt Ihr weich, eh?«


  Knochige Finger packten seine Schulter, rollten ihn herum und halfen ihm auf. Der Knebel wurde aus seinem Mund entfernt.


  »Erst dachte ich, dass diese Häute schlimmer stinken als du, alter Mann«, knurrte Gilly. »Jetzt bin ich nicht mehr ganz so sicher.«


  Atroc lachte und schüttelte den Kopf. »Ihr versteht Euch auf Beleidigungen, Meister Gilly. Einer Eurer Vorfahren war zweifellos ein Mogaun. Doch jetzt hört.« Er zog die Laterne und einen kleinen Sack zu sich heran, und setzte sich auf ein Fellbündel. »Mein Gebieter ist ebenso ein Gefangener wie ihr, in seinem eigenen Kopf versklavt vom Geist seines Vaters, diesem bösartigen, alten Gauner. Ich will meinen Prinzen zurückholen, doch dafür brauche ich Eure Hilfe, Südmann. Also?« Gilly schaute ihn einen Moment staunend an. »Ich wäre längst entkommen und bei meinen Freunden, hättet Ihr mich nicht aufgehalten. Ich kann nicht einmal sagen, wie Ihr das angestellt habt, denn Ihr seid so klapprig wie eine alte Bergziege! Und jetzt verlangt Ihr von mir, dass ich Euch helfe?«, sagte er verächtlich. »Ihr könnt mir helfen, indem Ihr meine Hände losbindet und Eure Kehle dazwischen schiebt…«


  Atroc schnaubte. »Ich habe mich geirrt, was Eure Vorfahren angeht. Es müssen wohl Morastschweine darunter gewesen sein. Wohlan, trinkt etwas hiervon, das wird Eure Laune vielleicht ein wenig heben.«


  Er nahm einen kleinen Weinschlauch aus dem Sack und füllte einen irdenen Becher, den er Gilly hinhielt. Der beäugte den Becher misstrauisch und schüttelte den Kopf. »Nach Euch.« Beleidigt setzte Atroc den Becher an die Lippen und trank einen tiefen Schluck. Dann hielt er Gilly das Gefäß hin, damit er trinken konnte. Das volle Bukett des Weines überraschte den Händler. »Ihr seid sehr misstrauisch«, bemerkte Atroc.


  »Und aus gutem Grund.«


  »Es tut mir Leid, dass Ihr nicht die Augen und Ohren habt, zu sehen und zu hören, was Euch bevorsteht.« Er beugte sich vor. »Lernt zu vertrauen, Südmann. Es gibt einen ehrenwerten Grund für das, was ich tue, also müsst Ihr auf mich setzen …«


  Draußen schrie jemand Atrocs Namen, und die Segeltuchbahn vor dem Eingang raschelte. »Vor allem jetzt!« Atroc stopfte den Knebel wieder fest in Gillys Mund und erstickte seinen wütenden Protest, bevor er sich umdrehte und den Neuankömmling begrüßte.


  Obwohl Hegrouns Geist im Körper Yasgurs steckte, schien die Persönlichkeit des toten Häuptlings den ganzen Karren zu erfüllen. Die glühende grüne Aureole war zu einer schwachen Aura verblasst. Mit den Schnallen und Riemen, dem versengten Eisen des Brustpanzers, dem dichten, drahtigen, schwarzen Haar und dem roten Blutfleck auf der Handaxt, die in dem Gürtel steckte, stellte Hegroun den Inbegriff eines blutrünstigen Kriegers dar. Er streifte Gilly mit einem beiläufigen, boshaften Blick, und richtete ihn dann auf Atroc.


  »Nun, alter Mann, ist mein Opfer bereit?«


  Gilly zwinkerte heftig. Opfer?


  »In einem Moment, o Mächtiger. Erst muss ich noch etwas holen …«Atroc kroch zum Ende des Karrens, beugte sich hinaus und redete mit jemandem, der ihm half, eine Art Tonne in den Wagen zu heben. Gilly erkannte das dicke eiserne Gitter und den orangen Schein der Glut. Ein Feuerkorb! Atroc keuchte vor Anstrengung, als er, die Hände mit Lappen geschützt, den Korb zu Gilly schleppte. Der verfolgte starr vor Angst, wie der alte Mann einige Folterwerkzeuge aus dem Sack nahm und sie in die Glut legte.


  »Wie lange?«, fuhr Hegroun ihn an. »Ich spüre die Gegenwart des Herrschers des Zwielichts. Er giert nach dem Schmerz und dem Blut von diesem da!«


  »Die Eisen sind in wenigen Momenten bereit, Herr. Wie steht es um die Schlacht?« »Diese feigen Hunde fliehen in alle Richtungen, aber die Schattenkönige haben ihre Diener ihren Sehern und Schamanen hinterher geschickt. Unsere Feinde können sich bald nirgendwo mehr verstecken.«


  Gilly knirschte hilflos mit den Zähnen, während er die glühende Hitze des Feuerkorbs ertrug und spürte, wie ihm der Schweiß über das Gesicht, den Hals und die Brust rann. Er sagte, ich sollte ihm vertrauen, dachte er, als die Folterwerkzeuge zu glühen begannen, doch was hat er vor? Dann hob Atroc den Weinschlauch hoch und schwenkte ihn. »Gelüstet es meinem Gebieter vielleicht nach Wein, während er sich geduldet?«


  Hegroun starrte auf den Feuerkorb, knurrte zustimmend und streckte herrisch eine Hand aus. Gilly sah zu, wie der alte Mann den Becher erneut füllte, den ersten Schluck trank und den Becher dann weiterreichte. Der Kriegsherr leerte ihn in einem Zug und hielt ihn, ohne seinen Blick von den Folterwerkzeugen zu wenden, erneut dem Alten hin.


  Einen Moment regte sich niemand. Dann fiel Hegroun der Becher aus den Fingern. Der Kriegsherr sah sich um, und seine Verblüffung schlug in Wut um. Die Laterne auf dem Boden beleuchtete seine hasserfüllten Züge.


  »Du …«


  Seine Stimme war nur noch ein krächzendes Flüstern. Er wollte sich auf Atroc stürzen, doch seine Beine gaben nach, er sank auf die Knie und seine ausgestreckte Hand fiel kraftlos an seine Seite. »Ich habe Euren Geist befreit, o mächtiger Gebieter«, zischte Atroc. »Eure Fesseln sind gelöst, und mein Freund hier wird die Welle erzeugen, die Euch hinwegspült.«


  »Ich werde … dein Herz fressen!«, schnappte Hegroun. »Die Akolythen werden deine Seele an einen Haken hängen …«


  Atroc ignorierte die Drohungen und löste Gillys Knebel.


  »Im Namen Der Mutter!«, stieß Gilly hervor. »Was hast du mir angetan?«


  »Was notwendig war.« Atroc wirkte plötzlich ernst und zwingend. »Hegroun habe ich mit einem Gemisch aus zwei Tränken unterworfen. Ihr habt nur den letzten zu Euch genommen, in dem Wein. Er entspannt die Bande des Geistes und wird es mir erlauben, Euren Geist in Yasgurs Hirn zu senden, um ihn wieder zu sich selbst zu bringen.«


  Ein kalter Schauer überlief Gilly, und er schaute unwillkürlich zu dem besessenen Kriegsherrn, der jetzt zu einem Pelzbündel zusammengesunken war.


  »Ich muss das tun, Südmann. Ihr werdet das Leuchtfeuer sein, ein Licht im Sturm, dem mein Prinz folgen kann. Helft mir, denn hindern könnt Ihr mich nicht.«


  Bevor Gilly antworten konnte, stieß Atroc einige Silben aus und fuhr rasch mit der Hand durch die Luft. Ein dünnes, glitzerndes Band flackerte auf und verband Gillys Stirn mit der von Hegroun-Yasgur. Ein wildes Dröhnen schlug an seine Ohren, während Atroc, der Feuerkorb, der Wagen und alles andere um ihn her im Nichts verschwanden.


  Er fand sich in einem langen, hohen Korridor wieder, der in verschiedenen Blautönen gehalten und dessen Decke mit komplizierten Schnitzereien verziert war. Hauchdünne Banner hingen von hoch oben herunter und wehten sacht, als er vorüberging. Eine breite Treppe mündete in düstere Gänge, von denen zahlreiche Stufen weiter in die Tiefe führten. Er stieg in die Eingeweide dieses Palastes hinab, bis er zu einer Tür aus blassgrünem Marmor kam. Mit einem rubinroten Schlüssel, den er an einer Kette um seinen Hals trug, öffnete er sie und trat hindurch.


  Er stand auf einem Sandstrand, und der Geruch von Salzwasser und Seetang stieg in seine Nase. Nebel verhüllte das Meer, vermochte jedoch nicht, die gewaltige Form zu verdecken, die sich auf dem Wasser erstreckte und sanft in der Dünung schaukelte. Es war Hegroun, wie er zu Lebzeiten gewesen war, ein großer Mann mit raubvogelartigen Gesichtszügen, einer schwarzen Mähne und einem ebensolchen Schnurrbart. Der mörderische Blick seiner gewaltigen Augen folgte Gilly, der über den Strand durch die Untiefen watete und weiter ins das Wasser trat. Mit einem letzten Blick auf den ausgestreckten, schwimmenden Körper tauchte er unter.


  Er schwamm durch die finsteren, schimmernden Fluten. Bald tauchte ein dunkles Gebäude aus der Finsternis auf, und als er sich ihm näherte, begannen die Außenwände zu leuchten. Sie waren dick und aus grobem Stein, mit vielen kleinen Fenstern, die ohne Sinn und Zweck eingefügt schienen. Gilly schaute hindurch und sah andere Mauern dahinter sowie viele weitere Öffnungen. Es handelte sich um ein Labyrinth. Er suchte nach einem Eingang und bemerkte ein schwaches Glühen und Bewegungen in dem Gebäude. Als er die Pforte gefunden hatte, eine Schwarzglänzende Tür, wurde das Leuchten heller und die Bewegungen kamen näher.


  Er wartete und beobachtete und sah schließlich Yasgur, der sich gegen eine Horde schlangengleicher Schatten zur Tür durchkämpfte. Gilly wollte ihm helfen, hob seinen roten Schlüssel an die schwarze Tür, und sie schwang auf. Er schoss hinein, packte den ermatteten Yasgur am Arm und zerrte ihn aus dem Labyrinth. Die aschfarbenen Schlangenwesen stürzten sich auf ihn, doch wenn er sie berührte, kreischten sie und lösten sich auf.


  Nachdem sie aus dem Labyrinth entkommen waren, schwebten sie rasch zur Oberfläche zurück, wo sie frische Luft in ihre Lungen pumpten, während über ihnen ein Sturm toste. Die Flut kam, und riss Hegrouns gigantische Gestalt mit sich. Als sie an den Strand wateten, hörte Gilly ein Geräusch hinter sich. Er drehte sich um und sah eines der Schlangenwesen, das sich aus dem Wasser aufbäumte. Es trug Hegrouns Gesicht.


  »Du hast dir am heutigen Tag einen Todfeind geschaffen, Sohn des Fuchses!«, zischte das Wesen und griff ihn an …


  Eine Woge von Empfindungen stürzte auf ihn, als er sich in dem Wagen wieder fand. Neben ihm kauerte ein abgehärmter Yasgur, der ihn an der Schulter rüttelte.


  »Dank dem Geist der Leere, er ist wieder unter uns!« Yasgur starrte Gilly in die Augen. »Atroc hat mir berichtet, dass Ihr mir geholfen habt. Ich werde nie vergessen, was Ihr heute für mich getan habt. Niemals!«


  Gilly sah Atroc an, der seinen Blick mit einer nachdenklich amüsierten Miene erwiderte. Gillys Fesseln waren gelöst, und er rieb sich das Gesicht, während er überlegte, was er darauf antworten sollte.


  »Pflicht und … Ehre haben nicht weniger von mir verlangt, Mylord«, meinte er schließlich. »Wie auch von mir«, erwiderte Yasgur grimmig. »Ich weiß, wer meinen Vater aus seinem Grab gerufen und ihn auf mich gehetzt hat. Ich kenne ihre Namen und werde sie verfolgen, ganz gleich, welche Macht sie besitzen. Selbst böse Hexerei wird meine Rache nicht aufhalten.« Er betrachtete Gilly. »Ich muss einen Waffenstillstand mit den Aufständischen schließen, und das möglichst schnell. Werdet Ihr als mein Unterhändler fungieren?«


  »Mit Freuden«, verkündete Gilly. »Sobald dieser gerissene alte Mann mir etwas gegen das Dröhnen in meinem Schädel gegeben hat.«


  Atroc schüttelte den Kopf, während er die Taschen an seinem Gürtel durchsuchte. »Er verträgt unseren Wein nicht. Dann befindet sich ganz eindeutig kein Mogaun unter seinen Ahnen.«
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  Unter den Schatten der Nacht

  Hissen die Toten die uralten Banner und

  Lassen die Lebenden fallen und sterben.

  Es kümmert mich nicht, denn ich bin die Erde

  Und saufe mich satt.


  CALABOS, Der Schwarze Schrein, Kap. 11,vi


  Die Luft in dem steinernen Labyrinth der Prüfungen war kühl und abgestorben, für Keren jedoch schmeckte sie köstlich wie Wein. Sie genoss es, wie sie eisig durch ihren Mund und ihre Kehle floss und einen Schmerz in ihrer Brust auslöste, vor allem, wenn sie eine der Stationen durchquert hatte. Sie wusste nicht mehr, wie viele Abschnitte sie und Orgraaleshenoth auf ihrem langsamen Aufstieg überwunden hatten, sondern konzentrierte sich stattdessen auf die noch vor ihr liegenden Prüfungen. Sie lachte finster. Nicht dass die letzten Stationen eine besondere Schwierigkeit bedeutet hätten, denn sie war stärker geworden, während sie voranschritten, die Barrieren dagegen wurden ständig schwächer. Oh, wie die Stimmen der Macht in ihr sangen!


  Keren trat an eine Wand, drückte ihre Hände gegen die raue Oberfläche und ließ ihre Sinne in den Stein sinken. Schon bald fühlte sie das straffe Gespinst der uralten Energien, welche die aufgetürmte Masse des Oshang Dakhal durchzogen, und hörte, wie der Fels selbst sang. Sie hörte den Nachtwind stürmen und Klippen und Felsnadeln abtragen, vernahm den Schwingenschlag der Kreaturen der Akolythen, die aus ihren Höhlen kamen und sich in die Lüfte erhoben, sie lauschte dem Schmerz der Gefangenen in ihren Kerkern. Und schließlich hörte sie Schritte …


  Sie öffnete die Augen und sah den Prinzen der Dämonenbrut, Orgraaleshenoth. Er hatte wieder die großgewachsene, hochmütige Gestalt von Raal Haidar angenommen, und war wie Keren von einer Aura umgeben, welche die Umgebung erhellte.


  »Ich habe dem Lied im Stein gelauscht.«


  »In allem schwingen Lieder«, erwiderte die Dämonenbrut.


  »Dennoch, so scharf ich auch hingehört habe, konnte ich weder das Kristallauge noch etwas, was auch nur ähnlich klang, vernehmen.«


  Orgraaleshenoth nickte. »Das Auge wurde so geschaffen, dass es sich kunstvoll vor magischer Wahrnehmung zu schützen vermag, indem es seine Macht und seine Eigenschaften verbirgt. Zudem ist es in der Lage, sich selbst zu verteidigen, indem es jede Art von Magie, die gegen es gerichtet wird, innerhalb eines bestimmten Bereiches aufhebt.« Er lächelte schwach. »Eine Qualität, die ich soeben erst bestätigt fand. Doch Trevada ist von dem Einfluss der Akolythen durchdrungen, und nachdem ich eine gewisse subtile Abwesenheit von Macht gesucht habe, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass sich das Auge in einem Turm hoch über der Erhabenen Basilika befinden muss.«


  »Wie kommen wir dorthin?«


  Er deutete auf den Weg, der vor ihnen lag. »Der Gang führt durch eine leere Höhle und unter dem Boden der Basilika hinweg, bis er in einer Kammer hinter dem Altar an die Oberfläche mündet. In der Nähe befindet sich eine Treppe, die in den Turm führt.«


  Keren wartete, dass er sich umdrehte und voranging, doch er rührte sich nicht.


  »Willst du dich ausruhen?«, fragte sie.


  Die Dämonenbrut schaute sie mit undurchdringlichen, blauen Augen an. »Nein. Bevor wir jedoch weitergehen, muss ich mein Versprechen erfüllen, und dir deine Knochen und dein Fleisch wiedergeben, damit du wirst, was du warst.«


  Keren wich bestürzt zurück. »Aber du weißt doch, dass ich eine von euch werden und mit dir zurückkehren will!«


  »Nur, weil ich dich eine Weile zu meiner Dienerin gemacht habe.« Er lächelte frostig und hob die Hand. »Wir sind Dienende, wir erschaffen keine Diener.«


  »Warte …«


  Die Veränderung fühlte sich an wie eine Flutwelle, die ihren ganzen Körper durchlief. Keren schrie auf, taumelte gegen die Felswand und nahm vage wahr, wie die scharfen Steine ihre Haut aufrissen. Zitternd hielt sie sich aufrecht, als die Welle über ihr zusammenschlug und jeden Winkel ihres Seins durchflutete. Die Wahrnehmung ihres Körpers brachte höchst unwillkommene Empfindungen mit sich. Sie hatte Kopfschmerzen, ihr Magen brannte, und sie hatte sich einen Muskel in ihrer Schulter gezerrt.


  »Die Macht, die ich dir gegeben habe, besitzt du noch immer«, fuhr Orgraaleshenoth fort. »Kannst du sie spüren?«


  Keren nickte langsam. Die Macht summte wie ein tiefer, einzelner Ton in ihr, der klarer wurde, als die körperlichen Empfindungen an Intensität verloren. Keren versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, wie sie vorher gewesen war, und erinnerte sich an die äußerliche Taubheit, an die Stimmen in ihrem Innersten. Sie empfand große Stärke. Und ebenso große Einsamkeit.


  »Dein Körper ist wieder, wie er war, deine geistige Essenz jedoch hat sich für alle Ewigkeit verändert«, erklärte der Dämonenprinz. »Selbst wenn du dich entscheidest, hier zu bleiben, wirst du immer eine Verwandtschaft zum Reich der Ruinen verspüren.«


  »Ich möchte immer noch mit dir dorthin gehen.«


  »Dann komm.«


  Er drehte sich um und lief weiter. Keren folgte ihm.


  Die Horde der Mogaun stürmte durch die Nacht auf Besh-Darok zu und ließ eine Spur der Zerstörung hinter sich zurück. Zäune und Hütten fielen den Flammen anheim, Felder und Gärten wurden zu schwarzer Erde verbrannt, Geschäfte geplündert und jeder Widerstand erbarmungslos niedergeschlagen.


  Byrnak schaute über die Schulter auf die große, dunkle Masse von Reitern zurück, deren Banner im Wind flatterten, und die ihre Fahnen schwenkten. Einige trugen sein eigenes Emblem, Sonne und schwarzes Schwert, und er lächelte. Die Horde war seit ihrem Aufbruch aus Arengia angewachsen und zählte jetzt mehr als vierzehntausend Reiter. Die bloße Wucht dieser Streitmacht rief ein wildes Entzücken in ihm hervor, das jedoch vom Gedanken an Ystregul gedämpft wurde.


  Wenn er an den anderen Schattenkönig dachte, verwandelten sich seine Gedanken in glühenden Abscheu. Obwohl Byrnak zum General der Horde bestimmt worden war, hatte man die Armee geteilt. Byrnak führte den rechten Flügel, Ystregul ritt an der Spitze des linken, und beide Heeresflügel bestanden aus ihren jeweiligen Gefolgsleuten, während andere Stämme das Zentrum sowie die Nachhut bildeten. Zwar hielten die großen Clans der Rotklauen und des Schwarzmonds Byrnak die Treue, was ihm zahlenmäßige Überlegenheit sicherte, doch mit Ystregul ritten viele Schamanen, die eiligst von seinen getreuen Akolythen in die Geheimnisse des Brunn-Quell eingeweiht worden waren. Byrnak wandte sich an Obax, der neben ihm ritt, und begegnete dem Blick seiner blassen, weißen Augen.


  Eure Bestürzung ist Euch deutlich anzusehen, mein Gebieter. Sind es die Schliche des Schwarzen


  Priesters, die Euch bekümmern? Die Gedankensprache des Akolythen klang wie ein sanftes Wispern in seinem Kopf, und war dennoch lauter als der donnernde Hufschlag der galoppierenden Horde. So ist es, erwiderte er. Und meine Gedanken kehren immer wieder zu deinen Brüdern zurück, die ihm so eilfertig helfen.


  Obax wirkte unbehaglich. Großer Gebieter, jeder Schattenkönig trägt ein Bruchstück unseres Gottes, und wir haben Vertrauen in die Willensstärke des Herrschers des Zwielichts. Es ist Eure Aufgabe und unsere Bürde, dem Ganzen zu dienen.


  Und, dienst du mir, indem du mit den anderen Akolythen redest und Ystreguls Pläne offen legst? Ich habe mit ihnen gesprochen, Gebieter, aber ich konnte nichts Schlüssiges in Erfahrung bringen. Nichts Schlüssiges… Byrnak verbarg seine Verachtung nicht. Ist es vielleicht möglich, dass Ystregul deine Brüder auf seine Seite gezogen hat, und dass sie jetzt an ihn glauben?


  Obax wollte antworten, als plötzliche Schreie Byrnaks Aufmerksamkeit ablenkten. Er zügelte sein Pferd und schaute nach Norden, in die Richtung, in die viele Krieger zeigten.


  Der ganze linke Flügel der Horde schwenkte zu einem hohen Hügelkamm etwa eine Meile vor Besh-Darok ab. Es handelte sich um den Kamm, auf dem Yasgur vom Geist seines Vaters unterjocht worden war. Dieses Manöver war vorher nicht vereinbart worden, weder durch Boten noch durch Zeichen. Byrnak hätte vor Wut am liebsten Ystreguls Kehle gepackt und ihn gewürgt. Aber er kontrollierte seinen Zorn und winkte einen seiner Offiziere heran.


  »Wir schwenken ab«, sagte er, als wäre es vorher beschlossen worden. »Gebt die Befehle an die anderen Häuptlinge weiter.« Dann drehte er sich zu Obax herum. »Folge mir!«


  Ohne innezuhalten gab er seinem Ross die Sporen und galoppierte an den Stämmen vorbei. Speere und Banner wurden geschwenkt, und lauter Jubel brandete auf, als Byrnak vorüberritt. Als er sich mit Obax der Spitze des linken Heeresflügels näherte, spaltete sich auch dort eine Gruppe von Reitern ab und kam ihnen entgegen. Beide Fraktionen ritten langsam aufeinander zu und musterten sich aus einiger Entfernung.


  Die andere Gruppe bestand aus fünf Personen, vier Akolythen und Flegros, dem Häuptling des Steinwolf-Clans. Sein langes Haar wehte offen im Wind, er hatte seine Augen mit Ruß geschwärzt und trug einen langen, roten Mantel über seinem Lederharnisch und dem Kettenhemd. Er verneigte sich im Sattel, die schwarz gekleideten Akolythen dagegen blieben reglos sitzen und starrten Byrnak nur an. »Im Auftrag unseres Herrn bitte ich den Großen Gebieter Byrnak aufrichtigst um Vergebung.« Jedes Wort von Flegros troff vor Verachtung. »Aber es wurde als notwendig erachtet, dass wir auf jenem Kamm rasten, damit die Schattenkönige sich versammeln, um sich auf die bevorstehende Schlacht vorzubereiten.«


  »Davon wurde zuvor nichts gesagt«, knurrte Byrnak, der jeden Moment seine Beherrschung zu verlieren drohte.


  Flegros zuckte mit den Schultern. »Es wurde angenommen, dass Ihr die Lage sofort begreifen und entsprechende Befehle geben würdet, großer Gebieter. Was ja auch der Fall ist, wie ich sehen kann.«


  Ja, dachte Byrnak. Ich verstehe sehr wohl, wer sich hier für den Herrn hält. Er stellte sich vor, wie er Flegros zu einem Haufen rußiger Knochen verbrannte und musste gegen den Drang ankämpfen, den Mann auf der Stelle niederzuschlagen.


  »Erinnert den Schwarzen Priester daran, dass der Angriff auf die Stadt bald beginnen muss«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Bevor Hegroun alles abschlachtet, was sich darin befindet.« »Das dürfte wohl unwahrscheinlich sein«, gab Flegros zurück. »Yasgurs Auge-im-Dunkeln hat es fertig gebracht, Hegroun auszutreiben und den Prinzen zu befreien.«


  Byrnak fletschte die Zähne zu einem wölfischen Grinsen. »Ein weiterer Triumph für Euren Herrn und Meister.«


  »Ein unbedeutender Rückschlag. Wir werden …«


  In dem Moment hob ein Akolyth die Hand, und Flegros verstummte schlagartig, als der Mann sich an Obax wandte.


  »Mein Gebieter erwartet Eure Antwort auf sein Angebot. Akzeptiert Ihr es?«


  Zerquetsche dieses Ungeziefer!


  Byrnak teilte insgeheim den Vorschlag des aufgebrachten Gottes in seinem Hirn, knirschte jedoch nur mit den Zähnen und beschloss, zuzuhören und abzuwarten.


  »Meine Antwort bleibt dieselbe, wie sie lautete, als das Angebot erging«, erwiderte Obax gleichmütig. »Und wird auch in Zukunft dieselbe bleiben. Ich kann nicht akzeptieren.«


  »Wie Ihr meint. Das Angebot bleibt dennoch bestehen.«


  Nach diesen Worten wendeten die vier Akolythen ihre Pferde und ritten zur Heeresspitze zurück, dicht gefolgt von Flegros. Byrnak sah ihnen kurz nach und durchbohrte dann Obax mit einem finsteren Blick.


  »Offenbar hat Ystregul dich aufgefordert, sich ihm anzuschließen«, meinte er. »Du hättest es mir sagen sollen.«


  »Ich hielt es nicht für bedeutsam«, erwiderte Obax. »Aber ich werde willig jede Strafe akzeptieren, die ihr mir auferlegt.«


  Ah, Vergeltung! Ihr alle werdet sie bis zur Neige auskosten!


  »Ich werde in diesem Fall auf eine Bestrafung verzichten.« In Byrnaks Worten schwang eine eherne Entschlossenheit mit. »Aber vergiss von nun an nicht, dass alles, was Ystregul betrifft, von Bedeutung ist. Jetzt lass uns zu unseren Kriegern zurückkehren und ihnen weismachen, dass dieses ganze Manöver Teil des Großen Planes ist.«


  Das Treffen fand in einem Lagerhaus statt, das am Fluss lag, in einem langen, niedrigen Magazin, das von verglasten Laternen erhellt wurde und nach Sägemehl roch. Als Mazaret eintraf, erwartete Yasgur ihn bereits. Er befand sich in Begleitung von zwei unbewaffneten Leibwachen und dem alten Seher Atroc, von dem Gilly gesprochen hatte. Der Händler begleitete Mazaret, außerdem zwei Stabsoffiziere mit blankliegenden Nerven. Als Gilly mit seiner verblüffenden Geschichte aufgetaucht war und Yasgurs Angebot für einen Waffenstillstand überbrachte, war Kodel nirgendwo zu finden, also musste Mazaret wohl oder übel die Aufgabe selbst übernehmen.


  Jetzt saß er auf einer zerkratzten, schartigen Bank Yasgur gegenüber, der ihm schilderte, wie Atroc und Gilly ihn von der Besessenheit befreit und seinen eigenen Geist zurückgeholt hatten. Trotz des kaum glaublichen Inhaltes passte die Geschichte zu dem, was Gilly zuvor berichtet hatte. »Ich hatte immer beabsichtigt, den jungen Tauric zu Euch zurückzuschicken, nicht ihn zu foltern und zu töten«, erklärte Yasgur. »Wie geht es ihm übrigens?«


  »Er war im Hohen Turm, als diese steinernen Monstrositäten über die Stadt herfielen«, erwiderte Mazaret erschöpft. »Der innere Palast ist vollkommen abgeschnitten, die Tore sind verrammelt, die Treppen zerstört und die Flure eingestürzt. Deshalb wissen wir nicht, was dort vor sich geht.« Atroc nickte. »Sie wollen unser aller Tod. Sie wollen uns als ihre Sklaven im Tod.« Yasgur schüttelte sich sichtlich, strich sich über seinen geölten, schwarzen Bart, und seine Augen schimmerten vor Wut. »Hiermit erkläre ich Euch Folgendes: Wenn die Horde der Clans eintrifft, werde ich mich Ihrem Befehl nicht beugen und auch meine Stadt nicht übergeben.«


  »Ihr meint, Ihr wendet Euch gegen Euer eigenes Volk?«, erkundigte sich Mazaret ungläubig. »Das muss ich tun, denn sie befinden sich in den Klauen bösartiger Kreaturen, die nur vorgeben, Boten unseres Gottes zu sein.« Yasgur beugte sich mit eindringlicher Miene vor. »Sie sind es, welche die Ehre meiner Familie und meines Clans beschmutzt haben, als sie meinen Vater aus seinem Grab zerrten, ihn zu ihrem Sklaven machten und ihn gegen mich schickten. Wenn sie nach Besh-Darok kommen, werde ich ihnen meine Verachtung ins Gesicht schleudern und mich ihnen mit aller Kraft widersetzen.« Er kniff die Augen zusammen. »Ich erwarte meine zweite Armee aus dem Norden. Sie sollte im Morgengrauen hier eintreffen.«


  »Bei allem Respekt, das könnte zu spät sein. Die letzten Kundschafterberichte, die ich erhalten habe, lassen daraufschließen, dass die Horde in weniger als einer Stunde hier eintreffen wird«, erklärte Mazaret. »Die steinernen Geister haben möglicherweise ihre niederträchtigen Ziele längst erreicht, bevor Eure Armee ankommt.«


  »Ja«, antwortete Yasgur ernst. »Deshalb werde ich diese falschen Boten unseres Gottes angreifen, sobald sie sich den Bastionen nähern. Ich mache einen Ausfall und überrumpele sie. Wenn ich einen oder sogar beide zu töten vermag, können wir vielleicht dem, was in dem Hohen Turm geschieht, Einhalt gebieten und eine Katastrophe verhindern.« Er sah Mazaret abschätzend an. »Werdet Ihr mit mir reiten? Werdet Ihr Eure Truppen in diesem Kampf mit meinen vereinen? Ich werde Euch nicht hindern, falls Ihr beschließt, Euch zurückzuziehen. Diese Hexer besitzen Kräfte, die alle Vorstellung übersteigen.«


  Mazaret brauchte über diesen Vorschlag nicht lange nachzudenken. »Solange noch Freunde und Verbündete im Palast um ihr Leben fürchten, kann ich die Stadt nicht verlassen. Wir bleiben, und wir kämpfen.«


  Yasgur lächelte und streckte seine Hand aus. Mazaret ergriff sie. Im selben Moment gab es Unruhe am Ende des Lagerraums, und einer von Yasgurs Männern hastete schweratmend herein. »Herr, es gibt Neuigkeiten … Die Horde ist vor der Stadt abgeschwenkt …«


  »Was?« Yasgur sprang hoch.


  »Einer der berittenen Kundschafter meldet, dass die Clans Stellungen diesseits des alten Forts auf dem Kamm beziehen, aber kein Lager aufschlagen.«


  »Warum sollten sie das tun?«


  »Wegen ihrer Diener oben im Palast«, beantwortete Atroc Yasgurs Frage. Seine Stimme klang angsterfüllt. »Etwas Fürchterliches geht dort vor sich …«


  Einen schrecklichen Moment lang schwiegen alle, und Yasgur schaute Mazaret an. »Dann können wir nicht, nein, wir dürfen nicht warten, bis der Feind zu uns kommt.«


  Mazaret erhob sich ebenfalls, ohne auf die Schmerzen in seinen Gliedern und seinem Rücken zu achten und erwiderte den finsteren Blick des Häuptlings, während er zu ermessen versuchte, was der Mogaun nicht ausgesprochen hatte. »Ein Angriff… in der Nacht?«


  »Die Hälfte meiner Männer befindet sich noch außerhalb der Stadt«, erklärte Yasgur und grinste wölfisch. »Wir hätten die Überraschung auf unserer Seite.«


  Einen Augenblick zögerte Mazaret, den Schritt in das große Unbekannte zu wagen, doch dann nickte er. »Ich stimme Euch zu.« Die beiden Männer schüttelten sich noch einmal feierlich die Hände und besiegelten ihren Pakt.


  »Das ist Wahnsinn«, klärte Gilly Atroc auf, der gerade hellen Schnaps in vier daumengroße Stamper füllte. »Irrwitz.«


  »Welche andere Wahl«, gab der alte Mogaun-Seher ungerührt zurück, während er Gilly einen Stamper reichte, »bleibt einem wohl in einer solchen Lage?«


  Der dritte steinerne Geist fand Tauric auf einer langen Empore, die von Spiegeln und Bronzestatuen gesäumt war. Das dämmrige Licht der erlöschenden Lampen ließ schroffe Schatten über die Wände tanzen, als die geisterhafte Gestalt geräuschlos auf ihn zuglitt und dabei die Arme weit ausbreitete, deren Hände zwei schlanke Dolche umklammerten.


  Wie schon zuvor gehorchte Tauric der dröhnenden Stimme in seinem Kopf und stellte sich der nahenden Erscheinung, während er den schweren Mutterkeim an seine Brust presste. Der Geruch von Rinde, Blättern und feuchter Erde erfüllte seine Sinne, und er fühlte eine merkwürdige Wärme, die in seinen Kopf, seine Arme und Hände und in den Keim strömte. Derweil kam der Steingeist näher. Seine granitgrauen Züge waren zu einer Fratze verzerrt, und seine zerfressenen grünen Augen suchten ihn aufzuspüren.


  Die Hitze glühte in Taurics Schädel, bis er sich wie in einem Brennofen fühlte. Schweiß tropfte von seinem Kinn und rann über seine Arme. Als der Steingeist nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war, öffnete sich der Keim mit einem leisen Knacken und spie eine Wolke hauchdünner Fäden aus, die feiner waren als Haar. Die Fasern segelten auf Taurics Angreifer zu, umhüllten ihn mitten in der Luft und wickelten sich um Arme und Beine der Spukgestalt.


  Der Geist kam zum Stehen und riss an den zähen, fasrigen Strähnen, die sich über seine Hülle legten und sich in Risse und Höhlen gruben. Während die Kreatur sich wehrte, trieb sie auf Tauric zu, der unwillkürlich zurücktrat. Die weißen Fäden verdickten sich, wurden zu Ranken, die sich in die unnatürliche Form gruben.


  Der Steingeist stieß einen barschen, heiseren Schrei der Verzweiflung aus, prallte gegen die Wand und zertrümmerte einen Spiegel. Die linke Seite seines steinernen Leibes brach plötzlich von der Schulter bis zu den Lenden ab und krachte zu Boden. Der Rest trieb über den Flur, und erzeugte lärmende Zerstörung. Er schrammte an einer Wand entlang, zertrümmerte noch mehr Spiegel und stürzte Statuen von ihren Sockeln.


  Das Ende kam, als das eherne Ungetüm gegen einen Vorsprung prallte und auseinanderbrach. Gefangen in einem Netz aus weißen Ranken, sanken die einzelnen Bruchstücke nacheinander zu Boden. Die aufgestaute Anspannung in Tauric ließ nach, und ihm schwindelte. Weiße Ranken auf dem Boden wanden sich langsam um die Statue eines jungen Falkners, die plötzlich vor seinen Augen schmolz und sich in deiner Dampfwolke auflöste.


  Das reicht, Bittsteller. Verlasse diesen Ort und setze deinen Weg fort.


  Die Stimme ließ seinen Schädel vibrieren, und er hob unwillkürlich eine Hand an seinen Kopf. Er wusste nicht, ob diese Stimme dieselbe war, die er bei dem Scharmützel in der Burg von Sejeend vernommen hatte, aber sie steuerte ihn, wie das Ruder ein Boot steuert. Er musste sich gegen ihre Übermacht zur Wehr setzen und sich darauf konzentrieren, die Kontrolle über sich zu behalten. Er hörte Schritte vor sich im Flur. Als er sich umdrehte, sah er eine Gestalt in einer braunen Robe und mit einer Kapuze durch eine Tür treten, die augenblicklich hinter ihm zuschlug. Er klemmte den Mutterkeim unter seinen Arm, lief zu der Tür, die unverschlossen war, und trat in einen schmalen, engen Durchgang. Kleine Räume gingen von beiden Seiten des Flures ab, aber Tauric lief weiter bis zum Ende, wo eine Tür in einen langen, hohen Raum führte. Bücher und Pergamentrollen stapelten sich an einer Wand über die ganze Länge der Kammer, bis auf eine Stelle in Taurics Nähe, wo einige Regale und ihr Inhalt auf einem unordentlichen Haufen lagen. Die Bibliothek verfügte über drei Fenster, in die jeweils dunkle, bemalte Scheiben eingelassen waren. Das einzige Licht jedoch spendete eine Kerze auf einem großen Eisenständer, der von oben bis unten mit Wachsresten verkrustet war. Eine verhüllte Gestalt saß an einem von Büchern und Schriftrollen überquellenden Schreibtisch, und drehte sich erst herum, als Tauric sich näherte. Eine zitternde, mit einem Lappen umwickelte Hand streckte sich ihm mit der offenen Handfläche entgegen.


  »Nicht, bitte … kommt nicht näher …«


  Tauric blieb stehen, und sein Magen krampfte sich beunruhigt zusammen. Der verhüllte Kopf des Mannes und sein Hals waren mit Lappen umwickelt.


  »Im Interesse Eures eigenen Wohlergehens«, fuhr der Mann fort, »ich leide an Gelbbrand, versteht Ihr.« Seine heiseren Worte klangen gebildet und hohl.


  Ekel und Mitleid rangen in Tauric, aber schließlich siegte seine Neugier. »Warum bist du hier? Gehörst du zu Yasgurs Leuten?«


  »Nein, junger Baas. Ich soll im Auftrag der Akolythen über die Bibliothek wachen und alle anderen fernhalten. Ich war einst ein Scholar in dieser Stadt, aber meine Studien haben mich in die Irre geführt.« Die Stimme klang bitter. »Ihr seid fremd in diesem Land. Euer Akzent verrät Süd-Khatris, vielleicht sogar Patrein …«


  Dieser hier ist gefährlich. Ich werde ihn vernichten.


  »Nein!«, rief Tauric und zwang sich, den Mutterkeim unter seinem Arm zu behalten. Er trat rasch von dem kranken Scholar weg. Mit der freien Hand wischte er sich über die Stirn und versuchte, die Hitze zu ignorieren, die seine Gliedmaßen durchströmte. »Vergebt mir«, sagte er zitternd. »Dieses Ding, das ich bei mir habe, hat einen Willen und ein Ziel, das ich nicht erkennen kann, aber ich brauche seinen Schutz und es benötigt mich …« Er lachte verzweifelt. »Jedenfalls scheint es so. Ich weiß nur, dass meine Freunde im obersten Stockwerk gefangen gehalten werden, und ich muss einen Weg dorthin finden, um ihnen zu helfen.«


  Der Scholar nickte unter seiner Kapuze. »Unerkannt sitzt das Unbekannte im Sattel und reitet uns alle«, erwiderte er, als würde er etwas zitieren. Dann deutete er auf das andere Ende der Bibliothek. »Hinter der Tür biegt Ihr in den ersten Gang zu Eurer Linken ein, und nehmt die Wendeltreppe in der Ecke. Sie führt zum Dienstbotenflügel. Von dort gelangt ihr auf dem kürzesten Weg in die oberen Stockwerke«


  »Ich danke Euch.« Tauric neigte respektvoll den Kopf.


  Narr.


  Er antwortete nicht und verließ hastig die Bibliothek. Der Scholar folgte ihm mit dem Blick und blieb eine Weile reglos sitzen. Dann stand er auf und legte gelassen seine Gewänder ab. Die Kapuze und der Umhang flogen achtlos beiseite, und darunter kam ein langer Mantel über einem bestickten Waffenrock zum Vorschein. Als er die Bandagen von den Händen und seinem Kopf wickelte, enthüllte sich ein altes, bärtiges Gesicht mit eingefallenen Wangen, einem Netz aus Falten und einer gefurchten Stirn. Und alles an ihm bestand aus grauem, kalten Stein. Bis auf die Augen, die in einem fiebrigen Smaragdgrün leuchteten und eine gewisse Trauer verrieten.


  Der Steingeist trat von seiner abgelegten Verkleidung zurück, näherte sich einem bemalten Fenster, öffnete sorgfältig den Verschluss und schwang es auf. Einen Moment später stieg er die Außenseite des Hohen Turmes empor. An dem gezackten Spalt, den die misslungenen Hexereien der Akolythen gerissen hatten, wurde er langsamer und glitt in den dämmrigen Thronsaal. Einige Fackeln in Wandhaltern spendeten Licht, ebenso das Netz der Brunn-Quell Hexerei, das die kleine Gruppe der gefangenen Magier fesselte. Trotz dieser spärlichen Beleuchtung erkannte die Spukgestalt, dass der einst prächtige Saal ausgebrannt und mit Asche übersät war. Dennoch wurde hier Hof gehalten. Knapp zwanzig steinerne Geister hatten auf den Stufen beiderseits des Thrones Aufstellung bezogen, von dem ein Mann dem Neuankömmling mit unverhüllter Verachtung entgegen blickte. »Und?«


  Der Geist blieb am Fuß des Podestes stehen und neigte den steinernen Kopf. »Majestät, ein weiterer von uns ist zum Staub zurückgekehrt.«


  Der Mann hämmerte seine eherne Faust auf die Thronlehne.


  »Wer ist dieser Mann? Das Mädchen behauptet, er wäre nur ein Kaufmann aus Yularia…« »Verzeiht, Majestät, aber es ist kein Mann, sondern ein Junge, und er hat den Keim.« »Du hast ihn gesehen?«


  »Ich habe sogar mit ihm gesprochen, Majestät.«


  »Und jetzt stehst du vor mir. Dennoch scheint es, als wäre der Mutterkeim nicht in deinem Besitz, Argatil. Wie kann das sein?«


  Argatil, einstiger Erzmagier und Ratgeber des Kaisers, richtete sich auf und starrte seinen Ankläger an. »Sire, der Junge ist Euer Sohn. Euer Kind aus dem Schoß der Herzogin von Patrein.« Kaiser Korregan, siebenundzwanzigster Herrscher des Khatrimantinischen Reiches, richtete seinen grün leuchtenden Blick auf den ehemaligen Erzmagier. »Bist du sicher? Ja, natürlich bist du es. Also hat Illians Spross all die Jahre überlebt… Trotzdem müssen wir den Keim in die Hand bekommen, und zwar schnell.« Er deutete auf die beiden Steingeister, die Alael gefangen genommen hatten. »Ihr zwei da, geht mit diesem sentimentalen Narren und verfolgt meinen geschätzten Sohn. Benutzt ihn als Köder oder tötet den Jungen, wenn es sein muss, aber bringt mir den …«


  Dann verunstaltete ein höhnisches Grinsen sein steinernes Gesicht. »Andererseits sollte ich mich vielleicht selbst darum kümmern. Immerhin gibt es gewisse Dinge, die nur ein Vater tun kann.« Auf dem Hügelkamm herrschte ein Durcheinander von Pferden und Reitern, die Schutz vor dem feinen, unablässigen Regen suchten. Die Morgendämmerung war noch eine Stunde entfernt, die Fackeln zischten in der Feuchtigkeit, und hastig entfachte Feuer knisterten, als die Mogaun in Kesseln Brühe kochten. Im Mittelpunkt der Betriebsamkeit lag das alte Fort. Eine solide Ecke stand noch, und ihre Steine glänzten im Regen, während die Wurzeln kleiner Büsche und Schösslinge auf ihrem Rand bis zur Erde hinabhingen.


  Als Byrnak über die zerfallenen Reste der äußeren Mauer stieg, sah er Grazaan und Thraelor bereits warten, ebenso eine Gruppe Akolythen. Sie hatten sich an der überwucherten Eckmauer des Forts versammelt, und sahen bei seiner Ankunft kaum auf.


  »Seid gegrüßt, General«, sagte Thraelor.


  »Brüder«, antwortete Byrnak murmelnd, während er zu den beiden schwarzen Gestalten ging. Grazaan war immer noch derselbe starrköpfige, grauhaarige Mann, und Thraelor der große, Gutaussehende Jüngling. Beide waren zur Schlacht gerüstet. Grazaan war in die schwere Rüstung eines Söldners gekleidet, während Thraelor einen Schuppenpanzer trug, dessen glasiges Rot wie durchscheinendes Blut glänzte. Thraelor lächelte und betrachtete Byrnak mit einem amüsierten Blick. »Anscheinend gefällt Euch der Zeitplan des Schwarzen Priesters nicht sonderlich, Bruder.« »Uns ebenfalls nicht«, knurrte Grazaan gereizt. »Aber neben seiner Sorglosigkeit und seiner Nachlässigkeit verblasst selbst das.«


  Byrnak nickte heftig. »Yasgur.«


  »Genau. Ystregul hat sich ständig überschätzt und uns alle einem möglichen Misserfolg ausgesetzt.« »Seine Arroganz untergräbt alles, was wir bisher erreicht haben«, erklärte Thraelor. »So weit wir wissen, befindet sich der Mutterkeim nicht mehr in Besh-Darok. Sollte die neue Strategie unseres Bruders ebenfalls versagen, müssen wir andere Möglichkeiten verfolgen.«


  »Zum Beispiel Gorla und Keshada?«, fragte Byrnak. »Das ist ein langwieriges, anstrengendes Unterfangen …«


  »Aber es ist sicher«, widersprach Grazaan. »Und würde uns eine vollkommene und unwiderrufliche Unterwerfung dieser Länder sichern.«


  Byrnak zuckte unentschlossen mit den Schultern. »Unser namenloser, verborgener Bruder könnte vielleicht überzeugt werden«, sagte er. »Aber was ist mit Ystregul?«


  »Lasst uns abwarten, wie er sein letztes Unternehmen übersteht«, meinte Thraelor und blickte an Byrnak vorbei. »Genug jetzt, er kommt.«


  Es regnete jetzt stärker, und Windböen zerrten an den Roben von Ystregul und seinen Dienern, als sie in das zerstörte Fort marschierten, jeder mit einem hölzernen Stab in der Hand. Der Schwarze Priester verbeugte sich steif vor den anwesenden Schattenkönigen. In diesem Moment trat die behelmte Astral-Gestalt Des Verborgenen scheinbar aus dem Nichts und schlenderte zu den anderen. Die giftige, wütende Miene, die das Gesicht des Schwarzen Priesters in diesem Augenblick verzerrte, bereitete Byrnak ungeheures Vergnügen.


  Er wird dich hintergehen, sagte die vertraute, alles überlagernde Stimme in seinem Kopf. Strecke ihn nieder, solange du es kannst.


  Schweig!, antwortete Byrnak nur.


  »Die Zeit ist gekommen«, begann Ystregul.


  »Wieder einmal…«, murmelte der Verborgene.


  »Die Vergangenheit, die Zukunft und selbst die Himmel erwarten die Rückkehr des Herrschers des Zwielichts. Berge werden zu Tempeln gehauen und die Meere werden sich teilen, wenn der Fürst der Finsternis über die Erde wandelt…«


  Byrnak überlief eine Eiseskälte bei diesen Worten, und eine dunkle Wut zersetzte seine Gedanken. »Der Mond wird unser Banner sein, und alle Reiche werden sich zu einem vereinen.« Seine Augen glühten in unverhüllter Gier, als er den Stab hob und sich zu seinen Dienern umdrehte. »Beginnt!« Die Akolythen hatten sich in einem unregelmäßigen Halbkreis aufgestellt und drückten die Spitzen ihrer Stäbe auf bestimmte Punkte eines Musters, das sie auf Boden und Wände gezeichnet hatten. Als sie ihre Anrufung anstimmten, lief ein grünes Strahlen durch das Muster. Der Regen vernebelte die glühenden, strahlenden Symbole, und zäher Dampf stieg von ihnen auf.


  »Brüder«, intonierte Ystregul. »Leiht mir Eure Kraft.«


  Es war keine große Anstrengung, nach der Macht zu greifen. Der Brunn-Quell war immer präsent, und es fiel Byrnak ebenso leicht, ihn zu packen, wie zu atmen. Seine Macht auf Ystregul zu übertragen, erforderte ein bewusstes Lenken des Stromes. Während er die Macht kanalisierte, beobachtete er unablässig den Schwarzen Priester und wartete auf das kleinste Anzeichen von Verrat. Ystregul schien zu wachsen, und seine Präsenz beherrschte die Versammlung. Umschlossen von einer machtvollen Aura blickte er auf das Muster, hielt mit der Linken den Stab und führte seine brennende Spitze über das Geflecht. Er hob die freie Hand und stieß eine Reihe kehliger Laute aus. Die Luft wirbelte um ihn her, und die moosige Wand hinter ihm schlug Wellen, bis sie einer Vision des Thronsaales im Palast von Besh-Darok wich. Der Grasbewachsene Boden mit seinen Symbolen verschwamm zu rußgeschwärzten Marmorfliesen, auf denen weitere Symbole glühten. Sie wurden von grauen Gestalten gespeist, welche glühende Stäbe schwenkten. Auf der anderen Seite des dämmrigen Saals hockte eine schmächtige, weibliche Gestalt am Fuß des Thronpodestes, beaufsichtigt von einem grünäugigen Wächter.


  Byrnak konzentrierte sich ebenso wie die anderen Schattenkönige auf Ystreguls Handlungen. Ihr Misstrauen war fast greifbar, doch Ystregul schien keinerlei zweifelhafte Absichten zu hegen, sondern richtete seine ganze Aufmerksamkeit darauf, das Ritual durchzuführen. Er verheimlichte nichts. Dann sah Byrnak, dass der Schattenkönig langsam seinen Kopf drehte, nicht weit, aber es genügte. Byrnak bemerkte den stechenden Seitenblick und das breite, boshafte Grinsen.


  »Die Akolythen!«, rief Der Verborgene plötzlich. »Sie sind …«


  Bevor Byrnak reagieren konnte, verschwanden die Akolythen und der schwarze Priester und alles andere in einem gleißenden Lichtblitz. Ein ungeheurer Donnerschlag erschütterte den Boden, und eine gewaltige Kraft riss Byrnak von den Füßen und schleuderte ihn zurück. Instinktiv griff er nach dem Brunn-Quell und zog sich auf die Füße. Eine dichte Wolke aus Rauch und Dampf löste sich allmählich auf, und dahinter war nichts zu sehen als eine verkohlte Wand und der verbrannte Boden, dessen Grasbüschel noch loderten. Ystregul und seine Akolythen waren fort.


  »Dieser verräterische Hund!«, zischte Grazaan. »Wohin ist er verschwunden?«


  »Natürlich in den Palast«, erwiderte Der Verborgene. »Dort ist der Mutterkeim, und dort befindet sich auch die Macht.«


  Thraelor schrie plötzlich auf, und sein wunderschönes Gesicht verzerrte sich vor Sorge und Wut. »Er greift meine Stadt an! Mit… Nachtjägern!«


  Er verschwand, und im nächsten Augenblick folgte ihm Grazaan ohne ein weiteres Wort. Ein unheimliches Schweigen senkte sich herab, bis Kampfgeräusche an Byrnaks Ohren drangen, die von unterhalb des Kammes kamen. Er war von bodenlosem Hass auf den Schwarzen Priester erfüllt, einem Hass, der beinahe für sich allein zu existieren schien.


  »Seine Gefolgsleute greifen deine Männer an«, erklärte Der Verborgene und lachte dann kurz. »Es gibt offenbar nicht viel, das er unbeschadet hinter sich lassen will.«


  »Wie selbstsicher er ist«, knurrte Byrnak. »Ich beneide ihn um diese Zuversicht.«


  »Zuversicht! Eine Maske für seine Dummheit, der Makel, der ihn stürzen wird.« Die Stimme des anderen Schattenkönigs troff vor Verachtung. »Ich bin noch nicht fertig mit ihm.« »Du willst zum Palast?«, fragte Byrnak. »Ich begleite dich …«


  »Ich bin bereits dort, du jedoch solltest hier bleiben und versuchen zu retten, was noch zu retten ist«, entgegnete Der Verborgene. »Geduld, ich sende ihn zu dir.«


  Dann war auch er verschwunden.


  Byrnak starrte in die Nacht hinaus und konzentrierte suchend sein Bewusstsein.


  Obax… Obax …führe die Clans zum Kamm … Gebieter, wir kämpfen uns bereits zu dir durch, aber die Vasallen des Schwarzen Priesters sind wie von Sinnen, und ihre Schamanen richten verheerenden Schaden an.


  Wann bist du hier?


  In wenigen Augenblicken, Großer Gebieter, aber es gibt Neuigkeiten von unseren Spähern. Sie sagen, dass Yasgur mit den kaiserlichen Rebellen an seiner Seite von Besh-Darok heranreitet. Soll ich einem Teil deiner Männer befehlen, ihn anzugreifen?


  Ein Drittel dürfte genügen. Den Rest führe hierher.


  Obax bestätigte den Befehl wortlos, und als seine Präsenz aus Byrnaks Gedanken schwand, tauchte etwas anderes aus den Schleiern seines Verstandes empor.


  Ein finsteres, verächtliches Gelächter.


  Eben noch hatte Alael auf eine Tür in der Wand des Thronsaales und den großen, mit einer Robe bekleideten Mann gestarrt, der mit einigen Begleitern dahinter stand. Im nächsten Moment verschwand die Tür in einem Blitz, und der Hüne führte seine Gefolgsleute in den Saal. Vor ihr blieb er stehen und schaute auf sie herunter. Sie kam sich neben seiner riesigen Gestalt winzig vor und wurde von seiner Ausstrahlung beinahe erdrückt. Dennoch duckte sie sich nicht, sondern erwiderte stolz den Blick seiner dunklen, gierigen Augen.


  »Was für unschuldige Züge!«, sagte der Mann, bei dem es sich um Ystregul, dem Schwarzen Priester, handeln musste. »Doch selbst wenn ihr Geist finster und niederträchtig wäre, würde es nichts ändern. Ihr Blut ist der Schlüssel, der die Pforte in das Reich der Ewigkeit öffnet. Was ich jetzt noch brauche, ist das Schloss …«


  »Ich kenne dich!«


  Eine graue Gestalt trat vor. Es war der Steingeist, der ohne den Mutterkeim zurückgekehrt war. Alael empfand beinahe Mitleid mit der Verzweiflung, die auf dem uralten, ehernen Gesicht zu sehen war. »Wer magst du denn wohl sein?«, erwiderte der Schwarze Priester.


  »Einer, der dich sehr gut kennt.«


  »Ach ja, du bist Argatil.« Ystregul starrte ihn abschätzend an. »Weiß du, wo mein Keim ist?« »Ich kenne dich, ich habe dein Gesicht von tausenden Schwertern reflektieren sehen, es im Muster des Blutes gefunden, das den Boden tränkt, im Rauch von niedergebrannten Dörfern und Städten, in den Steinen ausgetrockneter Flussbette, in den Aasgeiern auf den Schlachtfeldern…«


  »Du kennst mich nicht, alter Mann.« Ystreguls Stimme klang drohend.


  Doch Argatil ließ sich nicht abschrecken. »Ich habe gehört, wie du vor Freude am Altar der Schmerzen geweint hast, ich habe deine Handschrift in den Ruinen der Zeitalter erkannt…« »Du hast mich nie gesehen!« Ystregul wurde ärgerlich.


  »Selbst jetzt erkenne ich dich, hinter der Maske, die du trägst…«


  Ystregul brüllte auf und feuerte einen Knoten aus grünem Feuer auf den zurückgekehrten Erzmagier. Eine Sekunde sah Alael ein müdes, friedliches Lächeln auf Argatils Gesicht, dann traf ihn der Feuerball und mit einem fürchterlichen Krachen zersplitterte der Alte. Alael keuchte vor Angst und schlug die Hände schützend vor ihr Gesicht.


  Der Schwarze Priester starrte beinahe furchtsam auf die zerstörten Reste und bewegte die Lippen wie im Selbstgespräch, blieb jedoch stumm. Alael wusste, dass sie sich in der Gewalt eines Wahnsinnigen befand, und schaute weg, als ihr Tränen in die Augen stiegen.


  »Ihr habt den alten Tattergreis beseitig, Mylord. Ausgezeichnet.«


  Sie blickte hoch, und was sie sah, nahm ihr den Atem. Kaiser Korregan war zurückgekehrt und zog Tauric hinter sich her, der sich nicht widersetzte, sondern nur wie betäubt den Mutterkeim an seine Brust presste. Der Kaiser schwebte zu Alael und stellte Tauric neben sie, entzündete den Rand des Musters auf dem Boden und verbeugte sich widerstrebend vor dem Schwarzen Priester. Ystregul hatte mittlerweile seine Fassung wiedergefunden, und lächelte über diese erzwungene Geste von Gehorsam. »Deine Treue wird belohnt werden«, sagte er. »Im Reich der Ewigkeit werde ich viele Statthalter benötigen …«


  »Gebt uns einen Körper«, sagte Korregan. »Gebt uns echtes Fleisch, Haut und Knochen, wie es uns versprochen war. Dann tun wir, was Ihr verlangt.«


  Alael sah Tauric an, der benommen neben ihr saß.


  »Was ist geschehen?«, fragte sie. »Wie fühlst du dich?«


  »Sie wollte ihn nicht aufhalten«, murmelte er. »Er kam, um mich zu holen, und der Keim … tat nichts. Ich…«Er umklammerte ihren Arm und blickte sie wild an. »Diese … Spukgestalt da ist nicht… mein Vater! Das kann nicht sein …!«


  »Das Versprechen gilt«, sagte Ystregul gerade. »Erst jedoch muss Blut auf den Keim fließen und die Pforte öffnen. Dann …«


  »Dann passiert gar nichts«, unterbrach ihn eine Stimme. »Denn du wirst dann nichts sein und Er alles.«


  Sichtlich erschrocken wirbelte der Schwarze Priester herum und starrte, wie alle anderen auch, die gepanzerte Gestalt an, die auf dem Thron saß. Ihre Rüstung war aus Gold und schimmerte, und sämtliche Flächen waren mit Reliefs von Echsen und Schlangen geschmückt und mit Stacheln bewehrt. Der groteske Helm, der seinen Kopf vollkommen einhüllte, war ebenso verziert. »Ah, mein gesichtsloser Bruder.« Der Schwarze Priester entspannte sich etwas. »Gesichtslos, Namenlos und Rückgratlos…« »Du bist Seine Marionette, Ystregul. Du glaubst, deine eigenen Pläne zu verfolgen, aber Er hat den Weg für dich vorgezeichnet, jeden Schritt, jede Aufgabe, die Ihm die Macht gibt, von der Er träumt.«


  »Deine Worte sind der Beweis für deinen verwirrten Geist, Bruder«, erwiderte Ystregul. »Verlasse diesen Ort, solange du noch kannst.«


  Die Gestalt auf dem Thron, in dem Alael einen der anderen Schattenkönige vermutete, lachte nur leise. »Du hörst Ihn, stimmt's? Er träufelt dir schwarze Gedanken ins Hirn, Tag und Nacht, manchmal flehentlich, manchmal fordernd, doch immer gegenwärtig und abwartend.« Er deutete mit seiner behandschuhten Rechten auf den Schwarzen Priester. »Ich weiß, dass du Ihn hörst, weil ich Ihn ebenfalls höre, und ich selbst will so wenig wie du alles für Ihn aufgeben.«


  »Geh jetzt. Ich wiederhole mein Angebot nicht mehr.« »Ja, das Leben ist nicht so schlecht, dass du es freiwillig opfern würdest, für Ihn. Ist das etwa nicht so?«


  »Deine Rüstung ist beschmutzt, Bruder«, knurrte Ystregul. »Lass sie mich ein wenig polieren.« Er schwenkte seinen Stab in einem raschen Bogen vor sich, und helle Strahlen zuckten heraus. Seine Akolythen griffen ebenfalls mit ihrer Magie an. Ein Sturm aus Feuer und Licht tobte um den Thron, doch die Gestalt darauf erhob sich scheinbar unbeeindruckt und breitete in einer dramatischen Geste die Arme aus. Helle Strahlen zuckten aus seinem gepanzerten Körper, die alle unbeirrt auf jeden einzelnen seiner Angreifer zurasten. Einige Akolythen wurden zurückgeschleudert, anderen wurden die Gliedmaßen abgetrennt. Einer, ein hagerer Bogenschütze, der schwebend feurige Pfeile abfeuerte, hielt mitten in der Bewegung inne und stürzte mit einem mächtigen Poltern zu Boden.


  Alael hatte sich auf den Boden gekauert, während dieses tödliche Feuer über ihrem Kopf hinwegzischte, und wäre beinah aufgesprungen, als Tauric ihre Hand ergriff.


  »Sieh doch, sie entkommen …«


  Auf der anderen Seite des Saals schlichen die Magier, die bis jetzt gefangen gehalten worden waren, an der Wand entlang zu den Doppeltüren, während ihre Wächter anderweitig beschäftigt waren. Tauric deutete auf einen Durchgang rechts vom Thronpodest. Alael nickte, und sie krochen zusammen dorthin. Sie hatten fast zwei Drittel des Weges geschafft, als Tauric sich plötzlich an die Brust griff und auf die Seite sank.


  »Tauric, was hast du?«, fragte Alael erschreckt.


  »… Sie lässt mich nicht…«, stammelte er. »Sie will…«Die Worte gingen in erstickten Schluchzern und schmerzerfülltem Stöhnen unter, während er dalag und den Mutterkeim fest in seine Armbeuge presste.


  »Nein, Ihr werdet jetzt nicht so einfach verschwinden!«, fuhr eine Stimme sie grob an. Alael sah über die Schulter, wie die aschgraue Gestalt Kaisers Korregans auf sie zuglitt. Sofort blickte sie auf Taurics Arm, als ihr einfiel, wie sie ihn damals benutzt hatte, um ihre eigene, ungeformte Macht zu lenken. Dann sah sie den Keim, packte ihn verzweifelt und stellte sich mit ihm in den Händen der herannahenden Gefahr.


  Im selben Augenblick erhob sich aus dem Keim eine Kraft wie ein Wirbelsturm. Alael konnte sie spüren, eine stechende Hitze und ein reines Weiß, das sie zwar fühlen, aber nicht sehen konnte. Der angreifende Steingeist war nur noch wenige Meter von ihnen entfernt, und Alael versuchte, die aufsteigende Macht mit ihrem Willen zum Ausbruch zu zwingen, als ein gleißender Lichtspeer vom Thron herabzuckte und Korregan in die Seite traf.


  Mit einem Krach wie von einem gewaltigen Schmiedehammer, der auf einen Amboss trifft, barst der ehemalige Kaiser in Stücke. Große und kleine Steinbrocken flogen in alle Richtungen, und Alael wandte sich mit zusammengekniffenen Augen ab, während sich Splitter in ihr Gesicht, den Hals, und ihre nackten Arme und Hände bohrten.


  Dann war es vorbei, und sie schaute auf ihre Hände, mit denen sie den schweren Mutterkeim an ihre Brust drückte, sah die ehernen Splitter, die sich in ihre Haut gegraben hatten, und das Blut, das langsam zu ihren Handflächen rann, und die kühle, gemaserte Oberfläche des Mutterkeims benetzte … Jetzt gehört mir die Rache!


  Es dauerte einen Moment, bis Alael begriff, dass diese ungeheure, donnernde Stimme aus ihrer Kehle gekommen und die Worte von ihren Lippen geformt worden waren.


  Ein wütender Schrei gellte von der anderen Seite des Thronsaales herüber. »Nein! Die Macht gebührt mir!«


  Während Ystregul durch den Saal auf sie zustürmte, wurde Alael inmitten einer glitzernden Aura emporgehoben. Kribbelnde Wellen aus Hitze und Kälte liefen über ihren Körper, und die Venen und Arterien ihrer Arme und Hände pulsierten in den strahlenden Farben eines Regenbogens. Es war schrecklich, und es war wunderschön.


  Fürchte dich nicht, Kind, dir wird nichts geschehen. Sie fühlte, wie sie höher stieg, während sie gleichzeitig von allen Seiten von einem Polster umgeben schien. Sie blickte an sich herunter und bemerkte, dass die glitzernde Aura mittlerweile einem Leib ähnelte und an ihren Seiten die undeutlichen Umrisse von gewaltigen Armen schwangen. Befinde ich mich im Körper einer Gottheit?, dachte sie.


  Ystregul rannte heran und feuerte einen Lichtstrahl nach dem anderen ab. Die Wesenheit, die Alael umhüllte, streckte eine riesige Hand aus, packte ihn und hob ihn in die Luft. Sofort umzüngelten grüne und schwarze Flammen die massive, silbrige Hand. Ich könnte diesen Teil von dir zerstören, Verräter, aber es würde meine Trauer nicht lindern. Nein, ich werde ihn zu deinen Brüdern zurücksenden, und wenn du dich in einem Körper vereint hast, werde ich mich deiner annehmen. »Niemals!«, heulte Ystregul. »Ich werde niemals ausgelöscht werden!«


  Schweig!


  Der gewaltige Arm aus Silber schleuderte den Schwarzen Priester durch den Saal und durch das Loch in der Wand hinaus ins Freie. Dann richtete das Wesen seine Aufmerksamkeit auf den anderen Schattenkönig, der neben dem Thron stand, und war mit zwei Schritten über ihm. Die Steingeister vergaßen ihren Kampf und schwebten schleunigst außer Reichweite. Alael sah Tauric, der neben dem Thron kauerte und sie fassungslos anstarrte.


  Der Verborgene, der Schattenkönig in der goldenen Rüstung schwebte langsam in die Höhe. Ich will sehen, woraus du gemacht bist.


  Rüstung und Helm schmolzen und enthüllten einen muskulösen Mann in einer weißen Tunika, dessen Gesicht vor Wut verzerrt war. Während Alael ihn ungläubig ansah, drang Taurics entsetzter, fassungsloser Schrei an ihre Ohren.


  Denn bei diesem Schattenkönig handelte es sich um niemand anderen als Kodel, Sentinel und Anführer der Jäger Kinder .
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  Aus den Krumen des Schwarzen Verlustes,

  gewässert vom bitteren Regen des Hasses,

  sprießt die erstickende Schlingpflanze der Rache.


  GUNDAL, Der Untergang von Gleoras, Kap. 4, xii 466


  Mazaret führte seine fünfhundert Ritter in zügigem Galopp über die weiten, schlammigen Felder zu einem lang gezogenen Waldstück. Am anderen Ende des Feldes fand ein kleines Scharmützel statt, aber sie hatten keine Zeit, sich darum zu kümmern. Mazaret roch den Rauch in der Luft, und als sie den Waldrand erreichten, sah er Bäume auf der anderen Seite brennen und hörte das Schlachtgetöse. Die in tiefer Dunkelheit versunkenen Gehöfte und Besitzungen um das alte Fort zeugten von den chaotischen Folgen eines unorganisierten Kampfes in der Nacht, von tödlichen Verfolgungen, einzelnen Duellen, den blendenden Feuern magischer Kräfte, Scharmützeln und Hinterhalten. Doch im Moment gab es nur einen Kampf, in den Mazaret eingreifen wollte.


  Sie ritten nach Norden bis zu einem alten Karrenweg, dem sie in westlicher Richtung durch den Wald folgten. Einige Vögel schreckten bei ihrem Nahen auf, und ein Hund, der vor einer baufälligen Kate angebunden war, bellte wie wild. Dann ließ Mazaret die Kolonne im Trab weiterreiten, als die ersten Reihen den Waldsaum verließen und sich einem entsetzlichen Schauspiel gegenübersahen. Etwa vierhundert Meter von ihnen entfernt hielten Yasgur und seine Truppen eine niedrige Anhöhe, auf der sich weder Buschwerk noch irgendein wirksamer Schutz befand. Die riesigen Bäume in der Nähe brannten wie gewaltige Fackeln und warfen einen grellen Schein über die gewaltigen Kräfte der Mogaun, die sich gegen die eingeschlossenen Soldaten drängten und sie mit Speeren und Klingen angriffen. Doch der Kampf war nicht spurlos an den Mogaun vorübergegangen. Die Lücke zwischen ihnen und ihren Gegnern war mit zertrampelten, blutigen Leichen von Männern und Pferden, mit zertrümmerten Karren und zerbrochenen Waffen gepflastert, und auf dem Hang der Anhöhe türmten sich zunehmend die Toten beider Seiten.


  Einen Moment lang hielt Mazaret inne und betrachtete das grausame Schauspiel. In dem spärlichen Licht konnte er die Zahl der Krieger nicht gut abschätzen, aber er vermutete, dass mindestens zweitausend Mogaun-Krieger in Banden gruppiert und ohne sichtbare Taktik angriffen. Yasgur verfügte nur über wenige hundert Männer, die jedoch in festen Reihen mit aneinander gestellten Schilden formiert standhielten und nur langsam vor den wirren Attacken ihrer Feinde zurückwichen. Mazaret musste eine schwierige Entscheidung treffen. Er konnte sich zurückziehen und in eine Stadt flüchten, die sich im Klammergriff widerwärtiger Hexerei befand. Oder aber er führte seine Männer zu einem Frontalangriff, durchbrach den Ring der Angreifer und hoffte, dass Yasgur und er dann genug Kampfkraft besaßen, um sich zum Kamm durchzuschlagen.


  Er lächelte grimmig. Letztendlich hatte er keine echte Wahl.


  Mazaret riss das Schwert aus der Scheide, wirbelte es über dem Kopf und stieß den Kriegsruf eines längst untergegangenen Reiches aus: »Für Baum und Krone!«


  Seine Männer nahmen den Ruf auf, als sie hinter ihm aus dem Wald hervorpreschten und ihre Rosse zu einem donnernden Galopp über die zerstörten Felder anspornten. Der Boden war von den Spuren des Kampfes übersät und von Schlamm und Blut aufgeweicht. In der Nähe des Hügels ritten hunderte von Mogaun ziellos hin und her. Sie waren auf einen solchen geballten Angriff nicht vorbereitet, und als ihre Stammeshörner Alarm bliesen, hatten die Rebellen ihr Ziel schon halb erreicht. Fünfzig Meter vor ihnen warf sich ein dichter Pulk Mogaun-Krieger den Angreifern entgegen, aber Mazarets Hauptleute schwenkten bereits ein und trieben seine Truppen in einem breiten Keil mit ihm selbst an der Spitze auf den Feind zu. Einige Mogaun schienen sich angesichts eines solch wilden Ansturms zu besinnen und rissen ihre Pferde hastig zur Seite. Andere waren kühner oder einfältiger, sodass Mazaret sich plötzlich einem bärtigen Krieger gegenübersah, der eine lange Axt schwang.


  Der Lordkommandeur ließ sich seitlich vom Sattel gleiten, wich einem gefährlichen Hieb aus und schlug seinerseits mit dem Schwert zu. In einem Sprühnebel aus Blut polterten die Axt und der Unterarm des Angreifers zu Boden.


  Kurz darauf galoppierte er an der Spitze seiner Männer den Hügel hinauf, auf eine Doppelreihe von Schilden zu, die sich teilten und die Verstärkung in ihren Ring ließen. Ein paar Gruppen der Mogaun wollten diese Gelegenheit nutzen, aber die beiden Hauptleute an Mazarets Flanken reagierten sofort und trieben sie zurück. Als der Lordkommandeur sein Pferd in die fragwürdige Sicherheit des Schildwalls lenkte, galoppierte ihm Yasgur entgegen.


  »Eure Tapferkeit ihr wahrhaftig grenzenlos«, sagte er. »Wie meine Dankbarkeit. Was ist mit dem Rest Eurer Armee?«


  Mazaret war zu müde, um seine Resignation zu verbergen, und er schüttelte den Kopf. Seine Armee hatte mehr als die Hälfte der Strecke von der Stadt zum Hügelkamm zurückgelegt, als sie auf eine wütende Schlacht zwischen rivalisierenden Mogaun-Horden stießen. Beide Seiten hielten die Rebellen für Verstärkung der jeweils anderen Seite und griffen sie an. Nur wenige Augenblicke später war eine weitere Streitmacht der Mogaun aus der Dunkelheit aufgetaucht und in die rechte Flanke der Armee gestürmt, woraufhin sich die disziplinierten Kolonnen in ein Gewirr aus heftigen, blutigen Gefechten aufgelöst hatte.


  Mazaret befehligte die rechte Flanke und die Nachhut, und als er den Ernst der Lage erkannte, hatte er so viele Männer um sich geschart, wie er konnte und versucht, den Tumult nach Norden zu umgehen. Später erfuhr er, dass Yasgur ähnliche Maßnahmen ergriffen hatte, allerdings war er vorwärts zum Hügel gestürmt, dort allerdings von noch größeren feindlichen Truppen gestellt worden. Vom Kern der Rebellenarmee, der auch die schwere Kavallerie umfasste, gab es keinerlei Nachrichten.


  »Trotzdem zählen wir fast tausend Krieger, Mylord«, sagte Mazaret. »Und wir sind geordnet und zielgerichtet.«


  »Ja«, stimmte Yasgur ihm zu. »Unseren vereinten Kräften hat der Feind nichts entgegenzusetzen.« Er starrte auf den dunklen Hügel und die grünen Blitze, die auf irgendwelche Truppen hinunterzuckten, die versuchten, den westlichen Hang zu erklimmen. »Wir könnten einen Ausfall nach Süden vortäuschen, die Angreifer auf uns ziehen und dann den Hügel hinauf…«


  »Beim Vater Baum!«, rief Mazaret. »Was ist das?«


  Ein glühendes Objekt, dessen Umriss entfernt menschenähnlich wirkte, sauste über ihre Köpfe auf den Kamm zu und schlug mitten in dem verfallenen Fort ein. Ein heller Blitz flammte auf, und dann breitete sich ein merkwürdig flackerndes, grünes Glühen zwischen den Trümmern aus. »Es scheint aus der Stadt gekommen zu sein«, meinte Mazaret.


  »Was es auch sein mag, mein Freund, wir können nicht länger hier bleiben.« Yasgur schlug Mazaret mit der Hand auf die Schulter. »Macht Eure Männer bereit, während ich meinen Hauptleuten die Befehle gebe. Auf mein Zeichen durchbrechen wir den Ring und tragen den Kampf zu unseren Feinden. Mögen die Götter uns gewogen sein!«


  Durch den fast gänzlich verlassenen Thronsaal wehte kalte Nachtluft. Fackeln brannten auf einer Empore, und auf dem Boden mitten in dem großen Saal glühte eine verglaste Öllaterne, die trotz der jüngsten Geschehnisse Verblüffenderweise unversehrt geblieben war. Doch nichts konnte sich mit dem sanften, schimmernden Strahlen vergleichen, das von der gewaltigen Gestalt ausging, die vor dem Thron stand.


  Von seinem Standort aus beobachtete Bardow die Manifestation der Erden Mutter , als sie die restlichen Steingeister an sich zog und ihre Seelen eine nach der anderen zurück in ihre Obhut nahm. In regelmäßigen Abständen krachte eine der steinernen Formen, ihres belebenden Funken beraubt, zu Boden und vergrößerte den Schutthaufen, der sich um das Podest herum ansammelte. Aber es war die lebendige Alael, um die sich Bardow Sorgen machte, während er sich an die alten Fabeln erinnerte, in denen Götter Sterbliche heimgesucht hatten. In den Sagen wurde geschildert, was geschah, wenn eine solche Lichtgestalt von einem sterblichen Anhänger Besitz ergriff.


  Er schaute zu Medwin hinüber. Alle anderen Magier waren während des Zweikampfes der beiden Schattenkönige entkommen, doch Medwin hatte bleiben wollen, trotz des verdrehten Knöchels und seiner Schulterwunde. Jetzt hockte er neben Tauric auf einem umgestürzten Steintrog neben dem Hauptportal.


  Der Junge bot ein Bild des Jammers, wie er mit dem Kopf in den Händen dasaß, in beiden Händen, der aus Fleisch und Blut und der aus Metall. Bardow betrachtete dieses bemerkenswerte künstliche Glied einen Moment und fragte sich, wie weit Kodels Pläne und Absichten wohl gingen. Dann lächelte er sarkastisch. Unvorstellbar, dachte er, dass einer der Schattenkönige die ganze Zeit unter uns geweilt hat. Wir brauchen mehr als nur Augen, um diesen Kampf durchzustehen. Schade nur, dass wir Kodel nicht mehr befragen können.


  Nachdem die Erden Mutter den Schattenkönig demaskiert hatte, hatte sie ihn ähnlich verächtlich behandelt wie Ystregul und ihn einfach durch das Loch in der Turmwand hinaus in die Nacht geschleudert.


  Schließlich fällte Bardow eine Entscheidung, nickte und zischte leise, um Medwins Aufmerksamkeit zu erregen. Wartet hier, sagte er in Gedankensprache.


  Der ältliche Magier nickte müde, als Bardow allen Mut aufraffte, hinter dem breiten Pfeiler hervortrat und durch den breiten Hauptgang nach vorn schritt. Am Fuß des Thronpodestes blieb er stehen und verneigte sich tief.


  »Seid gegrüßt, Königin des Lebens und des Todes«, sagte er. »Nehmt unsere Lobpreisungen an, wir flehen Euch an, und seid willkommen.«


  Ich brauche von dir keine solche Ehrerbietung. Die Magier waren die am wenigsten Hingebungsvollen unserer Anhänger, und doch tranken sie sich an den Flüssen unseres Wohlwollens und unserer Gnade satt. Spar dir deine hohlen Lobpreisungen, du leeres Gefäß. Deine Furcht würde besser aufgenommen.


  »Alle Götter werden gefürchtet«, erwiderte Bardow, bevor er sich zurückhalten konnte. Der strahlende, vage weibliche Kopf drehte sich herum und betrachtete ihn. Etwas in Bardow erzitterte unter diesem fürchterlichen, unerbittlichen Blick. Er wendete die Augen ab und konzentrierte sich statt dessen auf die verschwommene Gestalt Alaels, die mit geschlossenen Augen in dem schimmernden Torso schwebte.


  Ich habe keine Zeit, mit dir zu debattieren, Magier. Sprich aus, was du zu sagen wünschst, und dann geh.


  Er atmete tief ein. »Große Erden Mutter , das Mädchen, in dem deine Gegenwart ruht, wird mit jedem Moment schwächer. Da du jetzt deine Feinde zerschmettert hast, könntest du da nicht Gnade walten lassen und uns Alael zurückgeben, bevor ihr Leben gänzlich erlischt?«


  Gnade? Die Luft knisterte unter diesem Wort. Der Verräter hat meinem Geliebten keine Gnade gewährt! Kein Zögern, kein Bedauern, nicht einmal eine Spur von Reue habe ich bei diesem widerwärtigen Mörder wahrgenommen, und auch nicht bei diesem Haufen armseliger Geister, in die er zersplittert wurde. Ich werde mich an ihm rächen, wenn er wieder ein Ganzes geworden ist, und zwar mit allen Mitteln.


  Was dieses Mädchen angeht, die Trägerin des Blutes, sie ist stark und hat noch viel zu geben, und ich werde ihr nicht schaden. Dennoch bin ich hier noch nicht fertig. Siehe, sie kommen! Bardow schwindelte von den Konsequenzen ihrer Worte, folgte jedoch mit dem Blick der ausgestreckten Hand der Erden Mutter . Ein Windstoß wirbelte die Asche auf dem Boden auf, als die Luft in der Nähe des Lochs in Bewegung geriet und eine eisige Vorahnung ihn durchdrang. Suviel bemühte sich lange, sich an den Namen der Frau zu erinnern, die sie aus ihrem Käfig befreit hatte, und die ihr jetzt die steile Steintreppe hinaufhalf. Ihre Gliedmaßen zitterten vor Schwäche, doch das trat hinter der Fremdheit zurück, die ihren Verstand verdunkelte. Ihr Geist wirkte wie ein Haus voller verschlossener Räume, die ihr einst offen gestanden hatten. Sie wusste, dass sie in Trevada war, und Bardow sie hierher geschickt hatte, um das Kristallauge zurückzuholen. Doch man hatte sie gefangen und diese Frau war …


  Doch der Name und die jüngste Vergangenheit wollten ihr einfach nicht einfallen. Sie fluchte leise über diese hartnäckige Lücke in ihrer Erinnerung. Wer auch immer sie war, Suviel verdankte ihr die Freiheit, die Flucht vor der erstickenden Schwärze, den kalten, eisernen Käfigen, den Besuchen der Akolythen und …


  Coireg. Dieser Name hallte laut in ihr wieder und löste einen Sturzbach von Bildern und Gefühlen in ihr aus. Die Akolythen, die sich um sie versammelt hatten, die Bewusstlosigkeit, die blassen, kaum sichtbaren Gestalten, die weggeführt wurden. Suviel blinzelte ihre Tränen weg und atmete zitternd ein. Würde sie jemals wiedererlangen, was Coireg und seine widerlichen Schergen ihr geraubt hatten? Ihre Beine schienen ein wenig kräftiger zu werden, und sie konnte jetzt etwas leichter die Wendeltreppe hinaufsteigen. Sie versuchte, die hilfreiche Hand der Frau abzuschütteln, doch die runzelte nur die Stirn und verstärkte den Griff um ihren Oberarm. Das schien Suviels Schwäche nur zu unterstreichen, aber dennoch war sie merkwürdig froh darüber.


  Während sie die kalte, finstere Treppe emporstieg, wirbelten Gedanken an Coireg durch ihren Kopf, zusammen mit dem Bild eines anderen Mannes, eines großen, grauhaarigen Mannes, mit zuverlässig blickenden, blauen Augen und einem freundlichen Mund… Verwirrende Gefühle überkamen sie, als sie das Bild dieses Mannes vor sich sah, und dennoch war er ihr ein Rätsel. Sie lenkte ihre Gedanken auf ihren Meister, Bardow, aber der hochgewachsene Mann war auch dort, redete mit dem Erzmagier, lachte, sah sie an und lächelte ihr zu.


  Wer bist du?, dachte sie. Warum bist du so wichtig? Sie schluchzte leise und wünschte sich, dass Coireg hier wäre, damit sie ihn mit ihren eigenen Händen erwürgen könnte.


  »Bitte …«, sagte die Frau. »Du musst leise sein.«


  »Entschuldige … Ich …« Suviel schüttelte den Kopf und tupfte sich die Augen mit einem Fetzen ihrer Robe ab. »Ich sollte stärker sein.«


  »Ich weiß, was sie dir angetan haben«, erwiderte die Frau. »Du musst sehr stark sein, wenn du das so gut überstanden hast.«


  »Danke, Nerek, aber ich …«


  Nerek. Der Name kam ihr unwillkürlich über die Lippen und brachte Gefühle und ein Kaleidoskop von Bildern mit sich. Nerek, ihre Ankunft in Trevada, die Begegnung mit den von Geistern unterjochten Kindern, die miteinander ringenden Persönlichkeiten in Nerek, das Herumirren in der Dunkelheit, das zu ihrer Gefangennahme geführt hatte, und lange davor … Keren. Und die böse Hexerei eines gewissen Byrnak.


  Gerade schien sie ein ganzes Netz aus Erinnerungen aus der Finsternis des Vergessens ziehen zu können, doch dann entglitt es erneut ihrem Zugriff.


  »Wir müssen weiter«, sagte Nerek. »Wenn wir das Kristallauge vorher erreichen wollen, vor ihr …« Suviel sah sie verwirrt an. »Vor wem?«


  Die Augen der Frau leuchteten wie Kiesel in dem schwachen Licht. »Vor der anderen, der Schwertkämpferin, als deren Ebenbild ich geschaffen wurde. Sie wurde von der Dämonenbrut hierher gebracht. Die Brut hat sie benutzt, um Zutritt zu dem unterirdischen Labyrinth zu erlangen, und hat ihr Macht verliehen.« Nerek runzelte die Stirn. »Zwischen uns gibt es ein Band, das immer stärker wird, je näher wir uns kommen. Ich sehe, was sie sieht, und höre ihre Gedanken. Sie glaubt, dass sie eine der Dämonenbrut werden möchte, aber Furcht und Zweifel nagen an ihrer Gewissheit.« Suviel begriff kaum, was Nerek sagte. Eine Dämonenbrut? Keren? Doch es gab etwas Wichtigeres. »Was willst du?«, fragte sie, und fürchtete beinahe die Antwort. »Warum hilfst du mir?« »Ich weiß, was ich war, und ich weiß, was mir angetan wurde«, erwiderte Nerek und sah sie an. »Ich habe mit ihm gesprochen … mit dem anderen Teil in mir. Zum ersten Mal vor wenigen Stunden, als ich in dieser Zelle eingesperrt war. Ich fühlte seine Qualen und den Verrat, der an ihm begangen wurde, und jetzt dürsten wir beide nach Vergeltung. Wenn ich dir helfe, das Kristallauge von diesem Ort wegzuschaffen, wäre das eine Art Rache …«


  Sie wurde von einem dunklen Rumpeln unterbrochen, und Suviel fühlte, wie die Steine in ihrem Rücken erzitterten.


  »Die Dämonenbrut und Keren!«, stieß Nerek hervor. »Sie bekämpfen die Akolythen und deren Nachtjäger in einem Hof vor der Basilika. Wir müssen weiter.«


  Sie hasteten die Treppe hoch, während sich Suviel weiter auf Nereks Arm stützte. Während sie weiter treppauf stiegen, versuchte sich Suviel vorzustellen, an welcher Stelle des gewaltigen Komplexes der Erhabenen Basilika sie sich wohl befanden. Sie erinnerte sich an eine Reihe von Höfen, welche die Basilika umgaben, an die Offizien im Inneren des Gebäudes, und die Vorhallen, an den imposanten Zeremoniensaal. Alles andere jedoch verschloss sich ihrem Bewusstsein.


  Als sie an einem mit Holz eingefassten Durchgang vorbeikamen, hörte sie einen lauten Schrei. Suviel wandte den Kopf und sah eine Gruppe von Akolythen, die von Coireg angeführt den schrägen Korridor hinter dem Durchgang hinaufstürmten. Bevor sie reagieren konnte, schob Nerek sie mit einer Hand zurück, während in der anderen eine feurige, grüne Aureole aufflackerte. Suviel sah erstaunt zu, als Nerek die grüne Hand unter den Bogen legte und mit einem halb triumphierenden, halb angestrengten Keuchen eine Bewegung machte.


  Es krachte und knackte, und mit einem ohrenbetäubenden Donnern stürzte die Flurdecke ein. Eine Wolke aus Staub und Sand wirbelte aus dem Gang und umhüllte die beiden Frauen, die hustend die Treppe hinaufliefen.


  An ihrem Ende befand sich eine verschlossene Tür, deren Schließe Nerek mit einer schlichten Berührung zerstörte. Vorsichtig schlichen sie in einen viereckigen Raum, in dem Lampen brannten und der nach einem überhasteten Aufbruch aussah. Ein Wasserkessel kochte über einem Feuer, auf dem Tisch standen halb verzehrte Speisen, und aus einem umgestürzten Becher auf dem Boden verteilte sich eine dunkle Flüssigkeit über die Holzdielen.


  Hinter einer geöffneten Tür lag ein kleinerer Raum mit einem Tisch und Stühlen, einem Regal mit Speeren und einer abgewetzten Ledertruhe. Eine weitere Tür führte ins Freie.


  Es war noch Nacht, und Suviel nahm den beißenden Geruch von Rauch in der kalten, abgestandenen Luft wahr. Die schwarze Masse der Basilika erhob sich über dem Hinterhof, und sie hörte den Kampflärm, der gedämpft von der anderen Seite zu ihnen herüberdrang, ein albtraumhaftes Gemisch aus Schreien, Gebrüll, und anderen, weniger deutlichen Geräuschen. Rasch liefen sie über ein verbranntes, rundes Rasenstück zu einem Säulengang und stürmten durch die schweren, hölzernen Türen, die mit einem mächtigen Knall hinter ihnen zufielen und jeden Lärm abschnitten. In dem Raum beleuchteten zwei an der Decke befestigte Laternen einen holzgetäfelten Flur, dessen Wände von hellen Flecken gesäumt waren, an denen einst Bilder gehangen haben mussten. Hinter geöffneten Türen zu beiden Seiten lagen Räume, deren Schmutz und Staub auf jahrelange Vernachlässigung deuteten.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Suviel. »Wo wird das Auge verwahrt?«


  »In einem Turm über der Basilika«, antwortete Nerek. »Ich habe ihren Gedanken aufmerksam gelauscht, und sie scheint zu glauben, dass hinter dem Altar im Haupttempel eine Treppe dorthin führt.«


  »Aber … der Tempel hat keinen Altar«, widersprach Suviel, während sie Nerek durch eine Tür am Ende des Flures folgte.


  In dem Raum dahinter blieben sie stehen. Das gewaltige Gewölbe des Haupttempels lag in einem erstickenden Dunkel, das nur von den Lichtpunkten einiger wenigen Lampen erleuchtet wurde, deren Schein eher in der Schwärze zu schweben schien, statt sie zu erhellen. Es befand sich tatsächlich ein Altar dort, eine Monstrosität mit geneigten Seiten, deren Oberfläche von Reliefs überzogen war, die im Licht einer Lampe wie Bronze glänzten. Es sollte nicht so dunkel sein, dachte Suviel. Nicht einmal bei Nacht. Dann blickte sie hoch. Sie erkannte lange Bahnen von aschgrauem Tuch, die überall unter der nach unten gewölbten Decke hingen und die hohen, bunten Fenster verdeckten, deren Glasmalereien, wie sich Suviel jetzt erinnerte, Szenen aus der Legende des Vater Baumes darstellten. Kein Lichtstrahl, weder von der Sonne noch von den Sternen, fand seinen Weg in diese heilige Halle.


  Sie schlichen sich durch den düsteren Raum zum Altar, und Suviels Ekel stieg, als sie einen erstickenden, süßlichen Geruch wahrnahm, den Gestank verfaulenden Fleisches. Als sie den Altar erreichten, sahen sie die Gegenstände, die darauflagen, ein langes Messer, einige rußige Schalen, ein kleiner Haufen runzliger Wurzeln. Ein breiter, dunkler Fleck verunzierte die Oberfläche. Nerek drängte weiter, als Suviel ihre Schritte verlangsamte, um den Opfertisch genauer zu betrachten. »Wir können uns hier nicht aufhalten. Sie sind schon sehr nah.«


  Ein tiefes, hartnäckiges Hämmern ertönte am anderen Ende des Tempels und zerriss die Stille, als es in dem weiten Raum widerhallte. Dann brach ein Teil der Wand nach innen ein, und eine gewaltige, ungeschlachte Gestalt schob sich durch die gezackte Bresche. Sie war von Staub und einer schimmernden Aura umgeben. Flammende, goldene Augen musterten das dunkle Innere des Raumes und richteten sich dann auf Suviel.


  Ich werde das Auge bekommen, kleine Hexe. Stell dich mir nicht in den Weg.


  Eine kleinere Gestalt erschien an der Seite der Dämonenbrut. Es war eine Frau, die ein langes, fahles Kleid trug und von einer ähnlichen Aura der Macht umhüllt wurde. Keren. Sie schaute zu den beiden Frauen neben dem Altar, richtete ihren Blick dann auf Nerek, und Suviel spürte, das etwas Unfassliches zwischen den beiden vorging.


  Im nächsten Moment erklang ein Aufschrei aus vielen Kehlen, und eine Anzahl Akolythen mit grünem Feuer in ihren Händen stürmte durch die Türen zu beiden Seiten der Halle. Gleichzeitig erklangen reißende Geräusche von oben, und Mörtel und Glassplitter stürzten zwischen die Bänke, als geflügelte Kreaturen sich herabschwangen. Suviel taumelte zu der Tür hinter dem Altar, und verdankte es nur der aufmerksamen Nerek, dass sie nicht strauchelte. Sie warf noch einen letzten Blick zurück und sah, dass die Dämonenbrut und Keren vom Lodern des Brunn-Quell aufgehalten wurden, während sie sich gleichzeitig der Flammenspeienden Nachjäger erwehren mussten. Außerdem erkannte sie noch aus den Augenwinkeln Coireg, der mit mordlüsternem Blick auf sie zurannte, bevor Nerek sie durch die Tür und die Treppe hinaufgezogen hatte.


  Benommen von Verzweiflung und Mattigkeit taumelte sie die Treppe hinauf. Mit einer Hand hielt sie sich an Nerek fest, mit der anderen stützte sie sich an der steinernen Wand des Treppenhauses ab. Sie fühlte sich vollkommen erschöpft, und sie fragte sich, ob sie genug Kraft besaß, das Kristallauge zu nutzen, wenn sie es gefunden hatten.


  Als sie den Treppenabsatz erreichten, war Suviel am Ende ihrer Kräfte. Sie betraten ein viereckiges Turmgemach, mit Pfeilern an drei Seiten, die ansonsten offen für die Elemente waren. Ein heftiger, bitterkalter Wind fegte hindurch, und Suviel glaubte sich zu erinnern, dass vor der Invasion dieser Ort den Rektoren der Akademie als privater Ort für ihre Meditationen gedient hatte. Von hier aus konnte man über die Gipfel von Prekine bis zu den Ländern südlich von Angathan und die weiten Ebenen von Khatris blicken. Unter der schmalen, umlaufenden Brüstung lag in einiger Tiefe das Dach der Basilika und dahinter der Abgrund, der sich bis zum Oshang Dakhal erstreckte.


  Suviel schwindelte, und sie ließ sich auf eine verwitterte Holzbank fallen, während sich Nerek neben einen steinernen Behälter hockte, der in den gepflasterten Boden eingelassen worden war. Suviel schloss die Augen, während die Müdigkeit ihre Nerven beinahe zum Zerreißen brachte, und fühlte Erschütterungen durch die Bank, auf der sie saß. Sie flüsterte ein Gebet an die Erden Mutter , dass Keren irgendwie überleben möge.


  Einen Moment später veranlasste ein Knacken sie, ihre Augen wieder zu öffnen. Sie sah die gähnende Öffnung in einem steinernen Behälter und Nerek, die ihr mit beiden Händen eine blassblaue Kugel entgegenstreckte, die unordentlich in ein weißes Tuch eingewickelt war.


  »Nimm es«, sagte das Spiegelkind. »Es wäre mein Tod, wenn ich versuchen würde, es zu benutzen. Dies ist für dich bestimmt.«


  Suviel seufzte. »Ich bin ausgebrannt«, bekannte sie und betrachtete die Kugel, ihren dunklen Schimmer, die makellose Perfektion ihrer glasigen Oberfläche, in der sich bei dem spärlichen Licht nur wenig Reflexe fingen. Suviel hatte sie erst zweimal zuvor gesehen, beide Male bei öffentlichen Zeremonien und jeweils aus beträchtlicher Entfernung. Damals war das Kristallauge der Brennpunkt vieler Geister und großer Verehrung gewesen, doch jetzt schien es keine Essenz und keine Aura mehr zu besitzen, jedenfalls keine, die sie erkennen konnte.


  »Ich bin ausgebrannt«, wiederholte sie flüsternd, hob jedoch dennoch die Hände und nahm das Kristallauge entgegen.


  Im selben Moment ertönte ein wütendes Brüllen, doch Suviel achtete nicht darauf. Ihr war, als würden alle verschlossenen Türen in ihrem Verstand aufspringen und eine Myriade Erinnerungen freilassen. Die Gesichter und Namen ihrer Familie und Freunde kehrten zu ihr zurück, ebenso die Bilder aus ihren Zeiten als Scholarin hier in Trevada, aus ihrer Zeit in Besh-Darok, dem Krieg, den langen Jahren im Widerstand. Und die Erinnerung an Ikarno Mazaret.


  Dass man dich mir weggenommen hat!, dachte sie. Das darf nie wieder geschehen. Ein donnernder, erschütternder Schlag von weiter unten ließ den Turm wanken. Nerek hastete zum Anfang der Treppe und Suviel erhob sich von der Bank. Ihre Müdigkeit war wie weggeblasen. »Ich kann vielleicht das Auge benutzen, um uns irgendwohin zu bringen, wo wir in Sicherheit sind«, sagte sie.


  Steine polterten, und Nerek drehte sich um und nickte kurz. Ein grünes Leuchten fiel auf ihre Züge. »Das wäre gut«, erwiderte sie. »Bevor sie die Trümmer weggeschafft haben.«


  Noch bevor Suviel antworten konnte, erbebte der Turm erneut unter einem heftigen Schlag und warf sie beide zu Boden. Risse liefen über einige Pfeiler, und Mauerwerk fiel von der Brüstung. Suviel spürte eine Hand um ihren Knöchel und sah Keren, die auf sie zukroch, ein unmenschliches Glühen in den Augen.


  Ich wittere den Duft deines Geistes, Hexe, dröhnte die Stimme der Dämonenbrut in ihrer Nähe. Wohin du auch fliegst, ich werde dich aufspüren.


  Dann war Nerek bei ihr. Sie war aufgesprungen, zu ihr geeilt und löste Kerens Griff von Suviels Bein. Suviel drückte das Kristallauge fest an ihre Brust und wich zu einem der Pfeiler zurück. Die beiden anderen Frauen rangen in einer mörderischen Umarmung miteinander, die Hände um die Kehle der anderen gelegt. Suviel drehte sich um. Die Dämonenbrut stand auf dem Vorsprung außerhalb der Pfeiler und beobachtete sie ruhig.


  Ich brauche das Auge, Magier-Weibchen. Freiwillig hergegeben, kann es meinem Volk große Dienste leisten.


  »Und dafür soll ich mein Volk verraten?«, erwiderte Suviel verächtlich. »Wohl schwerlich.« Deine Gefährtin wird bald besiegt sein. Gib mir das Auge, und ich bringe Euch beide in Sicherheit. Suviel lachte laut auf und trat zwischen den nächsten Pfeilern auf den Vorsprung hinaus. Hier draußen war es noch kälter, und der Schlund des schwarzen Nichts gähnte gefährlich unter ihr. Ihr Verstand jedoch war klar und gefasst. Während die Dämonenbrut sprach, hatte ihr das Kristallauge viele wichtige Dinge über ihn und seine Rasse verraten, und dieses Wissen konnte sie jetzt nutzen. »Wie du es im Reich des Vater Baumes getan hast?«, fragte sie. »Meine Antwort bleibt ›Nein‹.« Die Dämonenbrut drehte sich herum und musterte sie. Er umklammerte mit einem riesigen Arm einen Pfeiler, um seine dunkle, hünenhafte Gestalt im Gleichgewicht zu halten. Seine Augen glühten so heiß wie Gold in einer Esse.


  Hör mir gut zu, Magier-Weib: Wenn der Herrscher des Zwielichts wieder vereint ist, wird das Kristallauge nichts weiter sein als eine Seifenblase, die vor seiner Macht zerplatzt. In meinem Reich jedoch wäre es von großem Nutzen …


  »Dennoch bleibt es unsere einzige Waffe«, erwiderte sie, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Sie bemerkte die unmerkliche Veränderung in seiner Haltung. »Ich werde es nicht aufgeben. Und jetzt höre du mir zu, Orgraaleshenoth, Prinz und Verräter, du hast bereits zu lange die Zwischenwelt heimgesucht, und sie stöhnt unter deiner Anwesenheit!«


  Dein kümmerliches Jammern verärgert mich, und meine Geduld ist erschöpft.


  Bevor die Dämonenbrut sich jedoch auf sie stürzen konnte, ballte Suviel die Faust, als die Umhüllung, der erste Gedankengesang, den das Auge für sie beschworen hatte, wirkte. Ein Nebelschleier hüllte ihn ein, und einen Moment lang konnte er sich nicht rühren. Suviel wusste, dass seine Fesselung zwar nicht lange anhalten würde, aber lange genug.


  Ihre zitternde Hand sprühte blendende Funken, die eine brennende Linie durch die Luft beschrieben, bis sie schließlich aufriss. Sofort heulte ein starker Wind zwischen den Pfeilern, und eine Flut grauer Strahlen strömte aus dem Spalt auf die Dämonenbrut zu, umhüllte sie und versuchte, sie zurückzuziehen. Aber das Geschöpf hatte seine Arme um einen unbeschädigten Pfeiler geschlungen, und während es Suviel finster anstarrte, hob es einen Fuß und ließ ihn auf den Vorsprung hinabsausen. Der Turm schwankte, und ein Riss tat sich im Boden auf.


  Suviel merkte es nicht, so ausgelaugt fühlte sie sich. Als der Zauber sich entfaltete, schien er ihren Lebenssaft zu verzehren, der unstillbar wie Blut aus einem durchtrennten Hals floss. Sie sank auf dem Vorsprung in die Knie, hielt das Kristallauge mit einer Hand und klammerte sich mit der anderen an einem Pfeiler fest. Sie drohte, das Bewusstsein zu verlieren, und senkte den Kopf, doch sie zwang sich mit letzter Willenskraft, wach zu blei ben und ihre Aufgabe zu Ende zu bringen. Ihre Furcht überwältigte sie jedoch beinahe, als sie aufblickte und die Dämonenbrut nur eine Armeslänge entfernt vor sich sah. Die graue Strahlung zerrte den Prinzen mit einer Furchterregenden Gewalt zurück, bis seine massigen Beine gerade nach hinten gezogen wurden. Aber er hielt sich fest und arbeitete sich von Pfeiler zu Pfeiler an Suviel heran. Dann zerbarst die Säule, an der Orgraaleshenoth hing. Er heulte vor Wut, warf sich mit aller Gewalt nach vorn, und hieb mit seinen blanken Klauen Mulden in die Pflastersteine.


  Doch die Zugkraft der grauen Strahlung verstärkte sich bis zu dem Punkt, an dem er nachgeben musste.


  Suviel beobachtete die Anstrengungen der Dämonenbrut mit einer verschwommenen Mischung aus Ehrfurcht und Abscheu. Dann sah sie den Riss auf dem Turmboden, der sich immer mehr verbreiterte. Es knirschte, der Vorsprung unter ihr schwankte, und sie wusste, dass ihr nur noch eines zu tun blieb. Als die Ecke des Turmes langsam abbrach, raffte sie ihre letzten Kräfte zusammen und schleuderte das Kristallauge zu den beiden Gestalten hinüber, die sie von der Rückseite des Turms beobachteten. Im nächsten Moment stürzte sie in einem Regen von Mauerwerk in die Tiefe. Über ihr verschluckte der Spalt Orgraaleshenoth, dessen wutentbranntes Brüllen schlagartig verstummte, als sich die Lücke schloss.


  Suviel ließ die Lider sinken und stellte sich Ikarno Mazaret vor, der die Arme weit ausbreitete und ihr mit einem freudigen Ausdruck auf dem geliebten Gesicht entgegensah. Sie erwiderte das Lächeln… Ein scharfer, schrecklicher Moment des Schmerzes durchzuckte sie, dann fiel die Tür des Lebens hinter ihr zu.


  Keren schrie vor Entsetzen auf, als die Ecke des Turmes abbrach. Sie und das Spiegelkind Nerek lagen auf den Knien und hielten sich noch immer umschlungen, doch all der verschwommene Hass und die Gier nach dem Leben der anderen waren verschwunden. Während ihrer todbringenden Umklammerung hatten sie sich lange in die Augen geblickt und erkannt, dass sie beide leben wollten. Dieser Moment verwandelte Furcht in Verständnis, und Abscheu in Offenbarung. Kerens Sehnsucht nach der Macht und Gestalt der Dämonenbrut löste sich wie ein unfertiger Traum auf.


  In einem Moment vollständiger Klarheit beobachtete sie, wie Suviel ihrem sicheren Tod entgegenstürzte. Eine schreckliche Schuld legte sich lastend auf sie. Keren schloss die Augen, schluchzte erstickt und hielt sich an ihrem Spiegelbild fest. Etwas fiel auf den Boden neben ihr, und als das Dröhnen des zusammenbrechenden Mauerwerks verklang, spürte sie, wie Nerek sich bewegte. »Öffne deine Augen.«


  Das konnte sie nicht, noch nicht…


  »Öffne die Augen …!« Jemand rüttelte an ihren Schultern. »Schlag sie auf, und sieh mich an!« Erschreckt gehorchte sie und starrte in ihr eigenes Gesicht, das nur ein wenig schmaler und grausamer war.


  »Sie hat das Kristallauge in unsere Obhut gegeben«, sagte Nerek und umfasste Kerens Hand mit einem eisernen Griff. »Wir müssen es benutzen, bevor die Akolythen sich bis zu uns durchgegraben haben.« Dann führte sie Kerens Hand nach unten und legte sie auf die kalte, geschwungene Oberfläche des Auges.


  Ihre Sicht verschleierte sich durch einen geisterhaften blauen Nebel, durch den merkwürdige Gesichter und Zeichen zu ihr drangen. Hier entlang, sang eine Stimme durch diesen Schleier, und sie erhaschte einen Blick auf eine lächelnde Suviel, die winkte und deutete. Hier entlang. Alle Furcht war vergessen, und sie beugte sich vor. Nerek atmete scharf ein, als sie von Bildern umhüllt wurde, deren Bedeutungen für sie unverständlich blieben.


  Dann war sie wieder frei, und Keren fand sich kniend und zitternd auf einem rußgeschwärzten, Ascheüberzogenen Boden neben einem gähnenden Riss in einer Wand wieder. Neben ihr stand Nerek. Sie blickte hoch und rang nach Luft, als sie die gewaltige, goldene Gestalt sah, die vor ihnen beiden aufragte.


  Wo ist die Magierin Suviel?


  Das riesige Wesen schien aus einem feinen, wirbelnden Staub von gelben und kupferfarbenen Funken zu bestehen, und ähnelte entfernt einer weiblichen Gestalt. Doch Kerens Aufmerksamkeit wurde sofort von dem Mädchen angezogen, das mit geschlossenen Augen reglos in dem gigantischen Torso hing. Dann kam noch jemand anderes in Sicht, ein älterer Mann in schmutziger Reisekleidung. Der Erzmagier Bardow.


  Also, wo ist sie? Ist sie tot?


  »Ja«, flüsterte Keren. »Ja, sie ist tot.«


  Die unerbittlichen goldenen Augen betrachteten sie einen Moment.


  Gut. Alles ist, wie es sein soll.


  Keren sah, wie Bardows Gesicht vor Schreck und Gram förmlich einfiel. Das große Wesen wandte sich ab, als wollte es in den Saal zurückgehen, doch dann verschmolz es mit den Schatten. Während der goldene Nebel ihrer Gestalt sich in einen feinen Rauch auflöste, sank das Mädchen aus ihrer Mitte sanft zu Boden. Bardow eilte zu ihr.


  Keren saß einfach nur da, Nereks tröstende Hand auf ihrer Schulter. Sie blickte über den Rand des zerstörten Turmes und sah eine Stadt, Hügel und in der Ferne Felder, und wurde von einer dumpfen, tränenlosen Erleichterung durchströmt.


  Endlich graute der Morgen.


  EPILOG


  Auf einem Ozean aus Tod,

  kommen die Schiffe des Schmerzes näher.


  DIE SCHWARZE SAGA VON CULRI MOAL, xvi, 10


  Nach einem anstrengenden Ritt über Felder, die von den blutigen Überresten der Schlacht übersät waren, fand Gilly den Lordkommandeur auf dem Hügelkamm des alten Forts. Er saß an einem glühenden Feuer, einen Becher Wein in der Linken, während ein Wundarzt seine rechte Schulter verband.


  Mazaret begrüßte den Händler herzlich, und hieß ihn, mit einem Krug Wein neben ihm Platz zu nehmen. Dann gab er ihm einen Bericht von den Ereignissen der Nacht. Er erzählte, wie Yasgur und er getrennt wurden, später dann mit wieder vereinten Kräften den Feind zum Kamm zurückgedrängt hatten. An diesem Punkt hatte eine magische Schlacht um den Hügel begonnen, während vom Himmel ganze Schwärme der albtraumhaften Nachtjäger herabgestürzt und unterschiedslos jeden angegriffen hatten.


  Bis die Mogaun schließlich voller Panik geflohen waren, hatten Mazaret und Yasgur genug ihrer Männer um sich scharen können, um einen entschlossenen Vorstoß auf den Hügelkamm zu unternehmen. Aber sie waren zu spät gekommen.


  Vom Fuß des Hügels, wo ein Trupp Mogaun ein verzweifeltes letztes Gefecht ausfocht, hatte Mazaret gesehen, wie eine glühende Gestalt einen schlaffen Körper auf den Rücken eines Nachjägers geworfen hatte und dann selbst dahinter aufgestiegen war. Mit einigen, kräftigen Schlägen ihrer Schwingen hatte sich die Bestie mit ihrer Fracht in den lichter werdenden Himmel erhoben …


  Mazaret hielt inne und schickte den Wundarzt weg. Dann stützte er die Ellbogen auf seine Knie, sah Gilly gleichmütig und mit einem eisernen Blick an.


  »Ich weiß, warum Ihr hier seid, Gilly. Ihr habt kaum ein Wort gesagt, sondern nur mich die ganze Zeit reden lassen.« Er holte langsam, beinahe sorgfältig Luft. »Sie ist tot, nicht wahr? … Ist sie tot?« Gillys Elend verwandelte sich in hilflosen Ärger, und er verfluchte Bardow, weil er ihm diese Bürde auferlegt hatte.


  »Ja«, erwiderte er. »Aber sie ist nicht gescheitert …«


  »Wie das?«


  »Es gab einen Kampf in dem Turm über der Hohen Basilika. Sie hat einen Prinzen der Dämonenbrut verbannt und das Kristallauge mit Keren zurückgeschickt und dann …«


  Mazaret hob die Hand. »Es ist zuviel. Und zu wenig.«


  Er leerte den Becher bis zur Neige, stand ohne ein weiteres Wort auf und trat vom Feuer weg. Gilly sah ihm nach, als der Lordkommandeur zu einem Baum ging, an dem einige Pferde angebunden waren. Sekunden später galoppierte er aus den Ruinen über den langen Abhang des Kammes in Richtung Besh-Darok. Am Fuß des Hügels bog er scharf nach Südwesten ab und ritt, als flüchte er vor dem Morgengrauen.


  Gilly hörte Schritte hinter sich und sah Yasgur herankommen.


  »Wird seine Gram ihn brechen, tapferer Gilly?«


  »Ja«, antwortete der Händler mit brüchiger Stimme. »Das glaube ich. Aber entscheidend ist, dass er anschließend wieder gesundet.«


  Dann vielleicht kann ich ihm vom Schicksal seines Bruders berichten.


  Über den Feldern und Weiden wurden die ersten Scheiterhaufen angezündet, aber der einsame Reiter schaute nicht zurück.


  Von einem Balkon in halber Höhe des Nachtfrieds blickte Alael über die Gärten der Höfe des Morgens. Vögel flatterten in der nachmittäglichen Sonne umher, zwei Schafe wanderten grasend herum, und ein einsamer Gärtner beschnitt einen Quastenbaum, der mit violetten Litrilu-Blüten geschmückt war. Sie konnte sich jedoch nicht an dem Anblick erfreuen. Ein Gefühl von Verzweiflung und Vergeblichkeit nagte an ihr und nichts, nicht einmal die Blumen und Fruchtschalen, die ihr Schlafgemach schmückten, konnten dieses Gefühl oder die bösen Vorahnungen und Traumgespinste vertreiben.


  Sie wollte kein Instrument des Schicksals sein, das hatte sie bereits Onkel Volyn während ihres schlecht geplanten Fluchtversuchs aus Oumetra gesagt. Danach hatten sich die Umstände jedoch verschworen, sie genau in diese Rolle zu drängen, und nun hatten der Lordkommandeur und Prinz Yasgur ihr auch noch die Krone des Reiches angeboten.


  Ich war in der Gewalt der Erden Mutter , wollte Alael ihnen entgegenschrien. Wie könnt ihr den Thron der Marionette einer Göttin anbieten, die nur nach Rache dürstet?


  Sie hörte Schritte in der Kammer hinter sich. Es war Tauric. Er trug immer noch das abgewetzte Leder, hatte jedoch auch einen dunkelblauen Umhang über die Schultern geworfen. Sie brauchte ihn nicht zu fragen, wie er sich fühlte. Er hatte den hohlwangigen Gesichtsausdruck, der von Qualen und zu wenig Schlaf herrührte.


  Er nahm eine Gezelfrucht aus der Schale am Fußende des Bettes und trat zu ihr auf den Balkon. Einen Moment blieb er reglos und schweigsam neben ihr stehen, und betrachtete müde den Palast und den Hohen Turm mit seinen rauchgeschwärzten oberen Fenstern. Dann sprudelten die Worte förmlich aus seinem Mund.


  »Ich wünschte, ich hätte deine Macht!«


  Tränen stiegen ihm in die Augen. Er senkte den Kopf und bedeckte sein Gesicht mit seiner gesunden Hand, während er sich mit der anderen auf die Balustrade stützte. Die Gezelfrucht fiel zerquetscht zu Boden. »Feinde … werden Freunde…«, sagte er mit bebender Stimme. »Dann entpuppen sich Freunde … als Feinde … und mein richtiger Vater als … ein Monstrum …!«


  Alael wurde von Mitleid mit ihm durchdrungen, Mitgefühl für diesen Jungen, dem das Schicksal eines Mannes aufgezwungen wurde. Sie zog ihn an sich, legte seinen Kopf sanft auf ihre Schulter, und tat das Einzige, was sie tun konnte.


  Zuhören.


  »Wir könnten seinen Körper und seinen Verstand zerbrechen«, sagte Thraelor mit genüsslicher Bosheit. »Das würde mich sehr amüsieren, angesichts dessen, was seine Kreaturen meiner Stadt angetan haben.«


  »Die Konsequenzen wären ungewiss«, widersprach Kodel. »Könnte es nicht möglich sein, dass sein Fragment des Herrschers des Zwielichts einen anderen Gastkörper findet? Welches Unheil könnte uns daraus erwachsen?«


  »Ja«, stimmte Grazaan ihm zu. »Besser, ihn fürs erste anzuketten und später über sein Schicksal zu entscheiden.«


  Die drei sahen Byrnak an und warteten auf seine Reaktion. Der General lächelte.


  In einer dunklen Kammer tief unter der Basilika hing Ystregul, der Schwarze Priester, in einem speziell angefertigten, eisernen Käfig. Er wurde von Ketten in der Luft gehalten, die in allen vier Ecken unter der Decke befestigt waren, und das Eisen des Käfigs bedeckte seinen gesamten Körper, bis auf das Gesicht. Seine Augen blickten finster und rollten in den Höhlen, und er stieß Flüche und Verwünschungen aus, doch all das geschah nur sehr langsam. Seine Stimme war nur ein tiefes, brummendes Geräusch ohne Sinn und Bedeutung. Innerhalb des Bannes, mit dem sie ihn belegt hatten, kroch die Zeit nur zäh dahin.


  »Ich stimme euch ja zu«, sagte Byrnak. »Aber was ist jetzt unser Ziel? Sind wir immer noch bereit, all das aufzugeben, was wir sind, damit der Herrscher des Zwielichts sich vereint?« Er betrachtete die zögernden Gesichter und nickte. »Das habe ich auch nicht erwartet. Doch am Ende müssen wir uns ihm stellen.«


  »Könnte es vielleicht einen Weg geben, das Weben der Seelen zu vollenden, ohne dass wir ausgelöscht werden?«, fragte Kodel. »Vielleicht sollten wir die Akolythen auf dieses Problem ansetzen.«


  Die anderen nickten.


  »In der Zwischenzeit«, fuhr Byrnak fort, »müssen wir die Rückeroberung unserer Domänen planen. Unser voreiliger Bruder hat die Achtung und Treue zerstört, welche uns die Clans entgegenbrachten, und uns nur wenige Möglichkeiten gelassen. Es gibt jedoch eine, welche uns die dringlich benötigte Gewissheit des Sieges gewährt.«


  Grazaan lächelte frostig. »Gorla und Keshada.«


  »Gorla und Keshada«, wiederholte Byrnak. »Yasgur und die Rebellen sind zu schwach, um die Kriegsherrn im Norden herauszufordern, mit oder ohne unser Zutun. Wenn sie sich dazu in der Lage fühlen, werden Gorla und Keshada bereit sein, ebenso wie unsere neuen Armeen. Welche, wie die Akolythen mir versicherten, viele willige Geister umfassen.«


  Grazaan und Thraelor tauschten einen Blick. »Wir beginnen sofort«, sagte Thraelor, und die beiden verschwanden aus der Kammer.


  Kodel sah Byrnak nachdenklich an.


  »Du traust ihnen?«, fragte er.


  »Ich glaube, dass sie die Saat ausstreuen werden. Ja. Ich erwarte allerdings auch, dass sie bei der Ernte ihren Vorteil suchen.«


  »Natürlich«, murmelte Kodel. »Ich werde unsere verbliebenen Akolythen-Meister sammeln und sie daran setzen, das Weben der Seelen näher zu erforschen.«


  Er ließ Byrnak mit dem eingekerkerten Ystregul und seinen eigenen Gedanken allein. Das muss für dich genügen, dachte Byrnak an den Schatten in seinem Bewusstsein gewandt. Wir werden den Preis des Vergessens nicht bezahlen.


  Doch ihm antwortete nur Schweigen, ein tiefes, geheimnisvolles Schweigen.
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